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		»So, da wären wir endlich angelangt. Das ist Parà!« sagte mein
Kompagnon Adalbert Bittner, wies mit der qualmenden Zigarre über
den Bug des »Generalissimo Teodoro« hinaus und gürtete den
Trenchcoat fester. »Nun wollen wir mal kräftig in die Hände spucken
und die Sache unverzüglich anpacken, verehrte Herrschaften!«

		Seine deutende Gebärde hatte einer Anzahl von Schornsteinen und
Kirchtürmen und einem sonderbaren Gebilde gegolten, das aussah wie
eine Vogelspinne auf dreißig Meter hohen Beinen. Das Ganze war
allmählich über der Mauer in Sicht getreten, die unsern Dampfer
schon seit dem ersten Lichtstrahl dieses Morgens an Backbordseite
begleitet hatte, die von schwerem, feuchtheißem Dunste überlagerte,
dunkelgrüne und dichtgeschlossene Mauer der Urwälder des Amazonas.
Was die Sache betraf, die hier angepackt werden sollte, handelte es
sich um die Aufnahme eines Naturfilms, und die erwähnten
Herrschaften bestanden aus Frau Paula Bittner, Frau Ruth Heye,
Herrn Joseph Jungblut und meiner Wenigkeit, und wir alle
miteinander stellten eine sogenannte Filmexpedition dar.

		Die Vogelspinne war, wie sich beim langsamen Heranmanövrieren
des Schiffes herausstellte, das Wasserreservoir der guten Stadt
Parà; »Santa Belem do Parà – das heilige Bethlehem von Parà«, wie
sie mit ihrem vollen frommen Namen heißt. Rund um die häßlichen
eisernen Beine des Monstrums herum und unter die Kronen von
zahllosen Palmen, Mango- und flammendblühenden Akazienbäumen
geduckt schimmerten weiße Hausmauern aus grünen Schatten heraus.
Der Ort war nicht groß und unmittelbar hinter seinen letzten Gärten
und Gebäuden stand unzugänglich und unermeßlich wie überall an
diesem Strome der Urwald; halbkreisförmig von Süden nach Norden
geschwungen, umklammerten seine dunklen Arme das Weichbild der
Stadt. Im Vordergrund aber öffnete sich ein Hafen, und als er beim
langsamen Beidrehen des Schiffes in volle Sicht kam, brach ein
einziger Ausruf freudigen Staunens aus den Kehlen von uns vier
Neulingen im Lande. Nur Bittner, der schon hier gewesen war,
begnügte sich, seine Zigarre mit gönnerhaftem Stolze über das
Panorama hinauszuschwenken, so, als ob er es gewesen wäre, der es
erschaffen hätte.

		Es war ein mäßiggroßes gemauertes Becken, im Hintergrunde von
den riesigen Palmen und Laubbäumen eines kleinen Parkes
abgeschlossen, an zwei Seiten eingefaßt von gelb- und blau- und
rosagetünchten, oder mit bunten Kacheln verkleideten Fassaden
niederer Häuser, und das Becken [bookmark: page6]stellte ein Bild von fast unwirklich anmutender
leuchtender Farbenpracht dar. Die ganze Wasserfläche war mit Booten
bedeckt, Bordwand an Bordwand gedrängt lagen sie in allen Größen
nebeneinander, von stattlichen zweimastigen Barken bis herab zum
Einbaum, aus einem Urwaldstamm gehauen, oder zum noch winzigeren,
lebensgefährlich aussehenden Rindenkanu, und über dem Gewimmel von
Fahrzeugen schimmerten die grellbunten Flächen zum Trocknen
gehißter Segel, roter, gelber, blauer, brauner und grüner Segel,
und darunter, hoch auf Deck und Boden getürmt, Berge von Früchten,
Gemüsen, Blumen, Fischen, Tierhäuten und Vogelbälgen, die Farben
und Farbnuancen aufwiesen, für die auch die Sprache eines Malers
kaum Ausdrücke haben würde, und zwischen alledem ein Getümmel von
halb- und dreiviertelnackten Menschengestalten, deren Hauttönungen
kaum weniger bunt abschattiert waren als ihre ganze farbenfrohe
Umwelt. »Junge, Junge, so was gibt's doch gar nicht!« sagte Ruth
Heye neben mir mit atemloser Stimme und ungläubig aufgerissenen
Augen. Dann fing sie an, hastig am Lederkasten ihrer Rolleiflex
herumzufingern, doch im nächsten Moment schob sich schon die
nüchterne Wellblechwand des Zollschuppens vor das Farbenmärchen,
und diese, von der vollen Glut der vormittäglichen Äquatorsonne
getroffene Wand strömte eine solch jähe und irrsinnige Hitze aus,
daß wir alle miteinander nach Luft schnappend von der Reling
zurückwichen.

		»Sakrament, Sakrament!« stöhnte Sepp Jungblut – er war ein
bayrischer Vetter meiner Frau und, nebenbei bemerkt, der Geldgeber
unseres Unternehmens – und schob sich die verschwitzte Baskenmütze,
der er auch in den Tropen unentwegt die Treue gehalten hatte, aus
der triefenden Stirn. »Sollen wir am End' in dös Krematorium da
hinein!?«

		»Ja, natürlich! Nur los, daß wir zuerst drankommen!« rief
Bittner, drückte seiner protestierenden Paula zwei, drei
Handtaschen und den Papageienkäfig in die Arme, nahm in jede Hand
zwei Gepäckstücke und polterte den Laufsteg hinunter. »Warum nimmst
du denn keinen von den Kerlen da für die Koffer? Ich bin doch kein
Lastträger!« rief sie ihm empört nach. Doch sein Trenchcoat war
schon im Dunkel des Schuppens verschwunden, und mit einem: »Recht
hat er, Ihr Mann! Hier gewinnt, wer der schnellste ist, und
außerdem sparen wir a Geld«, schwang sich Joseph seinen
überlebensgroßen Wäschesack auf den Buckel und galoppierte Bittner
nach.

		So etwas von höllischer Glut, wie sie in jenem Zollschuppen
herrschte, hatte ich seit den Kesselräumen meiner Seefahrtszeit
selten wieder erlebt. Von all unseren Sachen wurde zwar nur der
Handkoffer Bittners geöffnet – wie er hernach grinsend sagte, hatte
darin eine Zwanzigmilreisnote obenauf und [bookmark: page7]griffbereit gelegen – und so war die
ganze Abfertigung in fünf Minuten erledigt, aber dennoch sahen wir
alle aus wie gebadete Mäuse, als wir durch die gegenüberliegende
Tür aus dem Schuppen wieder hinaus- und auf das erstbeste Taxi
zutaumelten.

		Wie schon in Rio de Janeiro und in all den Hafenplätzen, wo wir
auf unserer zehntägigen Reise nach dem Norden angelegt hatten, war
auch hier das erste Taxi so gut wie jedes andere. Es sind
durchgängig schwere amerikanische Wagen, immer die letzten Modelle,
immer dem brasilianischen Geschmack entsprechend, von
hyperluxuriöser Ausstattung, und immer ist die Fahrtaxe so niedrig,
daß man sich wundert, wie überhaupt nur die Kosten von Benzin und
Öl dabei herauskommen können.

		»Hotel da Paz!« beauftragte Bittner den Chauffeur, der seinem
Gesicht nach ein reinrassiger Indianer war, Kleidung und Benehmen
nach jedoch der Präsident des Völkerbundes sein konnte. Dann
brannte er sich eine neue von seinen geliebten einheimischen
Zweimännerzigarren an, brummte seiner immer noch leise
widersprechenden Frau ein gemütvolles »Na, nun höre mal auf mit
deinem Gemecker!« zu, lehnte sich behaglich zurück und schnupperte,
die Nüstern in dem gelblichgetönten Gesicht freudig gebläht, die
schwere, schwüle, von tausend fremdartigen Düften geschwängerte
Luft der Urwaldstadt ein.

		»Herrgott, bin ich froh, daß ich endlich wieder hier bin! Ich
möchte vor Freude gleich auf eine von diesen dornigen Akazien
klettern und meiner Frau einen Blütenzweig runterholen. Was habe
ich in den letzten sechs Jahren nicht alles versucht, um wieder
hierher zu kommen und einen Film nach meinem eigenen Kopf zu
drehen. Und natürlich auch einen für meine eigene Tasche. Na, was
an mir liegt, das soll geschehen, daß es eine Sache wird, gegen die
meine ›Urwaldhölle‹ noch ein Quark war. Und daß wir mindestens
denselben Haufen Zaster, und wenn möglich noch ein bißchen mehr
dafür scheffeln wie die Bande von der ›Filmag‹ damals gescheffelt
hat! Bei Ihnen beiden bin ich mir wenigstens über den einen Punkt
sicher, daß ich von Ihnen nicht so reingelegt werde wie von jenen
Schweinen. – Um es gleich hier zu erwähnen, Heye: Zwischen uns
beiden hat's leider schon öfters Stunk gegeben, wir wollen uns
nicht darüber unterhalten, wer die meiste Schuld daran hatte,
wahrscheinlich einer soviel wie der andere. Vielleicht werden wir
auch in Zukunft noch manchmal aneinander geraten, aber verdammt
nochmal, es sollte doch möglich sein, daß wir wenigstens bei
unserer Arbeit an einem Strick ziehen. Schließlich ist's ja
unser Karren, den wir aufs Trockne bringen wollen! Meinen
Sie nicht auch?«

		Ich sah ihn an, die leidenschaftliche Liebe zu seiner Arbeit,
die immer wieder [bookmark: page8]aus ihm hervorbrach, packte mich stets aufs neue,
und ich wollte ihm das eine sagen, was ich in diesem Augenblick
sagen konnte, nämlich, daß der gute Wille bei mir ebenso ehrlich
vorhanden war wie bei ihm selbst. Daß die Quelle besagten »Stunkes«
zwischen ihm und mir, und eigentlich zwischen uns allen, dem
überwiegend von unfreundlichen Gefühlen bewegten Busen von Frau
Paula entsprang, konnte ich ihm jetzt und hier nicht gut
auseinandersetzen, denn der erwähnte Busen wogte dicht an meiner
linken Seite. Aber da fuhr auf einmal Sepp hoch, reckte uns gerührt
seine beiden, ständig ein bißchen schweißfeuchten Pratzen entgegen
und gröhlte begeistert: »Gut, daß Sie es mal zu einer Aussprach'
gebracht haben, Herr Bittner! Sie haben mir ganz aus dem Herzen
gesprochen, und doch sicherlich Ihnen auch, Herr Heye, gelt? Geben
wir uns die Hände drauf, daß wir uns nun besser vertragen und
dahier miteinand was Rechtes schaffen wollen! Es geht mir wirklich
nicht nur um das Geld, was ich in die Sach' hineingesteckt hab,
wenn auch fünfzigtausend Mark kein Hundedreck sind, aber hier ist
ja alles so unglaublich schön und romantisch und unberührt und wie
man's sonst heißen will, und wenn ich dran denk', daß wir schon in
den nächsten Tagen in diesen fabelhaften Urwald da hineindringen,
und alles was darin kreucht und fleucht auf einen Film bringen
werden, und der vielleicht wirklich noch packender wird als Ihr
erster, Herr Bittner, so könnt ich vor lauter Freud' gradheraus
jodeln!« schrie er, das Jungensgesicht teils aus Verlegenheit,
teils aus innerlichem Überschwang und teils aus äquatorialer
Bullenhitze krebsrot angelaufen, und zu unserer aller Schrecken
ließ er anschließend hier, mitten auf der Rua Jao Alfredo, der
belebtesten Straße von Parà, dann tatsächlich noch einen
urbajuvarischen Jodel los. Beruhigend und mit verständnisvollem
Grinsen klopfte ich ihm die Schulter – Vetter Sepp war immerhin
erst dreiundzwanzig Jahre alt.

		Ruth hatte während der Fahrt kein Wort gesprochen, anscheinend
nicht einmal eins von unserer Unterhaltung vernommen und nur mit
ganz offenen Augen und halboffenem Munde um sich gestaunt. Im »La
Paz« angekommen, war es jedoch an mir, zu staunen, zu wie vielen
Fragen, die ich natürlich zumeist nicht beantworten konnte, ihr
schon der kurze Weg vom Hafen herauf Stoff gegeben hatte. So
interessant auch die hunderterlei merkwürdigen Dinge waren, die sie
beobachtet hatte, interessierten mich in dem uns beiden
angewiesenen Zimmer aber vor allem die Moskitonetze über den
Betten. Ihnen hatte, aus langen und kummervollen afrikanischen
Erfahrungen heraus, mein erster Blick gegolten, und ihre
Beschaffenheit war derart, daß ich mich mit einem langen Schritt
und Griff des Bürschleins versicherte, das unser Handgepäck
heraufgebracht hatte und soeben wieder entweichen [bookmark: page9]wollte. Mein, in meinem besten
Portugiesisch ausgedrückter Wunsch nach zwei heilen Netzen wurde
von dem, lediglich mit einer zerrissenen Hose und einem noch
zerrisseneren Hemdchen bekleideten Schokoladenmännlein mit einem
erstaunten Blick seiner schwarzen Kulleraugen und dem Hinweis
beantwortet, daß diese Netze doch heil genug wären für die paar
Moskitos, die es um diese Jahreszeit gäbe! Ich nahm verschiedene
stotternde Anläufe, doch meine mehr als kümmerliche Kenntnis der
Landessprache Brasiliens reichte nicht aus, um ihm begreiflich zu
machen, daß ein Moskitonetz eben völlig heil sein muß, wenn es
seinen Zweck erfüllen soll. Schließlich sprang Ruth ein. Ihr
jüngerer Kopf hatte in den zwei Monaten, die seit unserer Landung
in Rio vergangen waren, immerhin etwas mehr von dem wirklich
ziemlich schwierigen brasilianischen Portugiesisch erfaßt als der
meine. Der kleine Mulatte verstand auch schließlich, worauf es uns
ankam und versank ob des Gehörten in ein längeres ernsthaftes
Nachdenken. Wobei er sich zum kichernden Ergötzen Ruths heftig in
der Nase bohrte. »Neue Netze haben wir nicht im Hause, Senhora. Ich
weiß es bestimmt. Aber wie wäre es, wenn ich eine Nadel und einen
Faden besorgte, Senhora?« fragte er zuletzt und betrachtete dabei
eingehend das, was er aus seiner Nase zutage gefördert hatte.
»Außerdem gibt es in dieser Jahreszeit aber wirklich kaum eine
Handvoll Moskitos, Senhora. Kaum drei Fingerhüte voll. Soll ich
dennoch Nadel und Faden bringen?«

		Jetzt prustete Ruth laut heraus, und ich wußte nicht recht, ob
ich dasselbe tun oder das braunhäutige Lumpenbündel, das ungeniert
mitlachte, zur Tür hinauswerfen sollte.

		»Also, hör nun auf und übersetze ihm bitte: Wenn bis heute
nachmittag um drei keine neuen Netze da sind, kaufe ich selber
welche ein und ziehe den Betrag von der Rechnung ab. Und wenn
dieser unglaubliche Rotzjunge es wagt, uns angesichts der Fetzen,
die hier über den Betten hängen, tatsächlich Nadel und Faden
herbeizubringen, nähe ich ihm damit die Nasenlöcher zu, daß er
nicht mehr – Pardon! – popeln kann!«

		Sie gab dem Schokoladenmann meine Drohung in etwas gemilderter
Form wieder, er zeigte als Antwort nur lachend seine prächtigen
weißen Zähne; Ruth photographierte darauf noch in aller
Geschwindigkeit das ganze Stücklein Mensch, und mit dem
Versprechen, daß es mit seinem »Padron« reden wolle, und dem Rest
einer Pralinepackung in der schmutzigen Faust, schob es ab.

		Nach diesem ersten Einblick in die gelassene Menschlichkeit, mit
der am Amazonas anscheinend auch Geschäftliches betrieben wurde,
gingen wir zum Mittagessen in den Speisesaal hinunter. Da die
Zimmer mit voller Pension [bookmark: page10]sich kaum teurer gestellt hätten als ohne, hatte
Sepp, der für alle finanziellen Dinge unseres Unternehmens allein
zuständig war, natürlich das scheinbar Vorteilhaftere gewählt und
war damit, wie sich gleich erweisen sollte, wieder einmal
hereingefallen.

		Landesüblicherweise gab es kein Menu für die Pensionäre, jeder
konnte sich, wenn er wollte, die ellenlange Speisekarte hinunter-
und auch wieder heraufessen, es wurde alles prompt gebracht. Aber,
es waren samt und sonders einheimische Gerichte, und zu denen
gehören eben auch einheimische Zungen und Mägen. Die Gemüse
schmeckten entweder wie angekohlte Kokosfasern, gedünstetes
Haberstroh oder fauliggewordener Seetang, und die schwärzlichen,
verschrumpelten, wie angesengte Schuhsohlen aussehenden Dinger, die
als Beefsteaks und Rinderfilets serviert wurden, waren schlechthin
nicht entzwei zu kriegen. Nicht einmal mit dem Messer, geschweige
denn mit den Zähnen. Ob die verschiedenen Fischarten irgendwelchen
eigenen Geschmack aufwiesen, war nicht festzustellen, denn sie
wurden in Saucen schwimmend auf den Tisch gebracht, die an Schärfe
alles übertrafen, was mir bis dahin zwischen die Zähne gekommen
war. Es war einfach fürchterlich. Sepp, der von Natur aus ein
bißchen zur Verfressenheit neigte, hatte sofort einen Brocken Brot
in eine dieser höllischen Fischsaucen getunkt und ihn
leichtsinnigerweise in den Mund geschoben. Er zuckte zusammen, riß
entsetzt die Augen auf, fuhr, wie von einer Hornisse gestochen, in
die Höhe und durch die weit offene Tür auf die Straße hinaus und
sprudelte das Gegessene höchst unkavaliermäßigerweise einer
Senhorita vor die Füße, die gerade aus einem Auto ausstieg.

		Nachdem unsere Tafelrunde mit immer trübseligeren Mienen alle
ausprobierten Vorspeisen, Fleisch und Fisch- und Gemüsegerichte
zurückgeschoben hatte, fiel zuletzt jedermann heißhungrig über die
gewaltige Schale voll farbenbunter, herrlich duftender Früchte her,
die der Kellner, ein tiefschwarzer, in einen tadellosen weißen
Anzug gekleideter, aber barfuß gehender Mann, schließlich mit
bekümmertem Gesicht auf den Tisch stellte. Die gute Hälfte der
Früchte war mir trotz meiner neun Tropenjahre völlig unbekannt, und
auch unser Operateur, der doch schon ein halbes Jahr hier verbracht
hatte, konnte nicht alle benennen. Ich glaube, es gibt kein Land
auf der Erde, das eine derartige Fülle von Fruchtarten aufweist,
wie die tropischen Gebiete Brasiliens.

		Da ich schon seit mehreren Jahren an einem chronischen
Gallenleiden laborierte, hielt ich mich lediglich an meine
geliebten und mir immer wohlschmeckenden Papayos, »Mamao«, wie sie
hierzulande hießen. Es sind Baummelonen; aus ihrem zartrosaroten
Fleisch, mit kleinen [bookmark: page11]schwarzen, kaviarähnlichen Kernen wird das
verdauungsfördernde Pepsin gewonnen.

		Die andern aber hielten sich vor allem an Bananen, von denen
allein es vier oder fünf verschiedene Sorten gab, und ferner an
Ananas, Mangos und Guaven, an Gajù, Cajàs, Pitanga, Abacate, Pinhos
und wie sie alle heißen, und keiner, auch der landeskundige
Kurbelmann inbegriffen, beachtete die tausendundeine Regel, die
nach Ansicht der Einheimischen über das Essen von Früchten zu
beachten ist. Es ist eine ganze Wissenschaft, welche Frucht und zu
welcher Tageszeit und in welcher Beschaffenheit an sich, und
weiterhin mit welcher andern zusammen genossen werden darf, was
danach zu trinken erlaubt ist und was nicht, und so weiter und so
weiter, ohne nach der felsenfesten Überzeugung der Brasilianer
einen gräßlichen Tod zu riskieren oder zum mindesten eine
galoppierende Kolik oder eine katastrophale Verdünnung
davonzutragen. Unser Negerkellner hatte mit sichtlicher
Beunruhigung all den lebensgefährlichen Verstößen zugesehen, deren
sich unsere Tischgesellschaft auf diesem Gebiet schuldig machte;
als aber Bittner nach einer letzten saftigen Mango sich sein
gewohntes Glas Helles bestellte, nahm die gute schwarze Haut einen
innerlichen Anlauf und machte den Kurbelmann mit leiser höflicher
Stimme darauf aufmerksam, daß derjenige, der nach einer Mangofrucht
Alkohol zu sich nimmt, einem unrettbaren Tode innerhalb von sechs
Stunden verfallen ist. Bittner schüttelte darauf zwar nur unwirsch
den Kopf, doch es schienen ihm zuletzt doch Bedenken zu kommen, und
er trank das Glas nicht aus. Wie er dann mannhaften Tones
versicherte, allerdings nicht wegen dieses blödsinnigen
Aberglaubens, sondern aus Protest, weil das Bier, das wie fast
allerwärts auf der Welt, so auch hier von einer deutschen Brauerei
hergestellt wurde, geradezu unverschämt teuer war.

		Wie ich immerhin bemerken muß, ist keiner von uns an diesem
Frevel gegen die Speisegesetze des Amazonenstromes gestorben, aber
im Laufe des Nachmittags und mehr noch in der folgenden Nacht
traten unter der Filmexpedition, mit alleiniger Ausnahme meiner
selbst, tatsächlich Leibweh und Übelkeiten von sagenhaften Ausmaßen
und abschließend dann ein wahrer Stafettenlauf nach dem Gelaß mit
den zwei Nullen auf der Tür ein. Ruth erklärte mir verzerrten
Antlitzes, daß sie mir, sobald sie wieder einigermaßen bei Kräften
sei, den Schädel einschlagen würde. Ich hätte mich lange genug in
aller Welt herumgetrieben, um die Gefährlichkeit von Tropenfrüchten
zu kennen und sie pflichtgemäß vorher warnen müssen. Worauf ich ihr
ein Opiat und als Zugabe den Bibelspruch einflößte: »Es gehet dir
lieblich ein, aber nachher wird es dich grimmen in deinem Bauche.«
[bookmark: page12]

		Die mittägliche Hitze in dem Speisesaal war trotz der offenen
Türen und Fenster und der großen Ventilatoren, die sich unablässig
unter der Decke drehten, immer stickiger und zuletzt schier
unerträglich geworden. Uns allen lief der Schweiß in Strömen über
die Gesichter. Vetter Sepp, der seiner körperlichen Veranlagung
nach in den zehn faulen Tagen an Bord bemerkbar feist geworden war,
zerrte und würgte fortwährend an seinem verweichten und schwärzlich
verfärbten Kragen herum und schimpfte in bayrisch-kernhaften
Ausdrücken auf die »saudamischen« Ansichten, die hierzulande über
schickliches Bekleidetsein herrschten. Trotz allseitiger Warnungen
hatte er in Rio hartnäckig immer wieder versucht, auf der Straße
oder sonstwo in der Öffentlichkeit, wenn es ihm zu warm war,
einfach seine Jacke auszuziehen und sie über den Arm zu nehmen, so
wie es in europäischen Ländern an heißen Tagen allgemein üblich und
selbstverständlich ist. In Südamerika, und besonders in Brasilien,
denkt man jedoch hierüber aus unerforschlichen Gründen ganz anders.
Man kann hier notfalls ohne Schuhe und Strümpfe zum Diner oder in
die Oper gehen und niemand wird daran Anstoß nehmen; in Rio ist es
sogar möglich, im Badeanzug quer durch die ganze Stadt zum Strand
hinunter zu promenieren oder zu fahren, auch das ist zulässig.
Nicht aber, sich irgendwo außerhalb der eigenen vier Wände ohne
Jackett blicken zu lassen. Als es Sepp dennoch einmal tat, war er
auf offner Straße von einem Polizisten höflich, aber bestimmt
verwarnt, eines andern Tages aus einem Kaffeehaus
hinauskomplimentiert und bei einem dritten, obstinaten Versuche
schließlich von einem Tram hinuntergeworfen worden. Was die
Brasilianer gegen das Sichtbarwerden von Hemdärmeln haben, habe ich
nie herausfinden können.

		Als wir den abschließenden sirupsüßen Kaffee einnahmen,
verdüsterte sich auf einmal das Tageslicht, ein drohendes, rasch
anschwellendes Murren dröhnte durch die Mittagsstille, ein
plötzlicher Windstoß fegte die Papierblumen – sie waren hier, in
diesem blütenüberschütteten Lande wirklich aus Papier! – von den
Tischen herunter, ein Feuerstrahl durchflammte die jäh
herniedersinkende Dunkelheit, und, nur Sekunden später, rauschte,
prasselte, goß und schüttete es herab, wie es eben nur in den
Tropen schütten kann. In kompakter grauer Masse stürzten die Fluten
des Himmels nieder, fetzten Laub und Zweige von den Straßenbäumen,
bogen die Wedel der Raphia- und Königspalmen auf dem
gegenüberliegenden Opernplatz unter ihrer Wucht fast zur Erde
nieder, brausten im nächsten Augenblick schon in fußtiefen
schäumenden Strudeln auf dem Pflaster dahin, knatterten wie
Hagelschlag auf die Dächer und erfüllten das ganze Haus mit einem
alles verschlingenden Gedröhne. [bookmark: page13]

		Ich war in die Tür getreten, schaute in die Sintflut hinaus und
war froh, daß ich dabei ein Dach, und nicht wie so oft in Afrika,
nur eine leckende Zeltleinwand oder, noch öfters, lediglich meinen
alten Filz über dem Kopf hatte; da tauchte in dem von Blitzen
durchglühten Wasserschwall etwas ganz Sonderbares auf. Ein turmhoch
beladener Handkarren, von vier halbertrunkenen Gestalten gezogen
und geschoben, und ganz zuoberst schwankte etwas Monstruöses,
Glitschendes, bedrohlich hin und her, das aussah wie ein
urweltlicher Ochsenfrosch, und gerade, als ich den Leuten ein
warnendes »Hallo!« zurufen wollte, plumpste das Ding herunter,
kollerte in den Rinnstein hinein und wurde von dem bereits knietief
angeschwollenen Wasser erfaßt und die abschüssige Straße
hinuntergewälzt. Die Ladung bestand aus dem Gepäck unserer
Expedition, und was da die Straße hinabgeschwemmt wurde, war Vetter
Sepps sagenhafter Wäschesack –! Mit einem »Heda! Was zum
Teufel ...!« war Bittner aufgesprungen und zur Türe gelaufen;
auf einmal aber stieß er ein Gebrüll aus wie ein angeschossenes
Nilpferd, bog sich wiehernd vor Lachen nieder, klatschte sich die
Schenkel und japste in das Lokal hinein: »Sie, junger Mann ...
haben Sie ... haben Sie das gesehen? – So hilft der Himmel den
Seinigen! Er hat Ihnen das Waschen schon besorgt und jetzt haben
Sie überhaupt nichts dafür zu bezahlen!« Sepp war mit rotem Kopf
aufgefahren und wortlos seinem davonschwimmenden Wäschesack
nachgesetzt; ich schaute den immer noch weiterwiehernden Kurbelmann
verständnislos an und fragte schließlich: »Sagen Sie mal, was ist
an der Sache eigentlich derart lächerlich?«

		»Ja, Sie wissen wohl gar nicht, was in dem Sack ist?« fragte er
zurück.

		»Nun, was wird anderes drin sein als Kleider, Wäsche, Stiefel
und so weiter. Oder hat er am Ende seinen geliebten Zaster da
reingestopft?«

		»Nee, wirklich nur Wäsche. Aber nur dreckige! Seine sämtliche
gebrauchte Wäsche seit Berlin! – Mensch, Heye, es klingt natürlich
unglaublich, aber dieser Dreckspatz hat es tatsächlich
fertiggebracht, den Haufen, der sich bei ihm schon bis Rio de
Janeiro angesammelt hatte, nicht einmal dort in die Wäscherei zu
geben, und nur darum, weil ich gelegentlich einmal erwähnt hatte,
daß hier in Parà auch diese Ausgabe fast wegfallen würde, sobald
wir ein Haus gemietet und eine eigene Wäscherin angestellt hätten.
Daraufhin hat diese unsagbare Rübe von Kerl den ganzen Berg
schmutziger Hemden und Socken noch einmal von Rio aus viertausend
Kilometer weiter bis hierher an den Amazonas geschleppt! Nur um
eine Wäscherechnung zu schinden! Auf diese Weise hat er schon seit
Wochen kein reines Hemd mehr zum Wechseln gehabt, und das ist der
Grund, warum unser verehrter Herr Kompagnon geradeheraus gesagt
seit einiger Zeit stinkt wie ein Wiedehopf.« [bookmark: page14]

		»Mein Gott!« sagte Ruth, die neben uns getreten war, mit leiser
Stimme. »Daß der Geiz bei ihm so weit geht, hätte ich wirklich
nicht für möglich gehalten. Ich habe ihm schon verschiedene Male zu
verstehen gegeben, daß er sich ein bißchen sauberer halten sollte,
aber es hat nichts genützt. Jetzt müßt Ihr einmal mit ihm reden,
denn das geht doch einfach nicht mehr!«

		Da sagte auf einmal eine gereizte Stimme hinter uns: »Wenn Sie
es für angebracht halten, sich in die Privatangelegenheiten von
Herrn Jungblut einzumischen, so beauftragen Sie bitte Ihren
Mann damit, Frau Heye, und nicht den meinen! Ich finde es unerhört,
wie hier über einen Teilnehmer an unserer Unternehmung gesprochen
wird! Du solltest dich schämen, Adalbert!«

		Unserm Kameramann schien ob dieser unerwarteten Verlautbarung
seiner Frau einfach der Verstand stehengeblieben zu sein; eine
Sekunde lang starrte er sie offenen Mundes an, dann fragte er in
leisem, drohendem Tone: »Nun, sag mal, wie kommst denn gerade
Du dazu, dem Dreckferkel die Stange zu halten? Du hast doch
sonst anders über ihn gesprochen! – Ich kann dir nur
sagen ...« Er hatte mit immer lauterer Stimme auf sie
eingeschrien, unter den andern Gästen war Totenstille eingetreten;
mit beschwörend erhobenen Händen kam der Besitzer aus seinem Bureau
herausgeschossen, und mit einem verzweifelten Satze sprang ich aus
der unerträglich peinlichen Situation in den Wolkenbruch hinaus und
begann geschäftig den vieren am Karren beim Abladen der Kisten mit
unserer kostbaren Apparatur zu helfen.

		Ruth war bei der widerlichen Szene plötzlich wie vom Erdboden
verschwunden, hinter seiner Frau her verhallte die brüllende Stimme
Bittners auf der Treppe, die Gäste im Lokal steckten flüsternd die
Köpfe zusammen, und mir war über diese Art von Anfang, den unser
Aufenthalt hier genommen hatte, ziemlich beklommen zumute. Ich
hatte sogleich begriffen, was Frau Bittner zu jener Bemerkung
veranlaßt hatte – mir war schon seit langem klar geworden, daß die
gegenseitige herzliche Abneigung zwischen den beiden Frauen eine
Dynamitpatrone darstellte, die wahrscheinlich unser Unternehmen
eines Tages in die Luft sprengen würde. [bookmark: page15]
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		So jäh wie das Einsetzen des Gewitters war auch sein Ende. Als
wir uns gegen drei Uhr nach der landesüblichen Siesta droben von
unsern Betten erhoben, blitzten die Riesenblätter der Bananen und
die Wedel der Palmen drüben auf dem Opernplatz im Sonnenschein, als
wären sie frisch lackiert. Aus dem durchtränkten Erdreich unter den
Bäumen wirbelten Schwaden von weißem Dampf empor, auf dem
Straßenpflaster aber war keine Spur mehr von den niedergegangenen
Wassermassen zu sehen, die Paràenser hatten die Gassen ihrer Stadt
den verheerenden Regenfluten dieses Himmelsstriches angepaßt und
ihnen eine hohe Wölbung gegeben, eine so hohe, daß die
vorbeirollenden Autos bemerkbar schräg auf der Fahrbahn lagen.

		Das Hotel war eines der wenigen mehrstöckigen Häuser von Parà,
der kleine Balkon unseres Zimmers gewährte einen Überblick über den
größten Teil der Stadt und die sonnenglitzernde uferlose Weite des
Riesenstromes, die sich dahinter ausdehnte. Zwischen den vielerlei
Schattierungen von Grün und den glühenden Farbflecken von Blumen
und blühenden Schlinggewächsen der Anlagen schimmerten die
feierlichen Marmorsäulen des Opernhauses hindurch, hoch im Tiefblau
des Himmels segelten einige letzte weiße Wolkenfetzen dahin und
darunter, allüberall, wohin das Auge auch fiel, zogen Schwärme von
großen dunkeln Vögeln ihre langsamen Kreise. Auch auf dem Dach der
pompösen Oper, auf allen Hausdächern überhaupt, saßen in langen
Reihen dieselben Vögel, selbst drunten auf der Straße hüpften sie
mit ungeschickten Sprüngen vor herannahenden Fuhrwerken auf, und
wie Ruth mit einem hellen Ausrufe feststellte, hockten zwei sogar
auf dem Balkon des Zimmers unter uns und zerrten dort mit
mißvergnügtem Gezisch an etwas Undefinierbarem herum.

		»Du, was sind denn das für Vögel? Sie sehen ja fast aus wie
Truthähne in der Mauser?« fragte sie.

		»Urubù sind es. Eine Geierart. Hierorts wäre der Name sinngemäß
mit ›Pleitegeier‹ zu übersetzen.«

		»Wieso? Meinst du jetzt unsere persönliche Pleite oder herrscht
hier herum auch eine? – Du hast doch auf der Überfahrt dauernd das
Buch über den Amazonenstrom von dem Engländer Bates vor der Nase
gehabt, und da darin auch etwas über Parà gestanden haben muß,
könntest du mir eigentlich ein paar Brocken von deiner angelesenen
Weisheit abgeben. Sintemalen du doch ganz gern ein bißchen den
Schulmeister spielst! Also schieß mal los!«

		»Ich gebe den Besitz einer schulmeisterlichen Ader mit dem
würdigen Stolz [bookmark: page16]des berufenen Pädagogen zu und erkläre mich
bereit, dir einen Vortrag über das erwähnte Thema zu versetzen,
sofern du ihn mit dem geziemenden sittlichen Ernst aufnimmst, mein
Kind«, grinste ich und strich mir einen imaginären Vollbart. »Drück
deine Zigarette aus, denn Damen, die auf der Straße rauchen, werden
hierzulande als verworfene und verlorene Geschöpfe betrachtet, und
dann laß uns dort drüben vor dem kleinen Kaffeeausschank einen
geruhsamen Mokka genehmigen. Dabei werde ich dir alles Wissenswerte
über diese Stadt verzapfen. Nur das eine will ich gleich hier noch
sagen, und zwar in verdammtem Ernst: verlaß dich nicht so fest
darauf, daß wir beide eine ganze Weile hier blühen werden –! Nach
dem, was sich heute Mittag wieder getan hat, kann ich mir nicht
mehr vorstellen, daß sich ein ersprießliches Zusammenwirken unserer
Kumpanei die vorgesehenen acht Monate lang durchhalten läßt. Die
hier einzig angebrachte Devise ist: nur Mut, 's wird schon schief
gehen!« dozierte ich, während ich in das unvermeidliche
Ausgangsjackett fuhr.

		»Fang nicht schon wieder mit deinem Unken an und komm endlich!«
rief sie ungeduldig vom Korridor ins Zimmer herein. »Ach, du
kriegst die Motten –! Da kommt einer, der dich anscheinend sprechen
will. Schmeiß ihn bald wieder raus und komm dann nach! Ich muß
jetzt an die Luft.«

		Damit war sie weg und mit diskretem Räuspern erschien das
hakennasige Gesicht des Hoteliers im Türrahmen. Er grüßte und hielt
mir unter lebhaften Gestikulationen nach den Moskitonetzen hin eine
längere fließende Rede in der Landessprache, die ich ebenso
fließend nicht verstand.

		»Speak English?« unterbrach ich ihn schließlich. Er schüttelte
den Kopf und fragte zurück: »Parlez-vous français?« worauf
ich schüttelte und hoffnungsvoll weiterforschte: »Parla
Italiano? – Habla Española? – Auch nicht? Heiliger Nepomuk!«

		Ich kratzte mir verzweifelt den Kopf und gurgelte ihn zuletzt,
und nur eigentlich zum Spaß, noch an: »Int'arif Arabi?« – »Sprichst
du Arabisch?«

		Doch da wurde uns beiden eine Überraschung zuteil, denn mit
einem erstaunten Heben seiner kohlschwarzen Augenbrauen rasselte er
los: »Ajuwah araf, ya Sihdi! Lakin kallim: Andak el lissan i min
fen?«

		Es ergab sich, daß er syrischer Abkunft war, und was mich
betraf, so hatte ich die Sprache des Propheten im Orient erlernt,
und damit war erklärt, wieso sich zwei Landfremde hier am
Amazonenstrom schließlich auf Arabisch verständigen konnten.

		»Nun sage mir, o Bekenner des wahren Glaubens ...«, hub ich
an, doch er unterbrach mich sofort ernst: »Herr, ich bin
römisch-katholischer Christ!« [bookmark: page17]

		»Um so schlimmer, o Sohn des heiligen Vaters! Dann dürftest du
den Gästen deines Hauses erst recht nicht Lumpen über die Betten
hängen, durch deren Löcher eine trächtige Kamelstute ziehen könnte.
Wieviel mehr also die kleinen singenden Teufel der Nacht! Ich habe
deinem Diener, diesem Vater der Nasenbohrer, bereits meinen
Entschluß verkündet, und da die gestellte Frist abgelaufen ist,
gehe ich jetzt hin und kaufe auf deine Kosten ...«

		»Genug, genug, o Herr, ich werde neue Netze besorgen«, rief er
lachend. »Aber du bist der verwunderlichste Deutsche, der mir
jemals vorgekommen ist. Du kannst ja reden, als ob du eine
Koranschule besucht hättest!«

		»Habe ich auch, gewissermaßen«; grinste ich, und mit der
Ermahnung: »Möge Allah dein Gedächtnis stärken, daß du die
Herbeischaffung der Netze nicht vergissest, und sich der Fluß
meiner Worte nicht aufs neue über dein schuldiges Haupt ergießen
muß!« ließ ich ihn stehen und machte, daß ich endlich hinüber kam
zu der wartenden Ruth.

		Der gastliche Betrieb bestand nur aus einem Kiosk und einer
Anzahl davorstehender Tischchen. Wie ich an der langen Reihe der
hier haltenden Wagen, nicht aber an Kleidung und Benehmen der Gäste
sah, wurde er lediglich von Chauffeuren frequentiert. Daß wir beide
mit dem Besuche dieser Stätte bereits zum zweiten Male seit unserer
Ankunft gegen den Prestigefimmel der hier ansässigen Europäer
angeeckt waren, ahnten wir zu dieser Stunde nicht.

		»Wer war denn der Mann, und was wollte er von dir?« fragte
Ruth.

		»Der Besitzer des ›La Paz‹ war es, und was er eigentlich wollte,
weiß ich nicht. Er ist Syrier, also konnte ich mit ihm in seiner
Muttersprache reden, und so haben wir begründete Aussicht, neue
Netze zu kriegen«, antwortete ich, nahm einen Schluck von dem ein
wenig streng schmeckenden einheimischen Getränk, räusperte mich und
legte los. – »Also, was dieses verschlafene Nest von Parà betrifft,
so hat es einstmals gegen zweihunderttausend Einwohner gehabt und
Zeiten erlebt, in denen es sozusagen in Geld und Sekt geschwommen
ist. – Übrigens sollen hier heute noch über hunderttausend Menschen
vorhanden sein, möchte wissen, wo die alle hausen. – Besagter
Mammon wurde mit Kautschuk, also Rohgummi, dem berühmten Paràgummi,
verdient. Die ganze Stadt lebte damals ausschließlich vom
Gummihandel, selbst der letzte Lastträger drunten im Hafen
verdiente Geld genug, um sich abends ein paar Pullen französischen
Champagner hinter die Binde gießen zu können. Und die Großhändler,
sogar ein paar Dutzend, und ihre Frauen badeten einfach im Sekt,
und fuhren, die letzten Pariser Schöpfungen auf dem Leibe und
Brillanten, so groß wie eine Haselnuß an jedem Finger, den ganzen
Tag im Auto herum. Rolls Royce und Hispano-Suiza mußten es [bookmark: page18]sein, Packards
waren schon die unterste Grenze. Und ein Rennboot auf dem Strom
gehörte auch dazu, und eine Villa draußen in Santa Nazareth und ein
Landhaus in Mosqueira – es war der kleine Badeort, den wir dicht
vor Parà passierten, entsinnst du dich? Und der Luxus, den die
Priesterinnen der Venus betrieben, soll einfach unbeschreiblich
gewesen sein, und ihre Kopfzahl zu jener Zeit zwanzigtausend
betragen haben. Sogar die Gummijäger selber, die draußen in den
Wäldern herumkrochen und manchmal Baumrinde fressen mußten, weil
sie nichts anderes hatten, und schockweise am Fieber, an den
Giftpfeilen der Indianer, an Schlangen, Pyranhas und so weiter
zugrunde gingen, bekamen ein paar Tropfen von dem Goldstrom ab.
Wenn sie mit dem erbeuteten Gummi glücklich hier angekommen waren –
er wächst hierzulande ja nicht auf Plantagen, sondern wild im
Urwald, wird von Bäumen, die ziemlich vereinzelt stehen, in Form
eines Milchsaftes abgezapft und darauf über einem Feuer
angeräuchert, um ihn zum Gerinnen zu bringen – und wenn die Händler
dann, wie sie es überall auf der Welt tun, die armen Teufel von
Gummisuchern nach Kräften beschummelt und bemogelt hatten, so gab
es für die eigentlichen Produzenten der Ware immerhin auch ein paar
Tage mit Sekt und Mädchen und Autofahrten, bis sie mit geleerten
Taschen aufs neue loszogen in die Wildnis und wieder Baumrinde und
Sumpfwasser und Giftpfeile an die Reihe kamen. – Wie meinst du? –
Ganz recht, es war ungefähr dasselbe wie mit den Seeleuten, den
Pelzjägern, Goldsuchern etcetera. Sie alle sind vom lieben Gott
speziell zur Ernährung der menschlichen Parasiten erschaffen
worden, wie dir wohl klar ist. – Die Knallprotzenoper hier, die für
Paris groß genug wäre, ist natürlich in jenen fetten Jahren
entstanden. Wie Bates sagt, hat die letzte Vorstellung darin vor
nunmehr zehn Jahren stattgefunden, und ein Stück weiter oberhalb an
diesem Boulevard gab es eine ganze Batterie von Spielsälen,
Tanzpalästen und Luxushotels, und auch die haben Geld gemacht auf
Teufelkommraus.

		Nur einer einzigen Art von Menschen ging es auch in jenem
goldenen Zeitalter ganz und gar nicht gut – den Indianern. Oder
richtiger gesagt, es ging ihnen noch schlimmer als es ihnen schon
immer gegangen ist, seitdem ihnen Gott in seinem Zorn unsere
ehrenwerte Rasse auf den Hals geschickt hat. Sie gingen damals zu
Tausenden und Tausenden draußen in ihren Wäldern zugrunde. An
Schnaps, an Prügeln, an Messerstichen, Schrotschüssen, satanischen
Martern und schamloser Gaunerei. Jede nur ausdenkbare Gemeinheit
war recht, um sie zum Gummisammeln zu bringen und sie dann
natürlich um ihren Gummi zu prellen. Seitdem gibt es am ganzen
Unterlauf des Stromes bis zum Rio Negro hinauf überhaupt kaum noch
Indianer. – Ich [bookmark: page19]will nichts weiter über dieses spezielle Thema,
sagen, du weißt, daß es mir immer erheblich an die Nieren gegangen
ist. Ich habe, was das betrifft, zuviel gesehen auf diesem
erfreulichen Planeten ...! Vielleicht komme ich doch noch
dazu, einmal ein Buch zu schreiben mit dem Titel ›Kain, wo ist dein
Bruder Abel?‹«

		Die Hand meines Kameraden legte sich auf die meinige; Ruth sah
mich ernsthaft an, dann fragte sie leise: »Ja, und das Ende, die
Pleite?« »Die kam daher, daß eines Tages ein spekulativer Brite mit
einem Köfferchen aus Brasilien entwischt ist, in dem ein paar
Sämlinge verstaut waren. Sämlinge von jenem Gummibaum nämlich. Die
Regierung hatte in weiser Erkenntnis die Ausfuhr jener kostbaren
Körnlein mit ich weiß nicht wieviel Jahren Zuchthaus bedroht. Der
junge Mann mit dem Köfferchen kam glücklich davon und zog dann ein
paar Jahre lang drüben im Malayischen Archipel still und emsig
Gummibäumchen aus seinen Sämlingen. Als dann die erste Ernte dieses
naturgemäß viel reineren und hochwertigeren Plantagenproduktes auf
den Weltmarkt kam, senkten sich die Pleitegeier auf die Dächer von
Parà herab. Und wie du siehst, hocken sie heute noch darauf. – Die
Preise fielen und fielen, es lohnte zuletzt nicht einmal mehr,
Indianer auf die Suche nach Gummi zu schicken, denn, wie gesagt,
die Bäume stehen allzu vereinzelt in den Urwäldern, und außerdem
war natürlich mit den vorhandenen Beständen ein wahnwitziger
Raubbau getrieben worden. Binnen kurzer Zeit kam hier alles zum
Stillstand. Nachdem die letzten Kisten Sekt ausgebechert waren, gab
es einen ungeheuren Katzenjammer und dann einen umfassenden
Totalausverkauf an schönen Villen, Autos und Brillanten. Eine
allgemeine Stagnation trat ein – sie hatten das Geld zu leicht und
zu schnell verdient und es ebenso wieder ausgegeben, um sich jetzt
umstellen und mit kleineren Gewinnchancen abfinden zu können, die
es bei den unermeßlichen Naturschätzen dieses Landes
selbstverständlich in Fülle gibt. Dazu kam noch die durch das Klima
bedingte Indolenz. Anderseits hat sie ihnen freilich auch geholfen,
diesen ungeheuerlichen Zusammenbruch mit einer gewissen
gleichgültigen Gelassenheit zu ertragen und sich mit ihren jetzigen
kümmerlichen Verhältnissen abzufinden. Erst seit den letzten zwei,
drei Jahren regt sich hier wieder ein zaghaftes Wirtschaftsleben,
die Paràenser haben sich jetzt hauptsächlich dem Handel mit
Ölfrüchten und Edelhölzern zugewandt, von denen es ja
tausendundeine Art in den Urwäldern gibt. – So, das ist alles, was
ich über Parà weiß, ich habe mir den Mund trocken geredet und würde
eigentlich gern noch einen Kaffee trinken, will ihn mir aber in
Anbetracht meiner gottverdammten Galle verkneifen«, schloß ich
meinen Vortrag, zahlte den lächerlichen Betrag von ungefähr
fünfundzwanzig Rappen für [bookmark: page20]zwei Kaffee mit Rahm und Zucker und einem Teller
voll köstlicher gebutterter Toaste, und dann ging ich ins Hotel
hinüber, um meinen Partnern vorzuschlagen, den heutigen Nachmittag
zu einem gemeinsamen Bummel durch die Stadt zu verwenden und erst
morgen ernstlich an unsere Arbeit zu gehen.

		Ich fand jedoch Sepp droben in seinem Zimmer mit gewaltigem
Schnarchen beschäftigt, und Bittner überhaupt nicht im Hause vor.
Wie mir seine Frau achselzuckend sagte, hätte sie ihn seit dem
Mittagessen nicht mehr zu sehen bekommen. Meine, wie ich gestehen
will, nicht sehr herzliche Einladung, mit uns zu kommen, lehnte sie
mit einem kühlen: »Danke, ich habe zu tun«, ab, und so gingen Ruth
und ich eben allein auf unsern Bummel. Auf dem breiten, in voller
Nachmittagssonne liegenden Boulevard war es irrsinnig heiß, der
Schweiß brach uns sofort aus allen Poren, rann in Bächlein am
Körper herab und durchnäßte unsere Kleidung bis zur letzten Faser.
Der nur mit einem dünnen Seidenkleidchen angetanen Ruth war die
Sache ein bißchen genierlich, doch sie fand sich zuletzt damit ab,
als sie erkannte, daß hier Männlein und Weiblein ohne Ausnahme
ständig glitschten und tropften, als wären sie soeben aus dem
Strome herausgefischt worden, und bald hatte sie über das sonstige
Aussehen der hier herumwimmelnden Menschheit ihr eigenes völlig
vergessen. Es waren vor allem die hierzulande »getragenen«
Hautfarben, die sie immer wieder in atemloses Erstaunen
versetzten.

		An Schwarz und Weiß und alle möglichen Schattierungen von Gelb
und Braun hatten wir uns schon in Rio gewöhnt, aber was es darüber
hinaus hier noch gab, war schlechthin unwahrscheinlich. Ein
vierschrötiger Mann, der dicht vor uns in ein Taxi stieg, hatte ein
Gesicht wie hochpoliertes Kupfer, ein zerlumpter alter Kerl, der
schlafend vor einer Haustüre hockte, war ausgesprochen olivengrün
und blieb auch olivengrün, als wir uns mit ungläubigem Blick zu ihm
niederbeugten, und eine junge, wie eine Göttin gewachsene Negerin,
die graziös vor uns herschwebte, wies nackte, ebenholzschwarze
Beine und Arme, aber einen eindeutig veilchenblauen Nacken auf. Wie
sich Ruth durch einen rascheren Schritt überzeugte, rührte diese
widernatürliche Tönung allerdings von einer dicken Puderschicht
her. Dafür kam uns aber gleich darauf ein »vielköpfiger«
Familienvater entgegen, dessen Nachwuchs an Farbenpracht alles
bisher Gesehene übertraf. Von den vier Sprößlingen, die er entlang
führte, war der eine elfenbeinfarben, der zweite kaffee- und der
dritte schokoladebraun, der vierte jedoch, ein Bürschlein von
ungefähr drei Jahren, zeigte ein hellrotes Gesicht und darüber
einen gelblichweißen krausen Haarschopf, anscheinend war es ein
Albino.

		Der Weg den Boulevard hinunter hatte uns deutlich gemacht, daß
Parà nur [bookmark: page21]fünfzig Kilometer vom Äquator entfernt liegt –
in Zukunft haben wir, wie jeder vernünftige Mensch hierzulande, für
diese Strecke das Tram benutzt. So war ich froh, als wir endlich in
die Rua Jao Alfredo einbogen, auf die Ruth zielsicher zugestrebt
war. Ihr hatten es die Märchendinge angetan, von denen sie auf
unserer Fahrt vom Hafen herauf einen Schimmer erhascht hatte. Es
ist die Geschäftsstraße von Parà, Laden reiht sich hier an Laden,
und das, was man darin alles an seltsamen Sachen kaufen kann, ist
in der Tat ungewöhnlich. Neben ganz alltäglichen seidenen Strümpfen
und Kombinationen in einem Schaufenster, die aus Europa eingeführt
waren, lag ein indianischer Kopfschmuck, aus herrlichen bunten
Kolibrifedern zusammengesetzt, und ein ebenso gleichgültiges
Herren-Oberhemd hing auf einem Caboclo-Hut, der so groß war wie ein
Mühlstein, und der Vorhang, der die Auslage gegen das Innere des
Ladens abschloß, bestand aus lauter Hängematten, dem wichtigsten
und oft einzigen Einrichtungsstück brasilianischer Wohnungen. Es
gab einfache, billige, aus dickem Baumwollstoff gewebte
Schlafmatten und andere aus Fasern, aus Bast oder aus
Seidenschnüren geflochtene und geknüpfte, mit Spitzen, Troddeln,
Stickereien und bunten Federn verzierte, die fünf- bis sechshundert
Milreis, also über dreihundert Franken, kosteten. Und ganz vorn im
Fenster stand eine Reihe von lackschwarzen Cuja-Schalen, und in
jeder lag ein Häufchen von mattschimmernden kleinen Kieseln. Aber
auf weißen Kartontäfelchen, die davor lagen, war geschrieben:
»Ungeschliffene Diamanten« – »Smaragde« – »Rubine« – »Opale« – und
darunter: »Sämtliche Edelsteine stammen aus den Fundstätten von
Minas Geraes«. Das nächste Geschäft zeigte nur Häute und Bälge,
großgetupfte Jaguar- und samtglänzende Affenfelle, mehr als ein
Dutzend Arten von barock gezeichneten Schlangenhäuten, herrliche
weiße Reiherstöße, große Bündel von buntglühenden Papageien-,
Tukas-, Tangaren-, Ibis- und Klippenvogelfedern, und daneben ganze
Haufen von Schildkrötenschalen, weißblinkenden Raubtierkrallen,
-zähnen und -hauern. Und wiederum im nächsten Laden, einem
halbdunkeln Gewölbe, stand zu meinem Erstaunen sogar alles voll von
Elefantenzähnen. Mit einem »Ja, wie zum Teufel kommen denn
Elefanten an den Amazonas!« trat ich darauf zu. Doch es waren gar
keine Elefantenzähne, sondern Rauchwaren. Nämlich einheimischer
Tabak, der in gekrümmte, spitzzulaufende Rollen gedreht und gepreßt
und mit gelblichweißen Baststreifen umwunden war. Ein von solchem
Hauer abgeschnittenes Stück sah dunkel und saftig aus wie Lakritzen
und verbreitete einen durchdringenden, beizendsüßen Geruch, der dem
von frischem Schnupftabak ähnelte. In einem ebenfalls sehr
dämmrigen Lokal gegenüber waren ganz wundervolle Holzarbeiten
ausgestellt, Kästen, Schalen, Becher und Schachspiele [bookmark: page22]aus Holzarten
geschnitten, die man sonst nirgends auf der Welt sieht. Manche der
Hölzer glänzten wie graue Seide, andere waren einheitlich rosenrot,
blauviolett, safrangelb und tiefschwarz gefärbt, wieder andere
geflammt, geädert, mit roten, goldenen oder orangenen Tupfen wie
gebatikt, und auf einem gewaltigen polierten Klotz, der in seiner
düsterroten Färbung aussah wie ein blutgetränkter Richtblock,
standen die Prachtstücke des Lädchens aufgebaut, eingelegte
Arbeiten, deren verschiedene Holzarten mit bewundernswertem
Geschmack ausgewählt und zusammengefügt worden waren. Wie uns das
zusammengeschrumpfte, uralte Männlein, das den Laden führte,
versicherte, waren diese Holzarbeiten ausschließlich von »Indio
bravos«, wilden Indianern, angefertigt worden.

		Ich hatte eigentlich schon genug vom Schauen, doch aus dem
Nachbarhaus drangen derart würzige und fremdartige Düfte heraus,
daß Ruth mich am Rockärmel auch noch da hineinzerrte. Die Gerüche
entströmten einer langen Reihe von offenen Säcken, und darin
befanden sich Nüsse, ausschließlich Nüsse, aber in jedem Sack immer
wieder eine andere Art oder Sorte. Sie waren von jeder Größe, Farbe
und Form vorhanden, kopfgroße Kokosnüsse und winzige, kaum
bohnengroße Nüßchen, dreikantige Paranüsse, vielerlei Arten von
Ölnüssen, andere, die unsern Wal- und Haselnüssen ähnelten, und
mehrere Sorten von flachen, eisenschweren Nüssen, aus deren Schalen
Knöpfe hergestellt werden.

		Wie in jedem der Geschäfte, die wir betreten hatten, wurden wir
auch hier mit größter Liebenswürdigkeit empfangen, und trotz
unserer einleitenden Bemerkung, daß wir nichts zu kaufen
beabsichtigten, bereitwilligst herumgeführt und über jede
Warengattung unter einem Schwall von höflichen Redensarten
unterrichtet. Mir war zuletzt vom Schauen, von den betäubenden
scharfen Düften und von der brüllenden Hitze dieses Nachmittags
ganz benommen im Kopf, und ich hatte eigentlich bereits den
Entschluß gefaßt, irgendwo noch einen Kaffee zu trinken, Galle hin
und Galle her. Als ich jedoch, einem penetranten Mokkadufte
folgend, um eine Ecke bog, wurde uns ein Anblick, der mich
Benommenheit und Kaffeedurst vergessen und uns beide wie gebannt
stehen bleiben ließ. Die Straße führte direkt auf den
malerisch-romantischen Bootshafen von heute vormittag, den
berühmten Ver-o-peso von Parà zu. Es war jetzt Ebbe, die Dutzende
von ankernden Booten lagen auf Grund, und auf den Schlammbänken
zwischen den Fahrzeugen hüpften, flatterten und kreischten Hunderte
der schwarzen Urubùs herum, rauften sich um die Abfälle des
Marktes, und über dem Gestänge der Masten und den bunten Flächen
der Segel flammte der Tropenhimmel in den tiefen satten Farben des
Sonnenunterganges und spiegelte [bookmark: page23]seine purpurgesäumten Wolken in der
goldblinkenden flutenden Unendlichkeit des Riesenstromes wider. Das
lärmende Getümmel der Marktstände war verhallt, der kleine
gepflasterte Platz mit seinen Palmgruppen und farbigen
Häuserfronten und das umfriedete Becken des Hafens mit den vor
Anker liegenden Fahrzeugen lagen still und fast menschenleer, und
unbelebt träumte auch das hinabführende, in Grün versponnene
Sträßlein in den sinkenden Abend hinein. Unter dem
golddurchfluteten Domgewölbe eines alten Mangos lockte eine kleine
Bank, wir nahmen beide darauf Platz. Feurige Hibiskusblüten glühten
aus der Wildnis von Bambus und Bananen hinter unserm Sitz. Ein
schwerer Duft von Schlamm und Wasser, von Fischen und Häuten, von
Blumen und Früchten und etwas von dem Atem heißer, unbekannter
Wildnisse, den alle die Fahrzeuge hier mitgebracht hatten, wehte
mit dem leisen Abendwind vom Hafen herauf. Da zuckte es auf einmal
wie ein stahlblauer Blitz aus den Blüten der Hibiskus heraus,
schwirrte in funkelndem Fluge auf und ab, hielt mit summendem
Flügelschlag einen Moment lang vor einer Blütendolde inne und war
im nächsten verschwunden. Ruth hatte unwillkürlich meinen Arm
ergriffen, in stummer Frage zeigte ihr Finger auf den lebenden
blauen Funken hin.

		»Beja Flor!« sagte ich leise. »Kennst du den Namen?«

		»Beja Flor –? Warte mal, Beja ist ›Kuß‹ und Flor natürlich
›Blume‹ – Oh, jetzt hab ich's: Blumenkuß! Der brasilianische Name
für ›Kolibri‹. Mein Gott, Kolibris hier mitten in der Stadt! In
welch eine phantastische Welt sind wir hier gekommen! Ich möchte
ja ... Oh, da, schau! – Hast du den gesehen? Schade! Es war
ein ziemlich großer Vogel, grün und feuerrot, und mit einem
Schwanz, der wie ein silberner Schleier nachflatterte. Und dort,
dort! – Das ist ja heute abend, als sollte ich einen Vorgeschmack
von all den Wundern erleben, die uns draußen im Urwald beim Filmen
erwarten. Junge, wie freue ich mich darauf! Ich möchte die Straße
hinunter und durch das goldige Häfchen hindurch in diese
Farbensinfonie von Himmel und Wasser hineintanzen!«

		Es war ein Schwarm von Papageien, der mit Geschrei in die mit
kleinen roten Früchten behangene Krone einer mir unbekannten
Palmenart eingefallen war. Ich hatte Papageien und kolibriähnliche
Nektarinen und Witwenvögel in Afrika zwar alltäglich um mich
gehabt, doch es ist eine sonderbare Sache, daß altbekannte Dinge
einem wieder so unglaublich frisch und neu werden können, wenn sie
das Auge eines Weggefährten zum erstenmal erblickt.

		»Übrigens ist mir im Magen ein bißchen komisch zumute, sogar
sehr komisch«, setzte der Weggefährte unvermittelt hinzu, und
krümmte sich [bookmark: page24]dabei zusammen wie ein Fragezeichen. Ich sah, daß
sie auf einmal sehr blaß geworden war, aber im nächsten Augenblick
hatte sie ihr Bauchweh bereits wieder über einem Riesenkerl von
metallschimmerndem Käfer vergessen, der mit einem dumpfen Knall auf
meinem Panamahut gelandet war. Zu meinem Entsetzen packte sie ihn –
Käfer sind so ziemlich die einzigen Lebewesen, gegen die ich eine
angeborene Abneigung hege – und sperrte das Monstrum, das mir mit
seinen gezähnten Zangen und seinen Glotzaugen ein wahres Grauen
einflößte, lachend in ihre leere Puderdose, um es im »La Paz« einer
näheren Betrachtung zu unterziehen.

		Fern über dem großen Strom verlosch nach dem ungeheuren Brande
des Sonnenunterganges das letzte Licht des Tages in kalter grüner
Klarheit, es wurde Zeit für uns, an den Heimweg zu denken. Müde von
den tausenderlei erregenden Eindrücken ihres ersten Tages in den
Tropen, stolperte Ruth neben mir durch die duftschwere, vom
Feuertanz der Leuchtkäfer erfüllte Dämmerung stiller, enger Gassen
dahin. Dann bogen wir in eine protzigbreite, asphaltierte Straße
ein, aber die in wildwuchernden Gärten liegenden Villen zu beiden
Seiten waren, wie ich in der rasch herabsinkenden Tropennacht noch
gerade erkennen konnte, durchweg unbewohnt und in vollem Verfall.
Die schweren schmiedeisernen Torgitter und die weißen Marmorsäulen
der Veranden verschwanden fast unter Massen von Schlingpflanzen;
meterhohe Gräser und Stauden überwucherten die pompösen Auffahrten
und durch geborstene Mauern und niedergebrochene Dächer drängten
sich junge schlanke Palmen empor.

		»Hier kannst du dir eine nachträgliche Illustration zu meinem
Vortrag von heute mittag ansehen – die Paläste der Gummibarone!
Nach der Pleite war ihnen also nicht einmal mehr soviel
übriggeblieben, um die Unterhaltskosten aufzubringen, die
hierzulande doch sicherlich nicht hoch sind«, dozierte ich. Doch
meine Hörerin reagierte sauer, »Ja, ja«, stöhnte sie und preßte die
Hand vor den Magen. »Entschuldige, aber mir ist wieder ziemlich, –
nein sogar verdammt bedenklich ist mir geworden. Weißt du ...
probier doch mal, ob das Tor da aufzumachen geht. Ich glaube,
ich ...«

		In promptem Erfassen der Lage sprang ich hinüber und gegen einen
Torflügel an. Er drehte sich kreischend nach innen, Ruth drückte
mir noch schnell die Dose mit ihrem kostbaren Käfer in die Hand,
schoß im Linksgalopp zum Tor hinein und verschwand im schwarzen
Dschungel des Gartens.

		Mir dämmerte allmählich, daß zwischen der »verdammten
Bedenklichkeit« ihrer Gefühle und ihrer Früchteschwelgerei von
heute mittag ein Zusammenhang bestehen könne; so nahm ich sie, als
sie mit käsebleichem Gesicht wieder aus der Nacht auftauchte,
sorglich unter den Arm, geleitete sie zum [bookmark: page25]nächsten Taxistand und verstaute
sie, im Hotel angekommen, unverzüglich unter dem nagelneuen
Moskitonetz, das unser morgenländischer Wirt tatsächlich
angeschafft hatte. Die erwähnten Zusammenhänge wurden mir dann
endgültig klar, als weder Vetter Sepp noch das Ehepaar Bittner zum
Nachtessen erschienen. Wie mich der schwarzlackierte Kellner bei
meinem einsamen Mahle in einem höchst putzigen Englisch
unterrichtete, wäre der junge Herr den ganzen Nachmittag nicht
sichtbar gewesen, und Madame Bittner habe sich so schlecht gefühlt,
daß man einen Arzt herbeigerufen hätte. Mister Bittner sei vorhin
erst nach Hause gekommen, er habe ganz gelb ausgesehen, hätte, mit
Verlaub zu sagen, allerdings auch stark nach Alkohol gerochen und
sich ebenfalls sogleich niedergelegt. »Ich bin sehr besorgt, Sir,
gesehen habend, daß Ihre Tochter auch nicht fühlen gut, wenn
kommend heim vorhin. Die Ursache seiend zu viele Arten von Früchten
essend auf einmal. Sie erlauben mir zu offerieren ein sehr gutes
Medizin für Bauch und Gedärm, Sir?« schloß die gute Seele und zog
ihr schwarzes Gesicht in lauter fingerdicke Kummerfalten.

		»Ja, gern. Bitte, bringen Sie die Medizin. Sie wird der Dame
sicherlich gut tun. Auch wenn sie nicht meine Tochter, sondern
meine Frau ist«, sagte ich lachend.

		Sein Hinweis auf die alkoholische Atmosphäre Bittners jedoch
ließ mich nachdenklich den Kopf wiegen. Es war immer wieder
dasselbe: wenn unser Kurbelmann irgendeinen Ärger gehabt hatte,
ging er unweigerlich hin und versuchte ihn mit etlichen Maß
»Hellem« von der Leber zu spülen. Oder, wenn es ein ganz schwerer
Ärger gewesen war, auch mit gebrannten Wassern. Ich erinnerte mich
noch gut des verblüfften Gesichts, mit dem Ruth nach seinem ersten
Besuch in unserer Berliner Wohnung eine leere Flasche betrachtet
hatte, die vorher voll Rum gewesen war. In seinem Kummer, daß
wiederum ein ins Auge gefaßter Geldgeber für unser Unternehmen
abgesprungen war, hatte sie Bittner während der anderthalbstündigen
Unterredung so nebenbei ausgepichelt. Dabei war mir zum erstenmal
die vertiefte Gelbfärbung seines Gesichtes aufgefallen, und nach
einigen beiläufigen Fragen dann klar geworden, daß die Leber meines
Partners nicht ganz intakt war. Es war eine Wahrnehmung, die mich
mit einiger Besorgnis erfüllte, denn ich hatte in den Tropen schon
manchen Mann, um den es schade war, mit unheimlicher Schnelligkeit
zum Teufel gehen gesehen, nur weil er seiner kranken Leber ein paar
Flaschen Whisky zuviel zugemutet hatte.

		Nachdem dann Vetter Sepp in Berlin aufgetaucht war – er war ein
verkrachter Jus-Student, der einen neuen Beruf und eine
gewinnbringende Anlage [bookmark: page26]für einen geerbten Sack Geld suchte – und sich
unerwarteterweise gleich für die Idee begeisterte, den
Amazonenstrom zu verfilmen und dafür fünfzigtausend Mark aus
besagtem Sack zur Verfügung zu stellen, wandte er sich natürlich um
Auskunft über die Persönlichkeit Bittners an mich. Ich hatte ihm
gesagt, was ich von dem Manne wußte, daß er, nach jenem für die
»Filmag« gedrehten Amazonas-Film zu schließen, ein hervorragender
Operateur sein müsse, dem sein Spezialgebiet, der Naturfilm,
wirklich am Herzen läge, daß er unermüdlich fleißig, tüchtig und
gewandt, und im übrigen das sei, was man einen guten Kerl nennt.
Ich hatte es aber auch für recht und billig gehalten, den jungen
Mann auf die möglichen Konsequenzen hinzuweisen, die sich drüben in
den Tropen einmal jählings aus den alkoholischen Leberkuren des
Kameramannes ergeben konnten.

		»Er ist der Operateur und damit die Hauptperson bei einer Sache
wie dieser. Ich selbst habe von Afrika her wohl eine Ahnung vom
Filmen, aber eine Ahnung ist lange nicht genug, um unter so
besonders schwierigen Verhältnissen wie im Amazonas-Urwald etwa
einen Film allein weiterdrehen zu können. Sie wollen es erlernen,
und Sie werden das Technische an der Sache auch sicherlich bald
intus haben, damit aber noch keinerlei Erfahrungen, und die sind
natürlich genau so wichtig. So würden wir beide einfach
aufgeschmissen und Ihr Geld futsch sein, wenn unser Kurbelmann
einmal ausfallen sollte. Überlegen Sie sich also auch diesen Punkt,
ehe Sie unterschreiben«, hatte ich ihm bedeutet.

		Er hatte es sich überlegt und nach Rücksprache mit verschiedenen
bayrischen Onkeln und Tanten, die alle gleicherweise gewiegte
Geschäftsleute waren, zuletzt die Bedingung gestellt, daß Bittners
Leben, und zu meiner Überraschung auch das meiner minderwichtigen
Person, bei Lloyds in London mit je zweieinhalbtausend Pfund, also
fünfzigtausend Mark, zugunsten von Herrn Joseph Jungblut versichert
wurde. Die Prämie ging natürlich auf seine Kosten. So war sein
Kapital auch in dem Falle gerettet, daß unserem Operateur vor
Vollendung des Filmes etwas Menschliches zustieß, und sollte auch
mir ein bejammernswert frühes Ende dabei beschieden sein, so hätte
sich der investierte Mammon durch Gottes Fügung sogar
verdoppelt!

		Bis anhin war es für unsern Kurbelmann schon häufig nötig
geworden, seine Leber zu spülen, sein Teint war in letzter Zeit
bedenklich gelber geworden, und zu meinem Schrecken hatte er in Rio
auch einmal etwas von sonderbaren Schmerzen unter den Rippen der
rechten Seite gemurmelt.

		Das war es, worüber ich bei meinem einsamen Mahle den Kopf
wiegte und abschließend den unbehaglichen Entschluß fassen mußte,
mit dem Mann einmal unter vier Augen zu reden. – Um keinen Irrtum
aufkommen zu [bookmark: page27]lassen, muß ich hinzufügen, daß mich keineswegs
pure Menschlichkeit dazu veranlaßte, sondern ganz überwiegend der
Gedanke, was aus Ruth und mir hier am Ende der zugänglichen Welt
werden sollte, wenn unser Unternehmen scheiterte. Denn
Vetternschaft hin und Vetternschaft her – Sepp Jungblut sah mir
nicht danach aus, als ob er in diesem Falle aus freien Stücken auch
nur eine Zwischendeckspassage für uns beide nach Europa zurück
bezahlen würde. Wir hatten nämlich vergessen, auch für diese
Eventualität durch einen entsprechenden Paragraphen im Vertrag
vorzusorgen! [bookmark: page28]
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		Am nächsten Morgen waren unter den Teilhabern der »Jungfilm G.
m. b. H.«, wie unser Firmenname lautete, die Rollen insofern
vertauscht, als der am wenigsten Gesunde von uns dreien, nämlich
ich selbst, sich eines Wohlbefindens erfreute, das auf die andern
geradezu aufreizend wirkte. Am schlimmsten war Sepp daran, er sah
aus wie eine Wasserleiche und seine sonst so wohlgepflegte schwarze
Skalplocke hing ihm tief in die gefurchte Stirn hinein. Er stöhnte
in einem fort vor sich hin wie eine kranke Kuh, bis ihn Bittner,
dessen Teint heute ins Grünliche spielte, schließlich gereizt
anfuhr: »Entweder hören Sie jetzt mit Ihrem Gewimmer auf oder gehen
Sie in Gottes Namen wieder hinauf ins Nest und leisten Sie meiner
Frau Gesellschaft! Können Sie sich nicht ein bißchen
zusammenreißen? Mir ist auch kotzübel, und Frau Heye anscheinend
auch, und trotzdem jammern wir uns nicht gegenseitig die Ohren
voll! – also, wie gesagt, das Nächste ist ...!« Sepp war
dunkel angelaufen; mit einem: »Ich verbitte mir ...!« fuhr er
auf, doch da fiel sein Blick auf Ruth, die in ihre vorgehaltene
Serviette hineinkicherte, und auf einmal begriff auch er, warum,
und brach in sein gewohntes versöhnend-frisches Jungenlachen
aus.

		»Ich verstehe nicht, was es hier zu feixen gibt«, knurrte ihn
Bittner erbost an, und erst, als er sah, daß auch ich still in mich
hineinschmunzelte, wurde ihm allmählich die Mißdeutbarkeit seiner
Äußerung mit dem »Gesellschaftleisten« klar. Eine Sekunde lang
wußte er nicht, ob er sich wieder einmal ärgern oder aber mitlachen
sollte, und als er sich schließlich für das Lachen entschied, war
der kritische Punkt dieses Tagesanfangs überwunden, und wir viere
gingen danach einträchtig an unsere erste Aufgabe heran. Sie
bestand in der Suche nach einem Hause.

		Wie mir Bittner gleich nach unserem Bekanntwerden in Berlin
erläutert hatte, konnten wir mit dem vorgesehenen, verhältnismäßig
kleinen Kapital nur dann auskommen, wenn wir erstens in Parà ein
Haus mieteten, um unser Standquartier darin aufzuschlagen, und
zweitens beide unsere Frauen mit dahin nahmen. Was er zur
Begründung anführte, hatte mir ohne weiteres eingeleuchtet. Das
Hauptthema unseres Filmes sollte die Kleintierwelt im
Amazonasgebiet bilden, die der Vögel, der Reptilien, Amphibien,
Fische und Insekten. Selbstverständlich würden die Aufnahmen soweit
als irgend möglich in der natürlichen Umwelt dieser Lebewesen, in
den Dickichten, Sümpfen und Gewässern der Urwälder gemacht werden.
Da sich aber gerade die interessantesten Vorgänge im Tierreiche in
Heimlichkeit und [bookmark: page29]Abgeschlossenheit zu vollziehen pflegen, man also
nicht damit rechnen kann, mit der Kamera zufällig bei der Hand zu
sein, wenn sich etwa eine Anakonda ihrer Eier oder ihrer alten Haut
entledigt, wenn eine Giftschlange einen Frosch packt und
hinunterwürgt, der dreimal so dick wie sie selbst ist, wenn junge
Kaimane oder Leguane aus dem Ei heraus- und sozusagen gleich in
einem Schuß auf die nächste Fliege zufahren, wenn Raubameisen aus
ihren Leibern eine lebendige Brücke über einen Wasserlauf bauen
oder Saùvas ihre noch unglaublicheren Pilzgärten anlegen und
ähnliches mehr, so muß man »dieses Viehzeug«, wie sich der
Operateur ausdrückte, »eben draußen einfangen, es daheim in Käfigen
und Terrarien halten und sich mit der Kamera davor auf die Lauer
legen. Und bei den Fischen ist es natürlich noch viel notwendiger.
Ich gedenke zum Beispiel, Pyranhas dabei zu filmen, wie sie in
Nullkommanichts einen Hasen skelettieren. Da sich das natürlich
unter Wasser abspielt, müssen die Aufnahmen eben durch die
Glasscheiben eines Aquariums hindurch gemacht werden. – Sie
verstehen, nicht wahr? Das ist also der Hauptgrund, warum wir ein
eigenes Haus haben und unsere Frauen mit hinübernehmen müssen. Denn
es muß natürlich jemand da sein, der alle die Biester beaufsichtigt
und füttert und dabei absolut zuverlässig ist. Angestellte, so
billig sie dortzulande sind, sind für diese Aufgabe ungefähr so
geeignet, wie eine Bande frisch eingefangener Affen. Was wir in
dieser Hinsicht damals bei meiner ersten Expedition mit diesen
verdammten »Caboclos« erlebt haben, geht auf keine Kuhhaut! –
Außerdem werden wir in dem Haus eine Dunkelkammer, und zwar eine
mit allen Schikanen, einrichten, denn ich gedenke meine Filme
selber zu entwickeln. Erstens, weil ich dann gleich an Ort und
Stelle weiß, woran ich mit meinen Aufnahmen bin und nötigenfalls
dieselbe Sache noch einmal drehen kann, und zweitens, weil das
Entwickeln und Kopieren, wenn man es in einer Filmbude machen läßt,
eine gehörige Stange Geld kostet. Und weiter kommt noch hinzu, daß
man mit einem eigenen Haushalt auf die Dauer natürlich viel
billiger leben kann als im Hotel und dabei nicht den Schlangenfraß
runterwürgen muß, den sie einem dort vorsetzen. Selbstverständlich
mute ich den Frauen nicht etwa zu, daß sie sich selbst an den
Kochherd oder an die Waschwanne stellen oder mit Besen und
Scheuerlappen herumfuhrwerken. Dazu stellen wir ein halb Dutzend
Leute an. Sie sind, wie gesagt, billig genug, und im Umgang
ausgesprochen angenehm, immer willig, höflich und freundlich. Aber
sie müssen eben ein bißchen in Schwung gehalten werden, und man muß
ihnen scharf auf die Finger gucken. Nun, das kennen Sie ja schon
von Afrika her.«

		Das Gesagte klang einleuchtend genug, ich hatte zugestimmt und
meine [bookmark: page30]Frau
war, als sie hörte, daß sie mit zum Amazonenstrom gehen sollte, vor
Freude ein paar Tage lang einfach nicht ganz zurechnungsfähig
gewesen, und eben darum ich selber wohl auch nicht. Als wir
späterhin allerdings Frau Bittner kennenlernten, waren wir mit
einem Schlage wieder nüchtern geworden und hatten einander ein
bißchen betroffen angeschaut.

		Unser Kurbelmann kannte von seinem damaligen Aufenthalte her
allerhand Leute in Parà, zum allergrößten Teile waren es Deutsche.
Zu ihnen schleppte er uns an diesem Tage der Reihe nach hin,
stellte uns vor und bat um ihre Mithilfe beim Ausfindigmachen einer
geeigneten Behausung für uns. Der erste war ein Photograph, der
schon seit dreißig Jahren hier ortsansässig und, wie Bittner sagte,
ein ausnehmend gefälliger und hilfsbereiter Mann war. »Allerdings
auch ein sehr schnurriger«, setzte er hinzu.

		Als schnurrig konnte man Herrn Landsberger in der Tat
bezeichnen, denn er war von abnorm langer und dünner
Körperbeschaffenheit und von ebensolcher Schweigsamkeit. Er nickte
und lächelte freundlich, holte unaufhörlich neue Erfrischungen,
Zigarren und immer noch bequemere Sessel herbei, nickte und
lächelte weiter und sagte, soviel ich feststellen konnte, bei
unserem halbstündigen Besuche einmal »Sehr angenehm«, zweimal
»Gewiß, gern« und einige Male »Hm«. Das war alles. Aber gerade er
war derjenige, der uns schon tags darauf zu sehr günstigen
Bedingungen ein Haus verschaffte.

		Frau Landsberger, die nicht viel mehr als halb so groß war wie
ihr Mann und eher zur Rundlichkeit und zum Gegenteil von
Schweigsamkeit neigte, schien ein sehr warm- und dabei auch
offenherziger Mensch zu sein. Sie schoß sofort auf Ruth zu,
entschied, daß sie »das Gind« hier unter ihre Obhut nehmen würde
und verwarnte sie zur Einleitung sogleich, sich jemals wieder und
noch dazu allein in jene »Schaffehrgneibbe« am Opernplatz zu
setzen. Welchen Verstoß gegen die Landessitten sie gestern
nachmittag beobachtet hätte. »Wenn man hier läbn will, muß man
leider egal uff die andern Rigsichd nähm. Sie globn garnich, was
das alles fir eengebildete Affen sind!« erläuterte sie zu meiner
stillen Rührung in den melodischen Lauten unserer gemeinsamen
engeren Heimat. – Wir beide lernten Frau Landsberger bald sehr
schätzen, und so waren wir tief erschüttert, als wir, nur wenige
Monate darauf, plötzlich an ihr Totenbett gerufen wurden.

		Die andern fünf oder sechs Familien, die wir im Laufe dieses
Tages noch heimsuchten, gehörten sicherlich zu Frau Landsbergers
»eingebildeten Affen«. Es waren Vertreter beziehungsweise
Buchhalter, Kassierer und Ingenieure von europäischen Firmen, brave
Leute, die daheim ihren Platz im Leben schlecht und recht und
unauffällig ausgefüllt hätten, hier aber von dem [bookmark: page31]Herren- und
Edelmenschenkoller gepackt worden waren, der in allen tropischen
Ländern der Erde grassiert. In Afrika nannten wir diese
weitverbreitete Sippe »Bwana Makuba«, die großen Herren. Sie waren
in erster Linie daran kenntlich, daß sie außerhalb ihres Bettes
niemals und nirgends ohne den lose in der Hand baumelnden »Kiboko«,
die Peitsche aus Nilpferdhaut, anzutreffen waren. Solches wurde von
ihnen, wegen des Prestiges der weißen Rasse den Negerlein
gegenüber, für unbedingt erforderlich erachtet. Hier in Brasilien,
dessen Bevölkerung zu neunundneunzig Prozent eine innige Mischung
von Europäer-, Indianer-, Neger- und neuerdings auch Mongolenblut
darstellt, kam der Kiboko als Abzeichen des weißen Herrenmenschen
allerdings nicht in Frage. Vor allem, weil solche Gepflogenheit für
die erwähnten Herrenmenschen viel zu gefährlich sein würde, denn
der brasilianische »Caboclo« – welches Wort ursprünglich nur
»Dorfbewohner« bedeutet hat – ist bei aller angeborenen
Friedfertigkeit und Liebenswürdigkeit durchaus kein sklavisch
gesinnter Neger! So mußte der eingebildete himmelhohe Abstand
zwischen diesem Mischling und dem reinblütigen Weißen durch
vornehme Zurückhaltung und Unnahbarkeit, durch eiserne Regeln über
das, was man tun oder nicht tun, mit wem man verkehren darf und mit
wem nicht, und besonders durch möglichst sichtbaren Aufwand in der
ganzen Lebenshaltung unterstrichen werden.

		»Sie haben sich wohl bei dem ollen Trappisten, dem Landsberger,
angesteckt? Was haben Sie denn gegen die Leute?« fragte Bittner,
als ich bei jeder unserer Antrittsvisiten immer merklicher
verstummte.

		»Nein, diese Ansteckung habe ich mir wirklich nicht erst bei
Landsberger geholt. Möglich, daß ich voreingenommen bin. Ich sollte
es mir natürlich nicht anmerken lassen, aber ich kann mir nicht
helfen; bei diesem Getue fühle ich mich immer wie ein alter Kater,
den man gegen den Strich streichelt. – Das ist mir schon immer so
gegangen. Aber lassen wir das Thema. Könnt Ihr zu den übrigen nicht
allein hingehen und mich wegen einer Gallenkolik oder meinethalben
eines Sonnenstichs entschuldigen? Ich will da drüben, in dem
Mokkaausschank, gern auf Euch warten«, fragte ich
hoffnungsvoll.

		»Neenee, Verehrtester, nischt zu machen! Kommen Sie nur mit! Die
Wölfe hier nehmen es übel, wenn man nicht mitheult oder sich
mindestens mal von ihnen beschnüffeln läßt. Außerdem steht nur noch
einer mehr auf der Liste, und der Kerl ist ein solches Unikum, daß
Sie wahrscheinlich Ihre helle Freude an ihm haben werden. Er ist
das gerade Gegenteil von diesen stinkvornehmen Herrschaften, und im
übrigen glaube ich nicht, daß es hierherum irgendeine Art von
Viehzeug oder Pflanze gibt, die dieses gelehrte Haus nicht kennt
und von der er gleich zwei Stunden lang erzählen könnte. Das [bookmark: page32]heißt, wenn er
jemals solange nüchtern wäre«, meckerte Bittner und drängte uns in
ein Tram hinein.

		Alle Plätze auf den Querbänken des zu beiden Seiten offenen
Wagens waren besetzt, überwiegend von Damen. Wie unser Mentor
erklärte, war das um diese Spätnachmittagsstunde stets der Fall. Da
sich Zufußgehen wegen der Hitze von selbst verbietet und es
außerdem für Damen nicht als schicklich gilt, fährt, wer die Zeit
dazu hat, nachmittags zwischen vier und sechs unaufhörlich mit dem
Tram von einem Ende der Stadt zum andern, um Kühlung zu finden.

		Da eine Dame mit uns war, sprangen einige der mitfahrenden
Herren sofort höflich auf und boten uns ihre Sitze an. Ruth wollte
lieber draußen auf dem Perron stehen, doch auch das wurde, laut
Bittner, als unschicklich erachtet, und so zwängten wir uns in eine
Bankreihe hinein, obgleich wir bis zu unserm Ziel, dem Botanischen
Garten, nur drei Haltestellen weit zu fahren hatten.

		»Diese Strecke werden wir von nächster Woche an jeden Tag ein
paarmal bis zum Ende durchfahren. Die Endstation ist nämlich der
Urwald. Ganz buchstäblich, denn die Geleise enden drei Schritte vor
den ersten Bäumen. Ungefähr eine Wegstunde in den Wald hinein
erstreckt sich noch das Areal des städtischen Wasserwerkes, auf dem
wir in den ersten Wochen ausschließlich arbeiten werden, und
dahinter aber, ich weiß nicht, auf wie viele tausend Kilometer nach
Nord und Süd und West, gibt es nichts mehr als Urwälder. Eine
phantastische Vorstellung, wenn man bedenkt ... Donnerwetter,
hier müssen wir ja raus! Schnell!« unterbrach er sich.

		»Dies Tor hier führt in die kümmerliche Angelegenheit hinein,
die die Paràenser ihren Botanischen Garten nennen. Übrigens, Heye«,
fuhr er mit gesenkter Stimme fort »ich glaube wahrhaftig, ich muß
schon wieder mal ... Verflucht nochmal, und wie dringend –!
Gehen Sie langsam voraus, den Weg da entlang!« Damit machte er eine
abrupte Wendung und schoß mit flatterndem Trenchcoat auf eine
deckungbietende Gruppe von Bäumen zu, und ehe ich Ruth und Sepp
noch recht Bescheid sagen konnte, waren auch sie mit ein paar
verlegen hingemurmelten Worten plötzlich rechts und links in
bergenden Dickichten verschwunden. – Ohne an ihre labilen Bäuche zu
denken, hatten sie alle drei von dem importierten Münchner Bier
getrunken – die Flasche kostete hierzulande die Kleinigkeit von
ungefähr vier Franken! – das uns bei einem unserer Besuche
angeboten worden war. –

		Ich ließ mich derweil auf einem morschen Pflanzenkübel, der am
Wege lag, nieder, drehte die Daumen umeinander und freute mich über
das Wunder, [bookmark: page33]daß mein eigener Bauch schon seit zwei
Tagen keine seiner üblichen Revolutionen mehr gemacht hatte, als
auf einmal eine hohe dünne Stimme aus der Krone einer Palme
gegenüber etwas auf Portugiesisch herabrief. Ich schaute auf, sah
nur ein paar nackte stöckrige Beine da oben herunterhängen und
schüttelte den Kopf.

		»Verstehen Sie Deutsch?« krähte der in der Palme weiter. »Gut,
so rate ich Ihnen, sich woanders niederzulassen. Die Ameisenart in
dem Kübel da beißt nämlich wie der Teufel!«

		»Danke für den Tip«, rief ich zu den Besenstielbeinen empor und
fuhr schleunigst von dem Kübel auf; von den ungefähr fünfhundert
Sorten von Ameisen, die es in Brasilien gibt, wußte ich bis jetzt
immerhin soviel, daß die meisten tatsächlich beißen wie der
Teufel.

		Dann rutschten mit einer Dolde gelber Palmblüten zwischen den
Zähnen auch die übrigen Körperteile des freundlichen Warners aus
dem Wipfel herunter. Bis auf eine Art von Schurz, der aus einer
abgeschnittenen oder auch abgerotteten Khakihose bestand, waren sie
lediglich mit einem dichten Pelz weißblonder Borsten bekleidet. Aus
einem Gestrüpp dunklerer Bartstoppeln sah mich ein Paar blauer,
leicht wässriger Augen fragend an. »Hentschel!« stellte er sich mit
kurzem Kopfnicken vor. »Ich vermute, daß Sie zu mir wollen; wenn
ich mich nicht sehr irre, war das doch der Filmmensch, der Bittner,
der da soeben mit Ihnen zum Tor hereinkam?« In den Bananen rauschte
es und mit dem Rufe: »Hallo, Doktor! Na, wie geht's? Sie haben sich
ja in den letzten sechs Jahren nicht eine Spur verändert!« kam der
»Filmmensch« heraus und streckte Doktor Hentschel die Hand
entgegen. Der ergriff sie zwar mit der Rechten, mit der Linken aber
schob er, ehe er noch ein einziges Wort gesprochen hatte, dem
erstaunt zurückzuckenden Kurbelmann das eine Augenlid hoch und
spähte forschend darunter.

		»Scheint mir auf ein bißchen Cholämie zu deuten, werter Maestro.
Jaja, dem einen bekommt ein kräftiger Tropfen und dem andern
nicht«, krähte er vergnügt. »Guten Tag übrigens. Was hat Sie denn
wieder hierher getrieben? Wollen Sie etwa nochmals die hiesigen
Gegenden auf Sensationen für ihr blödsinniges Kinopublikum
abgrasen?«

		Der also Empfangene lachte ein bißchen gezwungen. »Sie sind
immer noch derselbe verdrehte Hecht, Doktor! Wir wollen allerdings
wieder einen Film drehen, und ich hoffe, daß Sie mir auch diesmal
mit wissenschaftlich richtiger Benennung meiner Objekte und
sonstigem Rat und Tat unter die Arme greifen. – Da kommen noch zwei
weitere meiner Mitarbeiter an, meine eigene Frau – ich besitze seit
fünf Jahren eine –! liefere ich Ihnen dieser Tage noch nach!« Er
stellte uns vor, und es war ein groteskes Bild, wie dann [bookmark: page34]das haarignackte,
klapperdürre Männchen die lange, schlanke Ruth galant am Arm auf
sein Haus zu leitete.

		Doch bis in das Haus hinein ist Ruth nicht gekommen, denn als
erstes wackelte ihr ein splitternacktes, kaffeebraunes Baby
entgegen und griff ihr ohne weiteres mit denselben Krählauten wie
sein vermutlicher Vater nach der glitzernden Armbanduhr, darauf
flog ihr ein Papagei mit dem schallenden Rufe: »Arabà, Cajàs!« auf
die Schulter, und was dann droben auf der Veranda an Affen, jungen
Wildkatzen, verschiedenen prachtvoll gefiederten Stelzvögeln, einer
Schildkröte, einem kleinen Krokodil und immer mehr Papageien
durcheinanderhüpfte, kroch und flatterte, veranlaßte sie zu dem
Ausrufe: »Mein Gott, das ist ja die wahre Arche Noah! Das muß ich
mir alles erst besehen!«

		Auf der obersten Stufe saß eine wohlbeleibte Indianerin. Sie sah
uns aus stumpfschwarzen Augen gleichgültig an, griff dann nach dem
Kinde und nahm es auf den Schoß.

		»Ah, Ihre Frau, Herr Doktor?« fragte Ruth.

		»Nun, nicht im eigentlichen Sinne, Madame! Sagen wir
Haushälterin«, krähte unser Gastgeber unberührt.

		Jetzt erst bemerkten wir in dem Dämmerlicht der Veranda, daß
über all dem am Boden wimmelnden Getier eine Hängematte aufgespannt
war; mit herabhängenden schlanken Beinen lag eine junge Mulattin
darin, ihre Linke führte graziös eine Zigarette zu dem tiefrot
geschminkten Munde, die Rechte aber hielt einen winzigen
kakaofarbigen Säugling umfaßt, der an ihrer braunen Brust sog. Der
fragende Blick, mit dem sich Ruth diesmal begnügte, wurde von
Doktor Hentschel mit einem gelassenen »Ebenfalls eine Haushälterin«
beantwortet, worauf wir drei männlichen Gäste grinsend ins Haus
eintraten. Nach alledem hatte Bittner nicht übertrieben, dieser
Doktor Hentschel war ein Unikum von Kerl. Darüber hinaus stellte er
jedoch zweifellos auch eine Fundgrube an Wissen dar. Er war
Botaniker und Zoologe, und auf letztgenanntem Gebiet ein Spezialist
für einheimische Insekten. Da deren Sippen und Arten am Amazonas in
einer schier unglaublichen und gänzlich unvorstellbaren Fülle
vertreten sind, hatte ich gehofft, daß uns unser Gastgeber einen
ganzen Sack voll von neuem und nützlichem Wissen mit auf den
Heimweg geben würde. Doch damit erlebte ich eine Enttäuschung, denn
was er unverzüglich aus einem der Glasschränke in seinem
Arbeitszimmer herausholte, war keins von den zahllosen
naturwissenschaftlichen Präparaten, sondern eine Mordspulle Cajàs.
Es ist eine Art von einheimischem Zuckerrohrschnaps, und zwar eine,
die es in sich hat. Womit sich für mich auch das Begrüßungsgeschrei
jenes Papageis draußen erklärte. [bookmark: page35]

		Da ich, nicht aus Tugend, sondern aus Angst vor meiner
bösartigen Galle, auch den kleinsten Schluck hartnäckig ablehnte,
war ich für Doktor Hentschel in Kürze erledigt. Er jedenfalls trank
Cajàs, und das wie ein Mann oder, richtiger, wie zwei oder drei
Männer, und meine beiden Partner tranken aus männlichem und
gastlichem Pflichtbewußtsein mit. Um Platz für die Gläser zu
schaffen, hatte Hentschel Schreibzeug, Papiere, Zeitschriften,
Bücher, Instrumente und Präparate, die den Tisch bedeckten, mit dem
nackten Arm einfach auf einen Haufen zusammengeschoben. Er hockte
auf einem indianischen, aus einem Block gehauenen Holzschemel,
Bittner auf einer Kiste, Sepp auf einem rostzerfressenen
Petroleumkanister und ich selbst auf einem Schaukelstuhl, dessen
Holzgefüge von Termiten in bedenkenerregender Weise ausgehöhlt war.
Die auf dem Tisch liegenden Bücher waren in sechs verschiedenen
Sprachen abgefaßt, an einer Wand hing unter Glas und Rahmen ein
brasilianisches Diplom »Doctor Honoris Causa Hentschel«. Eine
Zeitlang saß ich in stille Betrachtung dieses Arbeitszimmers und
der Persönlichkeit seines Besitzers versunken, strich dann noch
eine Weile an den Glasvitrinen entlang, bemüht, durch die
verfleckten Scheiben etwas von ihrem Inhalt zu erkennen, und als
Vetter Sepp schließlich zu jodeln und Bittner die Hymne vom
Wirtshaus an der Lahn zu intonieren begann, verließ ich leisen
Schrittes und nachdenklichen Gemütes das Lokal. Ich hatte hier und
da schon, und meistens war es in den Tropen gewesen, dieselbe, ein
bißchen deprimierende Mischung von hoher Begabung und
hoffnungsloser Verkommenheit angetroffen.

		Auf das Gesicht hin, das ich gleich draußen auf der Veranda
machte, hätte mich nach Ruths Versicherung jeder Zirkus vom Fleck
weg engagiert. Ich fand sie in einer angeregten französischen
Unterhaltung mit der farbigen Schönheit in der Hängematte
begriffen, und auf dem Arme hielt sie ein weiteres jauchzendes und
strampelndes Menschenwesen, und das war so blond und blauäugig und
rosenhäutig, als wäre es direkt von einem schwedischen Bauernhof
importiert worden! Und war doch das Erstgeborene der Mulattin mit
der tiefdunkeln Haut, den noch dunkleren Augen und dem
blauschwarzschimmernden Haar!

		In dem sogenannten Botanischen Garten war vor lauter
Vernachlässigung und Verwilderung wirklich fast nichts zu sehen, so
fuhren wir beide schließlich mit dem Tram in die Stadt zurück und
kamen gerade zum Abendessen im Hotel an. Frau Paula, die noch sehr
blaß und mitgenommen aussah, saß bereits am Tische. Sie empfing
Ruth lediglich mit ihrem gewohnten flüchtigen Kopfnicken und mich
mit der scharfen Frage: »Wo ist mein Mann?« Auf meine Auskunft über
seinen Verbleib machte sie aus Gründen, die [bookmark: page36]nur ihr allein bekannt waren, ein
beleidigtes Gesicht und hüllte sich für den Rest der Tischzeit in
eisiges Schweigen.

		Meinen beiden Partnern hingen am folgenden Morgen die
cajàsgeschwollenen Köpfe fast in die Kaffeetassen hinein. Bittner
kriegte seinen Kater, der natürlich, wie alles hierzulande,
riesenhafte Ausmaße besaß, anerkennenswerterweise durch bloße
Willenskraft unter, der hoffnungsvolle Jüngling jedoch sank immer
mehr in sich zusammen und versuchte zuletzt, lautlos wieder hinauf
in sein Zimmer zu verschwinden. Doch ich hatte so etwas erwartet
und ihn im Auge behalten, und so benutzte ich diese Gelegenheit zu
einer längst fällig gewesenen Generalüberholung, zog seine
unappetitliche Jammergestalt in eine Ecke und stauchte ihn hier auf
eine Art zusammen, wie es ihm wohl noch nie geschehen war. Mit
völliger Fühllosigkeit machte ich ihm klar, daß ich von ihm von
diesem Augenblick an bis zur Vollendung unserer Aufgabe nicht nur
ein vollwertiges Tagewerk, sondern sogar anderthalbes am Tage
erwarte. Und weiterhin auch ein Mindestmaß von körperlicher
Sauberkeit, wozu in dem hiesigen Klima tägliches Baden und Wechseln
von Leibwäsche und Leinenanzug und in seinem speziellen Falle auch
die Anschaffung einer anständigen Kopfbedeckung an Stelle seines
unsagbaren Leckmichundsoweiter-Käppchens gehöre. Ungeachtet der
damit verbundenen sündhaften Geldausgaben!

		»Irgendwelche Erwiderung hierauf ist nur Atemverschwendung,
junger Mann«, schloß ich meine Philippika. »Ich spreche für Bittner
mit, wenn ich Sie darauf aufmerksam mache, daß wir nicht in diese
Ecke der Welt gekommen sind, um unser Vorhaben durch Ihren
Schlendrian und Ihre Schlampigkeit behindert oder gar scheitern zu
sehen. Wenn Sie sich den erwähnten Selbstverständlichkeiten nicht
anpassen wollen, so können Sie unseretwegen Ihren aufschlußreichen
Wäschesack gleich unausgepackt lassen und mit dem nächsten Dampfer
wieder heimfahren. Wir würden nämlich in diesem Falle unsern Film
auch ohne Ihr Scheckbuch drehen können, indem wir uns auf die
mitgebrachten Apparaturen und Materialien hin hier ein paar tausend
Milreis für die laufenden Ausgaben pumpten. Und Ihnen die Summe,
die Sie bis dahin in das Unternehmen hineingesteckt haben, nach
Verkauf des Filmes zurückzahlten. Natürlich unter Abzug der
dreitausendfünfhundert Mark, die ich seinerzeit aus meiner Tasche
für den Ankauf der beiden Occasions-Kameras ausgelegt habe. – Ruth
und Bittner haben Ihnen in Rio schon verschiedentlich angedeutet,
sich neben Ihren Privatvergnügungen und Ihrer schäbigen
Pfennigfuchserei auch ein bißchen um die Arbeit zu kümmern, die
hier geleistet werden muß, und was Ihr Äußeres betrifft, nicht zum
Skandale herumzulaufen. Aber wie Figura beweist, sind bei Ihnen
[bookmark: page37]kräftigere
Töne nötig, und die haben Sie nunmehr gehört, und zwar in
endgültiger Form. Ich gebe Ihnen nur Bedenkzeit, bis ich meinen
Frühstückskaffee ausgetrunken habe. Dann gehen Sie entweder mit mir
stracks ins nächste Geschäft, staffieren sich dort menschlich aus
und kommen anschließend mit uns auf die Wohnungssuche, oder wir
sind geschiedene Leute!« Das Gesicht, das unser Juniorpartner auf
diese so unerwartet gekommene »Abreibung« hin machte, war so
fassungslos und zerknirscht, daß es einen Hund hätte jammern
können. Wortlos sank er auf einen Stuhl nieder und stützte seinen
Brummschädel in die Hand, und Ruth konnte nicht umhin, ihren
Jugendgespielen – sie hatte früher ihre Schulferien häufig bei
seiner Familie in Bayreuth verbracht – durch gütliches Zureden
wieder ein bißchen aufzurichten.

		Es ist kaum nötig zu sagen, daß es mir keine Freude macht,
andere zu demütigen und zusammenzudonnern. Aber, wie ich schon im
Gefühl gehabt hatte, war es hier das Alleinrichtige und Wirksame
gewesen – Vetter Sepp glaubte es zwar seiner Ehre schuldig zu sein,
die Frist meines Ultimatums bis zur Mittagsstunde zu verlängern,
zum Essen aber erschien er tatsächlich in einem nagelneuen
Palmbeach-Anzug und dito Rohseidenhemd gekleidet und zum erstenmal,
seitdem ich ihn kennengelernt hatte, ohne seine so lieblos
apostrophierte Baskenmütze. Eine andere Bedachung hatte er sich aus
stillem Protest allerdings nicht zugelegt, und er wurde am
Amazonenstrom von Stund an nie anders als barhäuptig gesehen. Auch
zum Mitschaffen brauchte er nicht nochmals angehalten zu werden,
denn als wir kurze Zeit darauf mit unserer eigentlichen Filmarbeit
im Urwald begannen, wurde er bald der unermüdlichste von uns allen.
Die Aufgabe, daß dieses geborene Ferkel äußerlich auch in
annehmbarer Verfassung blieb, übernahm Ruth, und zwar mit
der hier angebrachten, nie erlahmenden Energie.

		In Geldsachen jedoch verstand Sepp nach wie vor keinerlei Spaß;
auch wenn ihm die Augen darüber zufielen, überprüfte er Abend für
Abend unerbittlich das Konto »Ausgaben«, und stieß er auf eine, die
ihm auch nur um einen Milreis zu hoch vorkam, so konnte der sonst
so pflaumenweiche Jüngling zum brüllenden Löwen und derart tollkühn
werden, daß er sogar Frau Paula zur Rechenschaft zog. Was sich in
solchen Fällen dann zwischen den beiden entspann, war für uns
andere, Paulas Eheherrn inbegriffen, ein stets willkommener Anlaß
zu innigem Ergötzen.

		Der erste Rundgang, den wir an diesem Tage zur Besichtigung
vermietbarer oder verkäuflicher Objekte unternahmen, verlief
ergebnislos. Die Häuser waren entweder zu klein oder in allzu
schlechtem Zustande. Alle aber erstaunlich billig. Ein ganz
ordentlich möbliertes Haus mit vier Zimmern, [bookmark: page38]Küche und Zubehör war für ungefähr
achtzig, ein leeres, aber sehr geräumiges, für fünfzig Franken im
Monat zu haben, und eins, das die für unsere Zwecke benötigten acht
Zimmer und außerdem einen ansehnlichen Garten aufwies, hätten wir
für knapp zwölfhundert Franken sogar käuflich erwerben können.
Freilich auch noch mehrere hundert Franken für Reparaturen
hineinstecken müssen.

		Als wir kopfschüttelnd aus dem Grundstück heraus auf die Straße
traten, wurden wir von einem Tram herab angerufen. Es war der lange
Herr Landsberger, der heruntersprang und lächelnd auf uns zukam. Er
erkundigte sich nach dem Stand unserer Angelegenheiten, sagte
darauf: »Hm«, und dann so lange gar nichts mehr, bis ihn Bittner
fragte, ob er sonst noch etwas auf dem Herzen habe. Worauf der Kauz
mit der erfreulichen Nachricht herausrückte, daß er erstens ein
passendes Haus für uns, und zweitens durch einen Zufall die
Entwicklungs- und Wässerungströge wieder aufgefunden habe, die
Bittners erste Expedition damals angeschafft und bei ihrer
Heimreise dann in Parà zurückgelassen hatte.

		Ob der letzterwähnten Botschaft geriet unser Kurbelmann vor
Freude fast aus dem Häuschen und Vetter Sepp, als er begriff, daß
uns dieser Glücksfall eine solide Stange Geld erspart hatte,
natürlich ebenfalls. Der Operateur war schon seit Rio in dauernder
Sorge gewesen, ob die dort bestellten irdenen Tröge wirklich in
absehbarer Zeit hier in Parà eintreffen würden. Wie in allen
südlichen Ländern, ist auch im tropischen Amerika »morgen« eins der
meistgebrauchten Worte, aber nur ein grasgrüner Neuling nimmt das
buchstäblich und weiß nicht, daß mit diesem Worte keinesfalls der
nächste Tag, sondern irgendeiner in den nächsten Wochen oder
Monaten gemeint ist.

		So beauftragten wir Sepp und Ruth, unverzüglich zur Post zu
gehen, die Bestellung auf die Behälter in Rio durch ein Telegramm
zu annullieren und bei dieser Gelegenheit die Postsachen für uns
alle, die bis jetzt hier eingelaufen waren, mitzubringen. Ich
freute mich schon auf den Packen von verschiedenen abonnierten
deutschen und englischen Zeitschriften, der sich in den drei
Monaten seit unserer Abreise von Europa hier angesammelt haben
mußte. Welche Vorfreude allerdings nur beweist, was für ein
geradezu blutiger Neuling auch ich noch in bezug auf brasilianische
Postverhältnisse war!

		Bittner und ich gingen mit Landsberger sofort zu dem Gebäude
hin, das die Filmag-Expedition seinerzeit bewohnt und wo der
Operateur sich auch damals eine Dunkelkammer eingerichtet hatte.
Natürlich war dieses Haus das erste gewesen, nach dem er sich
gestern erkundigt hatte, doch wie wir hörten, war es seitdem in
andere Hände übergegangen und für uns nicht zu haben. [bookmark: page39]Der neue Besitzer,
ein unmenschlich dicker Herr, wälzte sich ächzend, aber mit
vollendeter Liebenswürdigkeit aus seiner Hängematte und erklärte
uns, daß er, seitdem er vor einigen Jahren diese Liegenschaft
übernommen hätte, zwar noch nicht dazu gekommen sei, sich einmal
das im Souterrain eingerichtete Laboratorium anzusehen. Was wir ihm
angesichts seines Leibesumfangs aufs Wort glaubten. Es bedeute aber
nur eine Freude und eine Entlastung für ihn, wenn die
hochgeschätzten »Senhores allemaos« die Gegenstände, die für sie
noch brauchbar seien, herausschaffen lassen würden. Eine behutsame
Andeutung Landsbergers, daß wir natürlich bereit seien, über eine
entsprechende Abfindungssumme zu verhandeln, lehnte der Caballero
mit einer lässigen Handbewegung ab.

		Die Lichtanlage im Souterrain funktionierte nicht mehr, und
Schloß und Riegel der Türe waren eingerostet, ihre Holzteile aber
derart von Termiten zugerichtet, daß bei meinem Rütteln das ganze
Türgewände sofort auseinander- und buchstäblich zu einem Haufen
Holzmehl zusammenfiel. In der muffigriechenden Finsternis des
Raumes flatterten im Schein eines Zündholzes ein paar Fledermäuse
auf, und an Boden und Wänden krabbelte allerlei Gewürm herum.
Kakerlaken, die in den Tropen die Größe von Hirschkäfern und, wenn
man sie erschlägt, den Gestank von einem ganzen Schock Wanzen
entwickeln, Skorpione, Tausendfüßler, Spinnen und Asseln, alle von
entsprechenden Größenverhältnissen.

		Doch die Hauptsache, die drei Tanks, geräumige, mit Ablaufhähnen
versehene Behälter, standen tatsächlich noch ebenso unversehrt
hier, wie vor sechs Jahren, und auf einer Mauerrampe außerdem ein
paar Dutzend Chemikaliengläser mit eingeschliffenen Verschlüssen,
alles Dinge, die hierzulande einen beträchtlichen Geldwert
darstellten, und in einer Ecke, mit dicken Spinnweben behangen,
auch noch eine mannshohe Trommel zum Trocknen von Filmen. Sie war
aus insektensicherem Teakholz gebaut und darum von den Termiten
verschont geblieben.

		Ich brachte sie versuchsweise in Rotation, dabei fielen ein paar
undefinierbare Dinge herunter und eins davon mit metallischem
Klirren auf meinen Fuß. Mit einem: »Nanu, ich freß doch 'nen Besen,
wenn ... Heye, leuchten Sie mal hierher! – Wahrhaftig, also
hier habe ich damals im Trubel der Abreise das Ding liegen
lassen!«

		Er hielt ein Paar alte Gummihandschuhe und ein großes silbernes
Zigarrenetui in der Hand. »Wir haben unser drei wie verrückt danach
gesucht und es nirgends mehr finden können. Ich war zuletzt
überzeugt, daß es mir von unserm Manuelo geklaut worden war, und so
hab ich in meiner Wut dem armen Kerl zum Abschied statt eines
Trinkgeldes einen Tritt in die Hinterfront [bookmark: page40]verpaßt. Hm, das tut mir jetzt
leid. Wenn ich den Jungen noch auffinden kann, so drücke ich ihm
heute nach sechs Jahren noch eine Hundertmilreisnote als
Wiedergutmachung in die Hand!« brummte er.

		Kopfschüttelnd steckte er den Fund ein, beim Hinausgehen dämpfte
er allerdings seinen großmütigen Impuls durch den Nachsatz:
»Kriegen soll er den Hunderter, aber woher er stammt, ist für den
Jungen ja ganz egal – Ich meine, Heye, wir könnten es ruhig auf
Geschäftsunkosten verbuchen! Unserm filzigen Seppl sagen wir
einfach, daß der Schmerbauch da oben hundertfünfzig als
Aufbewahrungsgebühr für den ganzen Kram verlangt hat. Was meinen
Sie?«

		»Mann, Sie müssen ja ausgeschlagen haben wie ein Maultier, daß
Sie dem Burschen jetzt sogar hundertfünfzig zubilligen wollen«,
lachte ich.

		»I wo, so schlimm war's nicht. Er kriegt hundert, wie ich gesagt
habe. Da wir aber durch Herrn Landsbergers Findigkeit mit den
Trögen und der Trommel einen glatten Tausender erspart haben,
können wir doch die andern fünfzig wirklich dafür verwenden, jetzt
mit ihm zusammen einen geruhigen Dämmerschoppen zu heben.«

		»Ich trinke nach wie vor kein Bier, verehrter Kompagnon. Auch
wenn's auf Geschäftsunkosten geht. Und außerdem bin ich heute abend
viel zu sehr auf meine Post gespannt. Aber unserm Finanzminister
gegenüber decke ich Sie natürlich«, erwiderte ich und sprang auf
das nächste Tram.

		Doch die zwei zur Post Abgesandten trafen lange nach mir, und
zwar mit völlig leeren Händen und verblüfften Gesichtern, im Hotel
ein. Wie sie berichteten, hatten sie trotz wiederholtem Fragen und
Vorlegen von Legitimationen immer wieder nur die kurze Antwort
»Nada! – Nichts!« und keine einzige Postsache für uns fünf Leute
bekommen. Es war mir unbegreiflich, und so ging ich am nächsten
Morgen selber noch einmal hin. Aber auch ich erhielt nach etlichem
Zögern und einem sonderbar fragenden Blick des Postmenschen keine
andere Antwort als »Nada, Senhor!«.

		Den landeskundigen Bittner konnte ich über diese unerklärliche
Angelegenheit nicht befragen. Anscheinend waren der
»Dämmerschoppen«, die man für fünfzig Milreis erhält, allzuviele
gewesen, denn er blieb die nächsten zwei Tage im Bett liegen und
gab keine andere Erklärung darüber ab, als daß ihm »mies, einfach
mies« wäre.

		Wir drei waren während dieser Tage zu stark beschäftigt, um noch
an die ausgebliebene Post zu denken, und so wurde uns erst Ende der
Woche Aufklärung durch Frau Landsberger zuteil. »Na,
Menschensginder, das is doch ganz glar!« rief sie aus. »Die Brieder
uff der Bost wolln nadierlich erschd ä Dringgeld hamm, ehe sie mit
Eiren Briefschafden ausriggen! Da gann man [bookmark: page41]nischd machen, das is hier so
ieblich! Ihr mißd äbn bedengen, daß die armen Ludersch von Beamden
manchmal ä halbes Jahr lang ihr Gehald nich ausgezahld kriegen, und
sie wolln doch ooch läbn!«

		Was sie gesagt hatte, stimmte, denn als ich am Montag auf dem
Postamt eine Zwanzigernote zusammen mit unsern Visitenkarten durch
das Schalterfenster schob, erhielt ich im Handumdrehen einen
solchen Haufen von Sendungen auf das Schalterbrett gepackt, daß
ich, es ist keine Übertreibung, ein Taxi nehmen mußte, um sie
heimzuschaffen. Und von dem Chauffeur, einem Englisch sprechenden
Barbados-Insulaner, außerdem den wertvollen Tip, meine von hier
abgehende Korrespondenz lieber nicht frankiert in den Kasten zu
werfen, sondern sie am Schalter unter meinen Augen abstempeln zu
lassen. »Sonst lösen sie nämlich die Marken ab, verkaufen sie
nochmals und nehmen Ihre Briefe mit aufs Klosett, diese verdammten
Nigger!« schloß er.

		»Verdammte Nigger« hatte er sie genannt, und dabei glänzte sein
eigenes Gesicht wie ein gewichster Stiefel! [bookmark: page42]
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		Das in Aussicht genommene Haus lag in der Rua Ovidor, einer
Seitengasse des großen Boulevards. Die Besitzerin, eine alte,
angeblich halbverrückte Indianerin, der es durch Erbschaft
zugefallen war, lebte irgendwo im Innern des Landes. Sie hatte dem
Verwalter des Grundstückes, einem Notar, Auftrag gegeben, es wenn
möglich zu verkaufen, jedoch keinesfalls zu vermieten. Da aber in
dieser von Gott geschlagenen Stadt kein Mensch genug Geld besaß, um
ein Haus zu kaufen, hatte es infolgedessen seit vier Jahren
leergestanden und wies jetzt allerhand Schönheitsfehler auf.

		Die Summe, die der Notar nannte, war an sich schon sehr niedrig;
sie entsprach ungefähr derjenigen, die wir innerhalb von acht
Monaten an Miete hätten bezahlen müssen. Joseph Jungblut aber, mit
dem wir beide unter Führung Landsbergers am nächsten Vormittag das
Objekt besichtigten, war nicht der Mann, die erwähnten Schäden zu
übersehen, er machte sogleich einen Überschlag der vermutlichen
Reparaturkosten und begann dann mit dem Notar ein auf französisch
geführtes, erbittertes Feilschen. Der Notar war unserm Sepp an
Zähigkeit sicherlich gewachsen, jedoch nicht an Geläufigkeit im
Französischen, und der wortkarge Landsberger, an den der
Rechtsbeflissene in seinen sprachlichen Nöten immer wieder
appellierte, erwies sich nicht gerade als gewandter
Dolmetscher.

		Während die beiden Kontrahenten noch schwitzend und
gestikulierend aufeinander einredeten, strich ich noch ein zweites
Mal durch alle Räume und entdeckte dabei zuletzt, daß die
Innenwände des gekachelten Küchenherdes, der äußerlich noch ganz
passabel aussah, total durchgerostet waren. Ich war noch mit der
Untersuchung beschäftigt, als Landsberger in der Tür erschien. Er
sah sich das Möbel schweigend an und sagte dann mit mildem Lächeln:
»Ein neuer Herd kostet hierorts sechs- bis siebenhundert Milreis.
Ich habe aber einen noch fast neuen in der Stadtwohnung stehen, die
ich mir als Atelier eingerichtet habe. Da ich ihn niemals brauche,
könnten Sie ihn hierher bringen lassen, für die Dauer Ihres
Aufenthaltes in Parà benutzen, und ihn mir dann zurückerstatten!«
Worauf Ruth sofort hinauslief, ihrem Vetter von der Schadhaftigkeit
des Herdes, jedoch vorläufig nicht von Landsbergers Angebot
berichtete, und, kaum nötig zu sagen, Sepp daraufhin den Kaufpreis
um fünfhundert Milreis herunterdrückte. So wurde das Haus, das aus
acht Wohn- und zwei Badezimmern, Küche und Waschküche bestand, von
ihm schließlich um den fast unglaublichen Betrag von
zweitausendzweihundert Milreis, also zwölfhundert Franken, käuflich
erworben. [bookmark: page43]

		Erst nachdem der Kaufvertrag auf dem Notariatsbüro unterzeichnet
war, unterrichteten wir Sepp von dem Angebot unseres länglichen
Freundes, und seine Freude über diese neuerliche Ersparnis war
derart, daß er zu unserm sprachlosen Erstaunen plötzlich in »den
Laden der tausend Hölzer« hineinschoß, für Landsberger einen
reichgeschnitzten Rauchtisch und für seine Cousine Ruth ein
wunderschönes kleines Nähkästchen als Geschenk erstand. – Es war
das erste, zugleich aber auch das letzte Angebinde, das sie jemals
aus seinen Händen erhalten hat. Obgleich sie im Laufe der Zeit, wie
er viele Monate später einmal selber bemerkte, durch ihre
begeisterte Mitarbeit, hauptsächlich auf zoologischem Gebiete,
unserer Firma verschiedene tausend Milreis eingebracht,
beziehungsweise eingespart hat.

		Landsberger, der die ihm angebotene Vermittlungsprovision, die
hier auch bei der kleinsten geschäftlichen Transaktion sonst üblich
ist, rundweg abgeschlagen hatte und der sich immer mehr als ein
uneigennütziger, grundanständiger Mensch erwies, opferte am
Nachmittag nochmals ein paar Stunden seiner Zeit, um uns beim
Engagement einiger Hausangestellten zu helfen.

		Wie Ruth mich durch einen heimtückischen Rippenstoß ganz
unnötigerweise aufmerksam machte, war es eine Wäscherin, nach der
ihr Vetter zuerst fragte. Sie war bald gefunden und, wie sich
herausstellte, damit gleichzeitig unsere ganze
Personalangelegenheit erledigt. Denn auf Landsbergers Frage, ob sie
etwa eine stellungsuchende Köchin kenne, erfolgte ein eifriges
Kopfnicken und ein aufgeregter Wortschwall. Es betraf eine
Schwägerin von ihr, und bei der Aufzählung aller ihrer Vorzüge
hörte ich heraus, daß die Angepriesene eine »Barbados« sei, ihre
Muttersprache also Englisch war und sie deshalb bei unserm Verkehr
mit den übrigen Angestellten auch als Dolmetscherin von großem Wert
sein konnte. Bei dem ständigen Kampfe mit den Tücken meiner Galle
war es außerdem für mich von erheblicher Bedeutung, wenn ich mit
unserer Küchenfee über die vielen guten Sachen eingehend reden
konnte, die sie mir leider nicht vorsetzen durfte.

		So stimmte ich dafür, diese Perle unbedingt für uns zu sichern,
und die Waschfrau wurde ausgeschickt, sie herbeizuholen. Nach einer
Stunde kam sie, einen jungen Burschen an der Hand führend,
schweißtriefend wieder angetrabt. Hinter ihr her watschelte atemlos
die dicke schwarze Köchin, die ihrerseits ein braunhäutiges, noch
sehr junges Mädchen mit großen, ein wenig ängstlich blickenden
Augen entlangzog. In einem kleinen Abstand folgten diesen beiden
noch ein älterer, langer und spindeldürrer Mulatte und ein weiterer
junger Mann von dunklerer Hautfarbe und ungewöhnlich
breitschultrigem, muskulösem Körperbau. [bookmark: page44]

		»Ach du meine Giede«, schrie Frau Landsberger, deren Haus wir
der Wäscherin als Treffpunkt angegeben hatten, als diese Prozession
auf ihrem Gartenweg daherkam. »Das hab ich mir schon gedacht! Der
Familiensinn bei den Leiden hier is nämlich starg endwiggeld; die
wollen immer gleich ihre ganze Verwandtschaft mid underbringen. Da
Sie aber fir Ihr Haus sowieso noch enne Anzahl dienstbarer Geisder
brauchen, gennen wir uns ja die Golegdsjon hier ämal anguggen.«

		Sie übernahm das »Anguggen« mit soviel Sachverständnis,
Zungengeläufigkeit und vor allem Energie, daß Ruth und Sepp –
Bittners waren ja im Hotel noch mit gegenseitiger Krankenpflege
beschäftigt – kaum zu irgendeiner Meinungsäußerung kamen. Mit der
Köchin jedoch, die erschütternderweise ihren Namen mit »Lucy
Vanderbilt« angab, verhandelte ich allein und ebenso
selbstherrlich.

		Die schwärzlichgraue Lucy schien von hellem Verstande und im
allgemeinen eine tüchtige Kraft zu sein. Sie begriff meine
komplizierten Diätangelegenheiten ohne weiteres und versprach, für
mich zu sorgen, wie »mit Verlaub zu sagen, es Ihre Frau Mutter
nicht besser könnte, Sir!« Besonders glücklich war sie darüber,
eine »Herrschaft« zu bekommen, bei der sie wieder einmal ihre
Muttersprache gebrauchen konnte. Mein Hinweis, daß von uns fünfen
allerdings nur ich dieses Idiom einigermaßen beherrschte, konnte
ihren Enthusiasmus nur für einen Moment dämpfen. »Well, Sir, da
Ihre Frau doch noch jung ist, wird sie schon in ein paar Wochen von
mir Englisch gelernt haben und Portugiesisch noch dazu. Überlassen
Sie das alles nur mir, Sir. Ich werde auch, wie Sie verlangen, den
andern Angestellten Ihre Anweisungen zuverlässig übersetzen und sie
überhaupt in guter Zucht halten.«

		Was das betraf, glaubte ich ihr ohne weiteres, denn die alte
Dame sah aus, als ob sie Haare auf den Zähnen hätte, und dieser
Eindruck verstärkte sich noch durch die Art, mit der sie darauf den
himmellangen Mulatten, den herkulischen Jüngling und das großäugige
junge Ding sozusagen zu mir heranpfiff und die drei als
ihren Gatten, ihren Sohn und ihre Tochter vorstellte.

		Ob ich sie nicht auch engagieren wollte? fragte sie. Worauf Frau
Landsberger aus dem Hintergrund dazwischenrief: »Was die hibsche
gleene Gadze bedrifft, Herr Heye, so brauchen Sie sich nicht zu
bemiehn. Sie is nämlich schon von Ihrem Gombanjong Jungblud
engagierd. Nadierlich nur aus Galanderie gegen Ruth, damit die enne
Gammerzofe had!«

		Lucy, die den Sinn der deutschen Worte immerhin begriffen zu
haben schien, rollte daraufhin nur drohend das Weiße ihrer
Negeraugen in Richtung des heftig errötenden Sepps hin und hub dann
an, die Fähigkeiten ihrer Familienmitglieder [bookmark: page45]zu schildern. Ihr Mann wäre ein
guter Gärtner und mit jeglichem Handwerkszeug vertraut, die Tochter
sei vorläufig noch ein bißchen »blöd«, wie sie sich ausdrückte,
doch das würde sich bald geben. Sie könne ihr viel in der Küche und
im Haushalt helfen, und was ihren Sohn angehe, so sei er einfach
der Mann, den wir brauchten. Er hätte schon vor Jahren bei
deutschen Gentlemen geschafft, die ebenfalls zum Filmen hier
gewesen seien, er verstünde schlechthin alles, was mit dem
»Filmemachen« zusammenhinge, und er wäre ein hervorragender
Waldläufer, Tierfänger und Tierkundiger.

		In einem plötzlichen Gedanken fragte ich hier dazwischen: »Heißt
Ihr Sohn etwa Manuelo?«

		»So heißt er in der Tat, Sir! Wie haben Sie das erraten
können?«

		»Nevermind!« schmunzelte ich. »Also, Lucy, Sie können morgen
früh mit Mann und Tochter, – aber vorläufig mit keinem weiteren
Angehörigen, verstehen Sie? – in unser Haus, Rua Ovidor acht,
kommen und bei uns arbeiten. Manuelo aber könnte für mich jetzt
sogleich eine kleine Kommission besorgen. Vielleicht wird sie sich
für ihn sehr lohnen.« Darauf schrieb ich auf einen Zettel die Notiz
nieder: »Ich schicke Ihnen hier den unschuldigerweise ins Gesäß
getretenen Manuelo zur Abholung der ihm zugedachten hundert Milreis
und allgemeiner Berichterstattung zu«, und beauftragte den jungen
Mann, dessen offenes Gesicht und ruhiges Wesen einen
ausgezeichneten Eindruck auf mich machte, diese Botschaft dem
»kranken deutschen Herrn im Hotel La Paz« zu überbringen.

		Nachdem die ganze Dienstbotenangelegenheit eine derart rasche
Erledigung gefunden hatte – das andere junge Mädchen, eine Nichte
der Wäscherin, war als »Stütze der Hausfrau« ebenfalls engagiert
worden – fuhren Ruth und Sepp per Taxi los, um die notwendigsten
Einkäufe an Möbeln, Küchen- und Tischgeschirr und anderem Hausrat
zu tätigen. Wie schon erwähnt, besaßen die beiden bereits genügend
Kenntnis der Landessprache, um sich verständlich machen zu können.
Auf mich traf das jedoch durchaus nicht zu und mein Englisch, auf
das ich mich bisher überall hatte verlassen können, erwies sich
hier in Brasilien immer mehr als ein Reinfall, insofern als die
wenigen Einheimischen, die überhaupt Englisch konnten, jedesmal,
sobald ich den Mund auftat, unverkennbar kühler und zurückhaltender
geworden waren. Die Sache hatte mir schon in Rio Anlaß zur
Verwunderung gegeben, und gestern hatte sie eine überraschende und
ein wenig peinliche Aufklärung durch Landsberger gefunden, indem er
mir mit stillem Lächeln sagte: »Ich würde Ihnen raten, mit allen
Kräften Portugiesisch zu lernen, Herr Heye. Die Yankees werden
nämlich aus verschiedenen Gründen in Brasilien nicht [bookmark: page46]sehr geschätzt, und da Sie
ein so ausgesprochenes Amerikanisch reden, hält man Sie eben für
einen der mißliebigen ›großen Brüder‹ aus dem Norden.« Ich hatte
einst diese Sprache – es war nunmehr dreißig lange Jahre her – auf
amerikanischen Schiffen und in den Vereinigten Staaten selber
gelernt, späterhin aber beinahe zwanzig Jahre hindurch nur gutes
Englisch aus dem Munde waschechter Briten in den Kolonien gehört
und mir deshalb eingebildet, daß damit auch meine eigene Aussprache
den letzten amerikanischen Akzent verloren hätte. Es war eine
deprimierende Eröffnung gewesen, die mir der lange Landsberger da
machte.

		So beschwatzte ich seine Frau, mich für heute nachmittag als
Dolmetsch zu begleiten, ging mit ihr hin und kaufte in
vierstündiger atemloser Hetze vorerst ein reichhaltiges Sortiment
von Schreiner-, Schlosser-, Spengler- und Elektrikerwerkzeugen,
sowie einen Vorrat von Nägeln, Schrauben, Türfallen, Fensterglas
und dergleichen ein, und danach noch eine Hobelbank und einen
Riesenstapel von Brettern in allen Längen und Stärken. Dabei ließ
ich mich grundsätzlich auf keinerlei »Amanha, Senhor – Morgen, mein
Herr« ein, sondern bestand eisenfest darauf, daß die gekauften
Waren sofort und unter meinen Augen auf einen Camion verladen und
in meiner Begleitung noch am selben Abend in die Rua Ovidor, Nummer
acht, übergeführt wurden.

		Nachdem dort alles abgeladen und der letzte der Leute mit einer
formvollendeten Dankesverbeugung für das erhaltene Trinkgeld
gegangen war, stand ich in dem leeren totenstillen Haus noch eine
ganze Weile in einsamer Betrachtung meiner Schätze versunken. Es
war ein anstrengender Tag für mich gewesen, ich wunderte mich, daß
ich mich noch so frisch fühlte und daß ich seit dem Augenblick, da
ich den Fuß auf dieses Tropenland gesetzt hatte, überhaupt nicht
mehr das geringste von all den Beschwerden verspürt hatte, von
denen ich nun schon seit Jahren Tag für Tag gepeinigt worden war. –
Mir schien, als ob die Glut der Äquatorsonne, die auf viele so
entnervend wirkt, meinem Körper gerade im Gegenteil einen neuen
machtvollen Impuls gegeben hätte. Es wurde rasch dunkel. Da wir das
Elektrizitätswerk noch nicht um die Installation eines Zählers
ersucht hatten, gab es noch kein Licht im Hause; so knipste ich
meine Taschenlampe an, packte bei ihrem spärlichen Schein noch die
Kiste mit den Werkzeugen aus, probierte jedes Stück aus, ob es gut
in der Hand lag, und freute mich schon im voraus auf das morgen
beginnende Arbeiten damit. – Ich habe schon immer ein starkes,
liebevolles Interesse für Werkzeug und, wie ich glaube, auch eine
leidliche Geschicklichkeit in seiner Handhabung besessen. Und als
ich mit Ingrimm feststellte, daß verschiedene Stücke böse
Rostflecken aufwiesen, begann ich mit erheblichem [bookmark: page47]Gefluche und Getöse unter
all den Kisten diejenige herauszusuchen, die das Schmieröl
enthielt, fettete damit die Sachen sorgfältig ein, und da mir bei
dem Suchen auch Schleif- und Abziehsteine in die Hände geraten
waren, schärfte ich auch gleich noch Beile und Stechbeitel, um
morgen früh sofort ans Werk gehen zu können, und ich wunderte mich
sehr, als auf einmal drunten im finstern Hausflur ein »Hallo« aus
Ruths Munde ertönte und sie mit der freundlichen Erkundigung auf
der Veranda erschien: »Sag mal, hast du heute nachmittag etwa einen
Unfall gehabt? Ich meine, daß dich vielleicht ein Affe gebissen hat
oder so etwas Ähnliches? Da hört doch alles auf! Ich habe zwei
geschlagene Stunden im Hotel gewartet, daß du zum Abendessen
kämest, hab dann schließlich Frau Landsberger angerufen, und als
ich von ihr erfuhr, daß du ihr schon gegen sechs Adieu gesagt hast
und mit einem Camion hierhergefahren seist, dachte ich natürlich,
du hättest wieder einen Gallenanfall gekriegt und bin per Taxi
hergesaust. Und jetzt finde ich dich hier, von ägyptischer
Finsternis umhüllt, dahocken und ein altes Hobeleisen schleifen!
Und dabei wollte ich dir doch etwas zeigen, was ich für dich
gekauft habe! Da hört aber wie gesagt doch ...«

		»Erstens ist das kein altes, sondern ein neues Hobeleisen – die
Saukerle haben es nur heillos verrosten lassen – zweitens schleife
ich es nicht, sondern ich ziehe es ab, und drittens kannst du viel
bequemer im Sitzen weiterschimpfen und mir dabei gleich ein bißchen
leuchten. Da ist eine geeignete Kiste«, grunzte ich und spuckte so
kräftig auf meinen Abziehstein, daß sie empört zurückfuhr. »Im
Ernst gesprochen: du hast natürlich recht wie immer. Ich habe
wirklich nicht geahnt, daß es schon so spät ist. Komm, so wollen
wir nun gehen, aber morgen früh um sechs fangen wir hier alle
miteinander an zu schaffen, daß die ganze alte Bude wackelt.«

		Damit brachen wir in wieder hergestellter Eintracht auf, und
unterwegs erzählte sie mir lachend, daß mein kleiner Spaß mit dem
wiedergefundenen Manuelo und seinem Zettel einen neuen und weithin
vernehmbaren Zwist zwischen dem kranken Ehepaar Bittner
hervorgerufen hatte. Es war wirklich der richtige Manuelo gewesen,
Adalbert hatte sich droben in seinem Zimmer lange mit ihm
unterhalten und ihm offenbar zum Schluß auch den versprochenen
Hunderter ausgehändigt. Aber nachdem er gegangen war, hätte sich
Frau Paula noch über den Fall geäußert und mit so lauter Stimme
geschrien, daß Ruth und Sepp es drunten im Speisesaal verstanden
hätten. Da es sich um Geld handelte, hatte Sepp natürlich die Ohren
gespitzt; zum Glück waren Bittners Erläuterungen über die Herkunft
der beanstandeten Summe unverständlich geblieben. Andernfalls wäre
ja auch ich unserm Zahlmeister gegenüber in eine peinliche
Situation geraten. [bookmark: page48]

		Im Hotel drückte mir Ruth freudestrahlend ihre Überraschung in
Gestalt eines verhältnismäßig kleinen Päckchens in die Hand, und
heraus kam eine ganz prachtvolle geräumige Hängematte. Sie war aus
reinseidenen Schnüren geflochten, sie wog noch nicht ein halbes
Kilo, und zusammengelegt konnte man sie als Schärpe um den Leib
tragen. Für einen jeden von uns war auf Geschäftskosten statt der
hierzulande sehr teuren und aus mancherlei Gründen höchst
unpraktischen Betten eine solche Liegestatt angeschafft worden;
selbstverständlich waren es nur baumwollene der wohlfeilsten Sorte.
Bei der Auswahl war Ruth dieses kostbare Stück in die Augen
gefallen und nicht mehr aus dem Sinn gekommen, und am Abend war sie
noch einmal allein in das Geschäft zurückgekehrt und hatte
veranlaßt, daß meine Ausstattungsmatte gegen diese seidene
umgetauscht würde. Auf welchen Handel das leichtsinnige Huhn
natürlich hatte gehörig draufzahlen müssen. Wie ich nach und nach
herausfragte, war es die Summe von hundertzwanzig Milreis gewesen,
die so ziemlich alles darstellte, was uns bis zum Eintreffen der
nächsten Abrechnung von meinem Verleger an barem Geld zur Verfügung
stand.

		Die Schlafmatte, um die mich jeder beneidete, der sie sah, hat
mir sechs Monate von den insgesamt achtzehn, die wir uns am
Amazonas aufhielten, ausgezeichnete Dienste geleistet. Sie blieb
immer wie neu, ihres geringfügigen Gewichts wegen konnte ich sie
alltäglich mit zur Arbeit in den Urwald hinausnehmen, sie, wenn
plötzlich meine Beschwerden auftraten, rasch zwischen den
erstbesten Bäumen aufspannen und mich für eine Stunde darin
ausstrecken. – Auf meinem letzten einsamen Marsch durch die
Urwälder des Rio Anajas ist dann auch dieses Ausrüstungsstück
schließlich wie alle andern vorher, am Wege liegen geblieben.

		Sepp und ich waren die ersten, die in der kühlen Frische des
nächsten Morgens mit Sack und Pack in unser neues Haus
übersiedelten und unsere Privatquartiere darin auswählten. Die
Anordnung der Räumlichkeiten war die hier übliche, das heißt rechts
und links vom Hauseingang lagen die unvermeidlichen zwei
Staatszimmer. Sie dienen in einem brasilianischen Hause als
offizielle Empfangsräume und sind die einzigen, zu denen ein
Besucher Zutritt hat. Ihre Fenster schauten nach der Straße hinaus,
Türen und Fenster der dahinterliegenden zwei kleineren Zimmer
öffneten sich nach dem Hofe. Alle weiteren Räume lagen im
Seitenflügel, sie waren durchweg fensterlos, und ihre Türen wurden
vom Dach der »Pujada«, der Veranda, beschattet, die sich an der
einen Seite des Hofes entlangzog. Viere der einheitlich großen
Pujada-Zimmer waren, um bessere Luftzirkulation zu gewährleisten,
nur durch zwei Meter hohe Zwischenwände von einander getrennt,
[bookmark: page49]sie wurden
nach oben also lediglich durch das Hausdach und nicht durch
eigentliche Zimmerdecken abgeschlossen.

		Das eine der beiden Staatszimmer hatten wir von vornherein zum
Filmatelier bestimmt, hier sollten Aquarien und Terrarien
aufgestellt und von ihren Bewohnern Großaufnahmen gemacht werden.
Das andere mit seinen Marmorfliesen, den im oberen Teil
buntverglasten mannshohen Fenstern und der ganzen verblichenen
Herrlichkeit von weißem Lack und Goldbronze sah so abschreckend
feierlich aus, daß Sepp auch meinen eigenen Gedanken mit der
Bemerkung Ausdruck gab: »Ich denke, daß wir diesen pompösen Salon
da den Bittners überlassen. Vor jedes Fenster einen von Frau Paulas
Papageienkäfigen und sie selber in die Mitte, wäre grad das
richtige für diese Pracht. Meinen Sie net auch?«

		»Ganz meine Meinung«, sagte ich, worauf Sepp seinen
vielgeprüften Wäschesack und seinen schlichten Vulkanfiberkoffer
kurzerhand in das erste der kleinen Pujada-Zimmer hineinstopfte.
Das nächste kennzeichnete ich durch meinen hineingestellten
Schreibmaschinenkasten und eine an die Tür geheftete Visitenkarte
mit der Bemerkung »Störung nur im Falle von Revolution oder
Erdbeben zulässig!« als mein Arbeitszimmer und das anschließende
als unsere Privatwohnung, indem ich darin meine neue Hängematte
zwischen zweien der starken Haken aufhing, die für diesen Zweck
überall in den Wänden angebracht waren.

		Dann legte ich Jacke und Krawatte ab, krempelte die Hemdärmel
auf, schob den jungen Mann, der sich zum »Helfen« anbot, mit der
Weisung zur Haustür hinaus, mir statt dessen binnen einer Stunde
eine kleine Spiritus-Kaffeemaschine, ein Pfund gemahlenen Mokka
bester Qualität und eine Büchse Kondensmilch hierher zu besorgen,
zerrte sodann meine Hobelbank an den schattigsten Platz im Hofe und
ging an die Arbeit. Bald darauf traf die Schar unserer Angestellten
ein, nach ihnen kamen Ruth und Bittners und schließlich Sepp wieder
an, doch ich sah kaum von meiner Werkbank auf. Das einzige, worum
ich mich kümmerte, waren die von Sepp angeschafften
Kaffeeutensilien und sodann die aufmerksamen, sachkundigen Blicke,
mit denen Lucys langbeiniger Ehemann Josè meinem wilden Schaffen
zuschaute. Auf mein »Speak English« schüttelte er zwar zu meiner
Enttäuschung den Kopf, doch als ich ihm einen Fuchsschwanz in die
Hand drückte und auf den Anriß zeigte, den ich auf einem meiner
schönsten Zedernholzbretter gemacht hatte, nickte er, schnitt
dieses und auch jedes weitere ihm zugereichte Stück haargenau ab
und erwies sich überhaupt mit jeglichem Werkstück und Gerät, das
man ihm anvertraute, außerordentlich geschickt und zuverlässig. Daß
dieser stille, von seiner Lucy offenkundig in der Furcht Gottes
gehaltene [bookmark: page50]Mann ein Quartalssäufer war und im Rausch zu
einer gefährlichen Bestie wurde, stellte sich erst nach Wochen
heraus; doch da war die Hauptarbeit bei der Einrichtung unseres
Hauses bereits getan.

		Unter seiner Mithilfe und unter schätzungsweise einem halben
Hektoliter vergossenen Schweißes produzierte ich in den nächsten
fünf oder sechs Tagen eine Anzahl von Arbeitstischen für
Dunkelkammer und Atelier, von Käfigen für allerlei Getier, von
Aquarien- und Büchergestellen und diversen Kleider- und
Wäschespinden. Die letztgenannten Stücke hielten natürlich keinen
Vergleich mit soliden, vom Schreiner angefertigten aus, für die
relativ kurze Zeit, die wir das Haus bewohnten, haben sie jedoch
vollkommen ihren Zweck erfüllt. Alles andere, unumgänglich
Notwendige an Mobiliar wie Tischen, Sitz- und Liegestühle für alle
Räume, eine Kredenz für das gemeinsame Speisezimmer, Küchenmöbel
und so weiter kaufte Sepp tags darauf fixfertig in einem
Möbelgeschäft ein.

		Nachdem er noch ein paar weitere Tage gelben Angesichts und in
mißmutiger Stimmung herumgeschlendert war und außer abfälligen
Bemerkungen über die Qualität des Personals, das ohne sein Beisein
engagiert worden war, nichts Erhebliches geleistet hatte, kam unser
Kurbelmann mit seiner Leber und seiner Frau allmählich wieder ins
Gleichgewicht. Eine kohlschwarze und beißendriechende Brasil im
Munde erschien er eines Vormittags in meinem Schreinereibetrieb,
brummte einleitend etwas Entschuldigendes von »saumäßigem Befinden
in der ganzen vergangenen Woche« vor sich hin und bat mich darauf,
ihm doch vorerst ein bißchen bei der Einrichtung seines »Labors«,
wie er die Dunkelkammer nannte, zu helfen. »Ich habe natürlich
schon vor einer Woche Spengler und Elektriker herbestellt und sie
alltäglich angemahnt, aber auf diese Himmelhunde von Caboclos ist
ja kein Verlaß! Nach all der schon versäumten Zeit kann ich jetzt
nicht länger auf sie warten, und da Sie, wie ich sehe, wirklich ein
praktischer Mensch sind, glaube ich, daß wir die Sache auch ohne
diese faulen Köpfe zustande bringen.«

		Ich war natürlich gern bereit, und mir scheint, wir haben die
Sache sogar hervorragend gut zustande gebracht. Nicht zuletzt
deshalb, weil sich auch Bittner dabei als ein fähiger und sehr
sorgfältiger Handwerker erwies. Als erstes dichteten wir den im
Souterrain gelegenen Raum gegen alles Tageslicht ab, erstellten
dann miteinander die ganze komplizierte Elektroinstallation und
schlossen zuletzt die von Landsberger wieder aufgefundenen drei
Tanks an Wasserleitung und Kanalisation an. Wenn man die Umstände
in Betracht zog, unter denen wir das alles schafften, nämlich eine
gleichbleibende Innentemperatur in diesem abgeschlossenen Räume von
siebenunddreißig [bookmark: page51]Grad Celsius, plus der von Feuchtigkeit
übersättigten Atmosphäre, die im Amazonasgebiet herrscht, konnten
wir einigermaßen stolz auf unser Werk sein.

		»Brrrr!« sagte mein Partner am Nachmittag des dritten Tages, und
schüttelte einen wahren Sprühregen von Schweißtropfen von seinem
splitternackten Körper auf meinen ebensowenig bekleideten herüber.
»Das ist ja reineweg zum Krepieren, wollen mal einen Verschnaufer
einlegen. – Hier, probieren Sie doch mal eine von den Giftnudeln!
Ihre lächerlichen Zigarettchen zerweichen Ihnen in diesem
Wurstkessel hier ja einfach unter den Fingern. – Sehen Sie, sie
schmeckt! Ich habe Ihnen doch immer gesagt, daß hier in Brasilien
auch dem eingefleischtesten Stäbchenraucher eine einheimische
Zigarre bekommt! – Wollen Sie mir übrigens glauben, daß ich damals
vor sechs Jahren, in meinem Labor, noch kannibalischer
geschwitzt habe? Tatsache! Nämlich vor Angst. Was ich dabei alles
erlebt habe, tropenunerfahren wie ich damals war, geht auf keine
Kuhhaut. Sehen Sie, in den Bottichen da haben sechs Rahmen zu je
sechzig Meter Film Platz. Als ich nun die ersten dreihundertsechzig
Meter mühsam erworbener Ameisenaufnahmen nach Entwicklung und
Fixierung in den Wässerungstrog eingesetzt hatte, ließ ich in
meiner Einfalt das Wasser aus der Leitung direkt hineinfließen. Als
ich dann aber die Chose nach ein paar Stunden herausnahm, dachte
ich, mich träfe auf der Stelle der Schlag. Die ganze
Gelatineschicht war wie mit einem feinen Gespinst überzogen! Unter
der Lupe stellte ich dann fest, daß es fadenförmige Algen waren.
Jeder Tropfen Wasser, den Sie hier trinken, besteht zur Hälfte aus
Algen und die andere Hälfte zum größeren Teil noch aus zehntausend
verschiedenen Bazillen- und Bakterienarten! – Ich habe alles
mögliche versucht, um das Zeug von meinen Filmen wieder
runterzukriegen, doch es war nichts zu machen. Erst ein chemisches
Laboratorium drüben in Deutschland hat es schließlich
fertiggebracht. Nach dieser Maulschelle habe ich natürlich
schleunigst ein halbes Dutzend Kies- und Kohlefilter, solche wie
die da in der Kiste, zwischen Wasserhahn und Tank eingebaut und
darin blieb das Dreckzeug von Algen denn auch hängen. Diesmal
werden wir die Dinger natürlich von vornherein einbauen und uns
diesen Ärger ersparen! Ebenso den mit der Temperierung der Bäder,
denn das Wasser kommt ja schon mehr als lauwarm aus der Leitung
heraus, und wenn man's stehen läßt, wird's nicht kühler, sondern
noch wärmer. Um zweihundertvierzig Liter Entwickler auf die
erforderlichen achtzehn Grad herunterzukriegen, braucht es ungefähr
drei Zentner Eis. Bei den Preisen, die sie hier dafür verlangen,
zahlt sich der kleine Frigidaire, den ich in Rio bestellt habe,
schon in sechs Monaten aus. Der sture [bookmark: page52]Hund, der Sepp, wird natürlich trotzdem
wieder ein Jammergeheul ausstoßen, wenn er die Rechnung kriegt.

		Wir hatten damals selbstverständlich einen speziell gehärteten
Tropenfilm von Deutschland herübergebracht, es waren Zehntausende
von Metern. Aber stellen Sie sich meinen Schrecken vor, als ich die
Aufnahmen entwickelte, die ich mit diesem Gelump auf der Fahrt von
Rio hier herauf gemacht hatte und die ganzen zweitausend Meter
schwarz, buchstäblich kohlschwarz aus den Bädern kamen! Es war
absolut nichts darauf zu sehen! – In meiner Verzweiflung lief ich
schließlich hinaus, machte ein paar Meter Probeaufnahmen im Hofe
und entwickelte sie dann mit aller erdenklichen Vorsicht. Aber auch
die kamen schwarz heraus. Es lag also am Material. – Die Firma hat
zwar später Schadenersatz geleistet und das Versagen mit einem
Fehler in ihrem neuartigen Härtungsverfahren entschuldigt, aber das
half mir doch nichts mehr! Ich hatte jetzt erstens keine
Aufnahmen von der ganzen Seereise, und zweitens kein verwendbares
Material zum Weiterarbeiten. So haben wir flugs nach Neuyork an
Eastman gekabelt und innerhalb von drei Wochen eine Kiste mit prima
Kodak Tropenfilm hier gehabt. Allerdings haben uns die
unverschämten Yankees zwei Milreis für den Meter abgenommen. In der
Zwischenzeit hat mir Landsberger mit einigen hundert Metern
ausgeholfen, so daß ich weiterdrehen konnte. – Wenn ich damals in
irgendeiner Schwulität war, bin ich stets zu ihm gelaufen, und
nicht ein einziges Mal vergebens. Was er für ein anständiger Kerl
ist, haben Sie ja letzthin bei den Bottichen gesehen. Er hätte sie
ja ebenso gut dem alten Dickwanst abschwatzen und uns dann um ein
gutes Stück Geld weiterverkaufen können. – Und denken Sie etwa, daß
er sich hätte an jenem Abend von mir freihalten lassen? Keine Spur!
Nach dem zweiten Glas ist er losgegangen, und ich vor lauter Ärger
über den Stockfisch dann auch. Aber nicht heimwärts! Na, in der
Nacht bin ich gehörig unter die Mörder gefallen, kann ich Ihnen
sagen! – Aber bekommen ist es mir nicht gerade. Weiß nicht, was
seit einiger Zeit mit mir los ist, ich vertrage einfach nichts
mehr. Immer kommt dann eine gottesjämmerliche Übelkeit und so ein
komischer Schmerz hier an dieser Stelle ...«

		»Sind Sie deswegen schon einmal bei einem Doktor gewesen?«
fragte ich dazwischen.

		»Ach, ich lauf doch nicht um jeden Quark zum Doktor! Es wird
sich schon wieder geben. – Kommen Sie, wir wollen
weitermachen!«

		»Es handelt sich hier nicht um einen Quark, sondern um eine
Leber. Und was die betrifft, läßt sich unter diesen Himmelsstrichen
nicht spassen. Ich war elf Jahre in den Tropen und habe in dieser
Hinsicht manches mit angesehen, [bookmark: page53]Old Boy –! Aber es ist Ihre Leber und nicht
meine«, sagte ich, warf die Zigarre, die mir bis jetzt wirklich
recht gut gemundet hatte, weg und nahm meinen Schraubenschlüssel
wieder zur Hand.

		Er stand einen Augenblick nachdenklich da. »Hm, Sie meinen es
gut, ich weiß. Aber sehen Sie, was sollte ich denn beim Doktor? Der
sagt mir natürlich prompt: ›Lassen Sie das Saufen!‹ – Aber erst mal
können –! Ich tu's nämlich nicht bloß so zum Spaßvergnügen,
sondern ... Na, lassen wir das beiseite und gehen wir an
unsere Filter.«

		Am letzten Tage arbeiteten wir bis in die späte Nacht wie die
Teufel, um endlich mit dem Labor fertig zu werden und aus der
irrsinnigmachenden dumpfen Hitze da drunten herauszukommen.

		Am folgenden Tage, es war ein Samstag, überholten wir gemeinsam
unsere gesamte Aufnahmeapparatur und richteten alles vor, um nach
einer wohlverdienten Sonntagsruhe am Montag endlich mit der von uns
allen heißersehnten Arbeit im Urwald zu beginnen. Ohne den andern
etwas davon zu sagen, hatten Ruth und ich jedoch beschlossen,
diesen Sonntag zu einem ersten zweisamen Ausflug in unser
zukünftiges Arbeitsgebiet zu benutzen. [bookmark: page54]
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		Das Tal des Amazonas und seiner Nebenflüsse – in Europa würden
sie Ströme heißen, denn von den ungefähr zweihundert Stück, die bis
jetzt erforscht und genau kartiert sind, ist keiner unbedeutender
als zum Beispiel die Seine, und viele davon weisen Länge und
Wasserreichtum von Donau und Wolga auf – dieses größte Stromtal der
Erde, ist in seiner ganzen Ausdehnung von Urwald bedeckt,
geschlossenem, dichtem Urwald, in dem keine Lichtung existiert, die
auf einer Karte überhaupt noch erkennbar sein würde, und dieses
Urwaldgebiet besitzt eine größere Flächenausdehnung als ganz
Europa. Die nördliche Grenze dieser ungeheuerlichen Waldmassen
liegt an der Karibischen See, im Westen verläuft der Waldsaum auf
dreitausend Meter Höhe an den Abhängen der Anden; die südliche
Grenze zieht sich durch die Wildnisse des Gran Chaco-Gebietes von
Paraguay und Argentinien hin, die östliche wird von der Küste des
Atlantik gebildet.

		Unweit dieser Küste, dort wo der Riesenstrom sich bereits in die
vielen Arme seines gewaltigen Deltas geteilt hat, eines Deltas, das
ein Gebiet von beinahe der Größe Italiens einnimmt, erreicht ihn
noch als letzter Zufluß der ungefähr fünfhundert Kilometer lange
Rio Tocandins. An dessen drei Kilometer breiter Mündung lag ehemals
ein winziges Indianerdorf. Im sechzehnten Jahrhundert landete eines
Tages eine Bande von portugiesischen Conquistadores vor den Hütten
des Dorfes, steckte sie nach guter alter Sitte unverzüglich in
Brand, schlug die Einwohner, die danach noch lebend betroffen
wurden, tot und gründete auf den rauchenden Trümmern ihrer
Wohnstätte »das heilige Bethlehem von Parà«.

		Die Stadt wuchs und gedieh und drängte den umklammernden Urwald
in jedem Jahrzehnt um ein Kleines mehr zurück. Doch mehr als ein
paar Kilometer ist er bis auf den heutigen Tag nicht gewichen.
Jeder Straßenzug auf der Landseite der Stadt endet heute noch vor
seinen schwarzgrünen, unerbittlich starrenden Mauern.

		An vielen Stellen ist es allerdings nicht mehr der
ursprüngliche, sondern auf alten Rodungen nachgewachsener Forst.
Nur ein einziges Inselchen primären Urwaldes mit einem Durchmesser
von etwa drei Marschstunden in unmittelbarer Nähe der Stadt ist
fast so unberührt erhalten worden, wie es einst gewesen war, der
Urwald von Utinga. Er wurde als Quellgebiet für die Wasserleitung
von Parà und zugleich als Naturschutzpark vor jedwelcher
Vergewaltigung bewahrt.

		Auf diesem Gelände darf kein Blatt von einem Baum abgerissen,
keine [bookmark: page55]Fliege
weggefangen und keine Vogelfeder vom Boden aufgeklaubt werden – das
Gebiet ist tabu mit allem, was es an Lebendigem wie auch Leblosem
enthält. Dieses Gebot gilt auch für die wenigen, denen durch eine
schwer zu erlangende Spezialerlaubnis, die vom Bürgermeister und
vom Direktor des Wasserwerkes unterzeichnet sein muß, der Zutritt
gestattet worden ist. Für die Öffentlichkeit ist der Urwald von
Utinga strikte gesperrt.

		Das einzige, was an der Ursprünglichkeit dieses Stückes Erde
verändert wurde, war die Anlage von vier gebahnten Wegen und
darüber hinaus, unter Benutzung der natürlichen Wasserläufe, eines
listigen Systems von Dämmen, Gräben, Röhren und Bassins, von denen
jedes vom andern durch zahlreiche Rechen, Gitter und Filter
getrennt ist. Was nun am fernsten Ende dieses Systems unter
moosbepolsterten Baumwurzeln und wuchernden Stauden als
bräunlichgrüne dicke Brühe aus modrigem Boden quillt und sickert,
das läuft im letzten, sauber einzementierten Kanale durch ein
abschließendes feines Gitter als kristallklarer Strom in ein
weitschlündiges Rohr und dröhnt dann mit dumpfem Pulsschlag durch
die Pumpen des gegenüberliegenden Maschinenhauses in das Rohrnetz
der Stadt hinein.

		Zwischen trüber Brühe und flüssigem Kristall aber liegt ein
Stück Urnatur von unfaßbar wilder Üppigkeit, von sinnverwirrender
Lebensfülle, von hier und da schlechthin ins Phantastische und
Bizarre gesteigerten Formen und von unsagbarer, zauberhafter
Schönheit. Zauberhaft in der Tat, denn diese Schönheit erglänzt in
einem Zauberspiegel, wölbt sich aus der Atmosphäre hinab ins
Unterirdische, Unirdische, läßt Wirklichkeit und Abbild zu einer
Einheit verschwimmen in seinen Hunderten von Gewässern. Allüberall
ruhen sie traumversunken in tiefen purpurnen und blauschwarzen
Schatten oder ziehen leise heran aus undurchdringlicher grüner
Nacht, blinken unter seltenem Sonnenstrahl einmal auf wie ein
goldener Schild und verrinnen lautlos aufs neue in grüner
Nacht.

		Dieser Urwald strotzt von Wasser, er wächst zum größten Teile
direkt aus Wasser und wässerigem Sumpf heraus – außer den
erwähnten, auf Pfahlrosten angelegten Wegen gibt es auf dem Gelände
von Utinga kein Stück Boden, auf dem man nicht zumindest bis über
die Knöchel, allermeist aber bis an die Knie im Schlamm und Wasser
versänke. Und nirgends ist es möglich, auch nur einen Schritt in
die Randdickichte des Hochwaldes einzudringen, ohne sich erst mit
Axt und Haumesser einen Tunnel auszuschlagen.

		In ewiger herzbeklemmender Schwüle, die keine Unterbrechung
durch einen Wechsel der Jahreszeiten oder auch, nur einen von Tag
und Nacht kennt, dampft und siedet der Urwald in seiner
Treibhausluft, brütet ein Leben [bookmark: page56]vegetativer wie animalischer Natur von
grandioser, schier unheimlicher Intensität, von einem Reichtum der
Erscheinungsformen, der jede Vorstellungskraft und jedes
Aufnahmevermögen übersteigt. Alles in diesen dumpfdämmernden
Gründen ist belebt, die heiße, unbewegte, von tausend Düften und
Miasmen geschwängerte Atmosphäre ebenso wie der weiche schwarze,
unter grünem Teppich begrabene Erdboden, wie die phantastischen
buntfarbigen Blätter riesiger Staudengewächse, wie die Stämme und
die mannshoch gebuckelten Pfeilerwurzeln der Bäume, gleichviel ob
die Zellen ihrer Gewebe noch arbeiten oder sie nur als Stützen,
Obdach und Nahrung dienen für wuchernde Massen tierischer und
pflanzlicher Schmarotzer – sie alle sind ebenso belebt wie die
lastenden lichtlosen Gewölbe der Baumkronen, wie die dunkeln, von
farbigen Lichtern durchglühten Wasser der Lagunen, wie der
brodelnde blasige Schlamm der Tiefen.

		Ungeheuer ist die Fülle an Insekten, an Vögeln und Fischen hier
in diesem Treibhaus der Natur – die Urwälder Amazoniens bergen ja
mehr, den genannten drei Reichen zugehörende Arten, als die ganze
Oberfläche der Erde zusammen genommen – ungeheuerlich auch das
wilde, gierige, rastlose Drängen und Treiben, die millionenfache
Mannigfaltigkeit ihrer Vegetation, ungeheuerlich und einzigartig in
seiner Gesamtheit überhaupt ist diese Manifestation des Willens zum
Leben!

		Es war das erstemal, daß Frau Ruth an jenem Sonntagmorgen einen
tropischen Urwald betrat, und ich beneidete sie fast um diese
Erstmaligkeit. Wir hatten das Glück gehabt, im Maschinenhaus vorn
am Eingang den Direktor des Wasserwerkes anzutreffen, einen Herrn,
dem wir im Laufe der letzten Woche von Bittner vorgestellt worden
waren, und mit der großzügigen herzlichen Freundlichkeit, der man
in diesem Lande so erstaunlich häufig begegnet, hatte der Beamte
nicht nur darüber hinweggesehen, daß wir den für unsere Expedition
ausgestellten Erlaubnisschein daheim gelassen hatten, sondern uns
ohne weiteres die technischen Einrichtungen und einen Plan des
gesamten Geländes vorerst persönlich gezeigt und erklärt und uns
sodann der weiteren Obhut und Führung seines Oberaufsehers
anvertraut.

		Dieser, in seinem besten Sonntagsstaat befindliche Mann mit
seinem edelgeschnittenen, bronzenen Römerkopf sprach ein elegantes,
geläufiges Französisch, und im übrigen war er Kavalier und nichts
als Kavalier vom wohlgeölten Scheitel bis zur Sohle des Lackschuhes
herab. Da ich auf alle seine höflichen Bemerkungen nur mit einem
freundlichen Grunzen und Grinsen antworten konnte, hielt er mich
natürlich bald für einen ausgemachten Trottel, und, was noch
natürlicher war, außerdem für den mutmaßlichen Vater dieser gut
aussehenden jungen Dame, und machte fortan nur noch mit [bookmark: page57]ihr eine angeregte
Konversation und immer häufiger auch verliebte Augen zu ihr hin.
Warum aber die lustig lachende und schwatzende junge Frau, als wir,
dem Hauptkanal folgend, in die grüngoldene Dämmerung des Waldes
eintraten, plötzlich verstummte, warum sie stehenblieb, mit
weitgeöffneten staunenden Augen in diese fremdartig-geheimnisvolle
Welt hineinstarrte, nichts mehr sah als die wilde, verwirrende
Lebensfülle ringsum, nichts mehr hörte als den dröhnenden,
betäubenden, die letzte Nervenfaser durchdringenden Gesang der
Zikadenheere in den brütenden Waldestiefen, warum sie auch die
geschliffenste Redewendung des Caballero nicht mehr beantwortete
und beachtete und seine und meine Anwesenheit überhaupt nicht mehr
wahrzunehmen schien, das hat der Oberaufseher von Utinga trotz
seiner edlen Gesichtszüge wohl nicht begriffen. So schwieg auch er
zuletzt, offensichtlich ein wenig beleidigt, und ebenso geduldig
wie ich setzte er sich fortan wieder in Bewegung und blieb aufs
neue stehen, sooft Ruth nach einigen Schritten wiederum in
atemloses Schauen und Staunen versank. Doch es dauerte nicht lange,
bis dieser Urweltwald auch mich völlig in Bann geschlagen hatte. Er
übertraf ja alles, was ich bis dahin in Afrika und Indien gesehen
hatte, und so wurde dieser Sonntagsausflug nach Utinga doch noch so
etwas wie ein erstmaliges Erlebnis für mich selbst. Allerdings
würde es auch einem Genie der Schilderungskunst kaum möglich sein,
nur einen ungefähren Eindruck von alledem zu vermitteln, was wir an
jenem Morgen von dieser phantastischen Welt sahen, und selbst wenn
eine solche Schilderung möglich wäre, so würde sie allein weit über
den Rahmen dieses Buches hinausreichen.

		Meine Frau wurde sich schließlich bewußt, wie langweilig die
Sache nach ihrem hoffnungsvollen Beginn für unsern Mentor geworden
sein mußte und komplimentierte ihn mit Worten heißen Dankes für die
geleisteten Dienste hinweg. Danach konnten wir uns vollends dem
bloßen Schauen und Aufnehmen hingeben, und das erwies sich in
dieser Umgebung als eine so anstrengende Beschäftigung, daß wir
nach knapp zwei Stunden wie betäubt und ziemlich erschöpft und im
gleichen Gedanken auf ein Fleckchen zusteuerten, das sich als
einzig mögliches hier herum zum Rasten anbot.

		Es war ein kleiner Hügel, der sich ein paar Schritte hinter dem
Ende des gebahnten Weges über einem Haufen versunkener und
vermodernder Baumstämme erhob. Zahllose Generationen von
Blattschneiderameisen hatten ihn in wahrscheinlich jahrzehntelanger
Arbeit errichtet. Von den kleinen Baumeistern war auf der exakt
geglätteten Dachkuppel ihrer Wohnstätte und auch noch in einem
breiten Streifen rings um die Basis jede Spur von Pflanzenwuchs
sorgfältig ausgerodet worden. Von der übermannshohen Kuppe [bookmark: page58]herab öffnete sich
ein Ausblick über die ganze Länge des Hauptkanals, den wir
entlanggewandert waren. Über seine glitzernden Fluten neigten sich
die elfenbeinfarbenen schlanken Stämme von Assahi-Palmen, die
gefiederten Büschelkronen von Bambusgruppen, die mächtigen
lichtgrünen Riesenblätter von wilden Bananen, fielen die aus
kirchturmhohen Baumkronen niederhängenden, blütendurchwirkten
Gewebe von Schlinggewächsen herab. Eine gewaltige, mit
scharlachroten Blüten überschüttete Bromelia warf einen
flimmernden, lichtgesprenkelten Schatten über unser Ruheplätzchen,
hinter dem flammenden Dome des Baumes ragten Weinpalmen bis in die
Wipfel eingesponnen von weißblühenden Trichterwinden empor. Am Fuß
unseres Hügels lag halb versunken ein meterdicker Baumstamm; er war
wohl einst zum Bau des Weges gefällt, dann aber nicht mehr
verwendet worden. Aus seinem morschenden Holz aber war ein
Märchengärtlein in Miniaturausgabe entsprossen, winzige Kräuter,
Farne, Moose und Flechten hatten sich gemeinsam darauf angesiedelt,
und, in ihr feines Blatt- und Rankenwerk verwickelt, glühten
feuerfarbene goldgeflammte, blau- und gelb- und orangegetupfte
Orchideenblüten aus der ausgefaulten Höhlung des Stammes
heraus.

		So müde auch unsere Augen von der Großartigkeit dieses
Natur-Kaleidoskopes und so trunken unsere Sinne von den tausend-
und tausendfachen Eindrücken waren, konnten wir doch nicht anders
als uns wiederum, wie fasziniert, in die Schönheit dieses
Liliputreiches auf dem toten Baumstamm und sein wimmelndes Leben
von vielgestaltigen Kerfen und Insekten zu versenken, und uns
gegenseitig mit einem geflüsterten Wort auf jede neuauftauchende
bizarre Form in jener Zwergwelt aufmerksam zu machen. Und als ich
mir schließlich, dumpf im Gehirn und auch körperlich vor Müdigkeit
wie erschlagen, eine Zigarette anbrannte, das erloschene
Streichholz achtlos hinuntergeworfen hatte und die für ein paar
Sekunden geschlossenen Augen wieder öffnete, mußte ich
meinen, in die sonnenheiße Luft hineinträumenden Kameraden in die
Rippen stoßen und ihn durch meinen schweigend deutenden Finger auf
den Erdboden zurückrufen. Hier zu unsern Füßen war plötzlich etwas
Neues, Wundersames in Erscheinung getreten – ein Strom von Saùvas,
der berühmten Blattschneiderameise Brasiliens.

		Es war ein Zug, der von der Arbeit heim in den Bau kehrte.
Vornweg marschierte geordnet, wie es das Dienstreglement jedwelcher
Armee der Welt vorschreibt, und mit drohend erhobenen Zangenwaffen,
ein Trupp Soldaten, Kerle von fünf- bis sechsfacher Körpergröße der
nachfolgenden Arbeiter. Jeder von diesen Tausenden trug ein wie ein
Ahornsamen geformtes Stückchen Baumblatt aufrecht zwischen den
Zangen. Es sah aus, als ob jedes der [bookmark: page59]Insekten ein kleines grünes Segel
aufgespannt hätte. Die Spitze der Kolonne hatte schon fast einen
der Eingänge des Baues erreicht, das für uns unsichtbare Ende
befand sich noch, in vielleicht zwanzig oder dreißig oder vierzig
Meter Höhe, in der Krone irgendeines Baumes mit dem Aussägen der
länglichrunden Stückchen aus seinem Laubwerk beschäftigt.

		Soweit war bei dieser Arbeitskolonne alles in alltäglicher
Ordnung, aber – etwa dreißig Zentimeter vom Nesteingang entfernt,
hatte die sichernde Spitze einen vorher nicht dagewesenen und nicht
dahin gehörenden Gegenstand erspäht. Es war mein gebrauchtes
Zündholz. Drei Mann von der bewaffneten Macht wurden abgeordnet,
marschierten darauf zu, betasteten das Objekt und taten einander
durch Fühlerbewegungen ihre Meinung über den Fund kund. Zwei
kehrten darauf zur Kolonne zurück, einer jedoch verschwand für
einen Augenblick aus unserm Gesichtskreis, um dann mit zwei kleinen
Arbeitern im Gefolge wieder zu erscheinen. Er führte sie bis zu dem
Funde hin; durch seine Führersignale angewiesen, packten die beiden
das Hölzchen – im Verhältnis zu ihrer Körpergröße war es ein
Zimmermannsbalken und zu ihrem eigenen Gewicht eine wahrhaft
gigantische Last – und trugen es, von dem Soldaten geführt, in den
Bau hinein.

		In dem ausgezeichneten Güntherschen Werke »Das Antlitz
Brasiliens« hatten wir bereits einiges über die
Blattschneiderameisen gelesen; die Vorgänge in ihren Bauten gehören
zu dem Erstaunlichsten, was es auf dem an Staunenswertem so reichen
Gebiete der staatenbildenden Insekten gibt, und somit konnten wir
uns nicht recht vorstellen, was die drei denn in ihrem unendlich
komplizierten und bis aufs kleinste geregelten Nestbetrieb mit
einem Streichholz wollten. So lachten wir laut auf, als eine Minute
später darauf die beiden Arbeitsmänner samt ihrem Fundstück
buchstäblich wieder zur Tür herausgeworfen wurden. Ihr Auftraggeber
war anscheinend drin zum Rapport bei einem Vorgesetzten befohlen
worden, an seiner Stelle kamen zwei andere Soldaten zielbewußten
Schrittes heraus, stupften die zwei Arbeiter, die fassungslos um
ihren Balken herumliefen, energisch an; die zwei schulterten darauf
das Corpus delicti und schafften es, geleitet von den zwei
Fronvögten, aus dem Nestbereich weg.

		»Hm«, sagte Ruth nachdenklich. »Meinst du, daß der Soldat auf
diese verbockte Sache hin nun drei Tage Mittelarrest kriegt? – Ganz
fehlerfrei läuft demnach auch das fabelhafte Staatsgebilde der
Saùva nicht! Aber ich glaube, ich werde Essen und Trinken
vergessen, wenn unser Maestro, wie er gesagt hat, eine dieser
Bauten zum Filmen ausgraben läßt, und ich dann alles das
Unglaubliche mit eigenen Augen sehen werde, was Günther davon
schreibt. Geht's dir nicht auch so?« [bookmark: page60]

		»Ja, aber dein Essen und Trinken erinnert mich, daß es jetzt
beinahe Mittag ist, und daß ich einen kannibalischen Hunger habe«,
sagte ich, griff in die Tasche meines Khakirockes und machte ein
dummes Gesicht. Die Blechbüchse mit der eingelöteten
Cadburry-Tropenschokolade war nicht mehr darin, und jetzt wußte
ich, was der Plumps zu bedeuten gehabt hatte, als ich mich vorhin
auf unserer Wanderung einmal über einen Wassergraben bückte, um
eine feierlich darin entlangziehende Makropodenfamilie zu
betrachten.

		Ich weiß zwar nicht, warum eigentlich meine Galle immer sogleich
mitknurren muß, wenn mir der Magen knurrt, sie tut es jedenfalls,
und so wurde mir angesichts des langen Weges, den wir bis zu den
Fleischtöpfen Lucys zurückzulegen hatten, bänglich im Gemüte. Es
war Ruth, die den gescheiten Vorschlag machte, doch vorn in der
Arbeiterkantine bei den Maschinenhallen im Vorübergehen nach etwas
Eßbarem zu fragen. Wir trabten sofort los, konnten in der Pinte
wirklich ein paar Biskuits, eine Büchse Ölsardinen und sogar eine
herrliche Papayo erstehen und machten uns sofort darüber her. Und
während wir es uns noch schmecken ließen, trat ein junger,
breitschultriger Mann in den dämmrigen Raum herein, der uns höflich
grüßte und sich bei schärferem Hinsehen als unser Außendienstmann
Manuelo erwies. Ich forderte ihn auf, an unserm Mahle teilzunehmen,
und dabei stellte es sich zu unserer Freude heraus, daß dieser
unbezahlbare Bursche genug Kenntnis der deutschen und der
englischen Sprache besaß, um sich notdürftig verständlich machen zu
können.

		Noch voll von Begeisterung über ihren Urwaldbummel,
überschüttete ihn Ruth sogleich mit einem Hagelschauer von Fragen,
die alles mögliche betrafen, was sie unterwegs gesehen und nicht
recht verstanden hatte, Fragen, auf die Manuelo, soweit er sie
überhaupt verstand, in einem sonderbaren Kauderwelsch von Deutsch,
Englisch und Portugiesisch bereitwillig Auskunft gab. An der ganzen
Art, wie er auf Ruths leidenschaftliches Interesse reagierte,
spürte ich, daß in diesem ruhigen, jungen Menschen mit dem
Athletenkörper die gleiche tiefe Liebe und Verbundenheit mit der
Natur lebendig war, eine Erscheinung, die bei den halbzivilisierten
Eingeborenen der Amazonasregion nicht gerade häufig ist. Auf die
reinblütigen Indianerstämme der Urwälder trifft das natürlich, wie
auf alle völlig unzivilisierten Völkerschaften, nicht zu.

		Aus den holprigen, nach Ausdruck ringenden Antworten unseres
Manuelos sprach neben dem starken Interesse auch eine gründliche
Vertrautheit mit den Dingen seiner heimatlichen Umwelt heraus, und
so brauche ich wohl kaum zu erwähnen, daß wir seinem schließlichen
Vorschlag begeistert zustimmten: [bookmark: page61]»Nicht können sagen mit Wort, besser
zeigen! Sie will mitkommen zu klein Ausflug mit Kanu, Senhora e
Senhor?«

		Er strahlte vor Vergnügen ob unserer Zusage, bat uns noch um
einen Moment Geduld und zog sich zu einer murmelnden Zwiesprache
mit einigen Werksangestellten zurück, die hier ihre Mittagspause
machten.

		Gesättigt und ausgeruht und mit dem Gefühl, wieder aufnahmefähig
für ein paar tausend neue Eindrücke zu sein, erhoben wir uns auf
seine einladende Verbeugung hin. Trotz aller Abenteuerlust war uns
bei dem Gedanken an den bevorstehenden Fußmarsch in der flammenden
Mittagshitze nicht übermäßig wohl, und um so freudiger war unsere
Überraschung, als wir zu einem kleinen Trolleywagen
hinkomplimentiert wurden, der, mit einem Arbeiter bemannt, auf den
Feldbahngeleisen vor dem Maschinenhaus bereitstand. Mit der
angeborenen Ritterlichkeit seiner Rasse hatte unser junger Führer
in den paar Minuten auch noch ein Sitzkissen und einen Sonnenschirm
für seine »Senhora padrona« hergezaubert. Wir stiegen ein, er
ergriff den rechten, der Arbeiter den linken Treibhebel des
Mechanismus, und in erfrischend rascher Fahrt legten wir binnen
einer Viertelstunde denselben Weg längs des großen Kanales zurück,
zu dem wir heute morgen über zwei Stunden gebraucht hatten.

		Unweit unseres Saùvahügels, wo Weg und Schienenstrang zu Ende
waren, fuhr der Arbeiter, nachdem er sein Trinkgeld mit
herablassender Grandezza entgegengenommen hatte, mit dem leeren
Wägelchen zurück. Manuelo, der zu unserer nicht geringen
Verblüffung neben einer Umhängetasche und einem schweren Haumesser
auch einen leibhaftigen Indianer-Jagdbogen samt Pfeilköcher in der
Hand hielt, wies mit einem lächelnden »Viel naß hier, aber ich
sehen, Sie hat gut Schuh, Senhora!« auf einen kaum erkennbaren Pfad
hin und schritt, alles Hindernde wegschlagend oder beiseitebiegend,
führend vor uns her.

		Es war wirklich »viel naß« hier, der erste Teil unserer
Wanderung bestand nur aus einem elend mühevollen Stapfen in
fußtiefem Schlamm. Schon nach ein paar Minuten hatten wir keinen
trockenen Faden und auch kaum noch eine Stelle am Leib, wo uns
nicht irgendein Insekt oder ein tückisches Gewächs gestochen,
gebissen oder gebrannt hätte. Wir schnappten in der schwülen
Mittagshitze des Dickichts nach Luft, und ich konnte durch meine
schweißüberströmten Brillengläser bald so gut wie gar nichts mehr
sehen und deshalb auch nichts von den Erklärungen profitieren, die
unser Führer auf die nimmerendenden Fragen Ruths von sich gab. Doch
es war nur eine kurze Strecke, bis das Vorwärtskommen leichter
wurde, es sind ja immer die Säume der Wälder, die am dichtesten
verwachsen sind. Ich konnte allgemach [bookmark: page62]wieder etwas von der Umgebung erkennen,
und das erste, was mir ins Auge fiel, war – eine Riesenschlange!
Ganz deutlich sah ich die Windungen des gewaltigen faßdicken Leibes
sich an einem grünbepolsterten Baumriesen hochschieben; mit
vorgestrecktem Halse tat ich einen Schritt auf das Ungeheuer zu und
– wischte mir unter einem schielenden Blick nach den andern hin,
beflissen die Augengläser ab. Es war keine Boa, sondern eine
geschuppte und gefleckte Liane von unwahrscheinlichem Umfang, die
sich da emporwand!

		Zu meiner Befriedigung erlebte gleich darauf auch meine Frau
trotz ihrer falkenscharfen Augen denselben Reinfall: plötzlich
hemmte sie ihren Schritt und deutete mit einem sichtbarlich
wackelnden Zeigefinger auf ein ähnliches Monstrum hin, das sich
über eine brettförmige Wurzel aufwärtsschlang und vom untersten Ast
mit einem Knick herabhing, der eine verblüffende Ähnlichkeit mit
einem weitaufgerissenen Schlangenrachen zeigte.

		»Manuelo, Anakonda!« rief sie halblaut aus. Doch der Bursche
wandte ihr lächelnd sein dunkles, schweißglänzendes Gesicht zu und
schüttelte den Kopf. »Nein, Senhora! Da, und da, nix Schlange,
alles Liane! Anakonda, was heißt ›Sucury‹ in Portugies, lebt in
Wasser. Wenn Sucury, ich fange! Ein Meter kosten zwanzig Milreis,
zwei Meter fünfzig, drei Meter hundert, vier Meter zweihundert
Milreis! Ich ein Tag fangt Sucury fünfmetersiebzig lang, kosten
vielleicht fünfhundert, vielleicht sechshundert Milreis, weiß
nicht. Ich bringt in Kanu drei Tag weit, viel Arbeit mit Paddel Tag
und Nacht, viel Hunger. Wenn einfahren in Ver-o-peso, kommt
englisch Priester mit Motorboot heraus, ihm immer sehr besoffen. Er
rammen meine Kanu, ich fallen heraus, Sucury auch. Ich schnell
packen ihn, ich aber zu schwach von Hunger, Sucury sehr stark, ich
nicht kann halten. Sucury futsch!«

		Es war herzlos in Anbetracht der großen Enttäuschung des armen
Teufels, aber seine drollige Redeweise und besonders das
unerwartete »Sucury futsch« am Ende war so komisch, daß wir laut
auflachten. Was unser Begleiter über die progressive
Preissteigerung für den laufenden Meter Riesenschlange sagte,
stimmte übrigens; Sepp hatte vor unserer Abreise mit einer Berliner
Tierhandlung einen Vertrag auf Lieferung von allerlei amazonischem
Getier abgeschlossen, und dabei war ihm gesagt worden, daß von Boas
und Anakondas nur ausgewachsene Tiere für Menagerien und Schaubuden
in Frage kämen, und zum Beispiel für eins von sechs Meter Länge
fünfmal soviel bezahlt würde, wie für ein nur vier Meter
langes.

		Wir hatten uns nach diesem kleinen Schwatz kaum wieder in Marsch
gesetzt, als die erste wirkliche Schlange unsern Weg kreuzte. Wie
ich schon aus ihren gleichgültig-langsamen Bewegungen geschlossen
hatte, war es laut [bookmark: page63]Manuelo eine giftige, und zwar eine Cascavel, die
südamerikanische Art der Klapperschlange, gewesen. Soweit mir
bekannt ist, beherbergt das Amazonasgebiet acht Giftschlangenarten
neben zwölf ungiftigen. Wie auch anderwärts, sind die gefährlichen
Arten im allgemeinen nicht besonders groß, und die
allergefährlichsten sind gerade die kleinsten; eine Ausnahme macht
hier nur die gewaltige Surucucù, die bis vier Meter Länge und eine
dementsprechende Dicke erreicht und dabei tödlich giftig ist.

		In den Wildnissen dieses Landes gibt es, wie in jeder Wildnis,
natürlich allerwärts Schlangen, harmlose wie giftige, und
alljährlich finden in Brasilien Dutzende, vielleicht auch Hunderte
von Menschen durch Schlangenbisse den Tod. Dennoch aber bleibt es
wahr, daß bei der ausgesprochenen Trägheit fast aller giftigen
Reptilien und ihrem überwiegend nächtlichen Treiben die meisten
Unfälle durch einige Achtsamkeit seitens der Menschen vermieden
werden könnten. Bei meinem insgesamt dreizehnjährigen Aufenthalt in
tropischen Ländern habe ich nur sechs derartige Unglücksfälle
miterlebt, und nur zwei davon sind tödlich verlaufen. Außerdem
könnte sich gerade in Brasilien jedermann, der viel im Freien zu
tun hat, leicht vor dem schlimmsten Ausgang eines Schlangenbisses
schützen, wenn er ständig ein Fläschchen mit Serum und die dazu
gehörige kleine Spritze bei sich führte, denn im Süden des Landes,
in Butantan, befindet sich die größte Schlangenfarm der Welt, wo
zur Gewinnung von Serum viele Tausende von Giftschlangen aller
einheimischen Arten gehalten werden und Serum zum Selbstkostenpreis
abgegeben wird. Auch der berufsmäßige Tierfänger Manuelo führte das
praktische Ledertäschchen mit Serum und Spritze nicht bei sich, wie
ich durch eine Frage feststellte. Es war einer der zahllosen Fälle
von unbegreiflicher Indolenz, die ich hierzulande auf so vielen
Gebieten angetroffen habe, und die mich manchmal einfach zur Jacke
hinausgejagt hat.

		In den schweren Massen des Unterholzes tat hier und da einmal
ein unerkennbares Lebewesen seine Anwesenheit durch ein plötzliches
Rauschen, Rascheln oder Flattern kund, von einem gestürzten,
wildüberwucherten Stamm schnellte sich bei unserm Näherkommen ein
anderthalb Meter langer bräunlich-grüner Leguan mit gezacktem
Rückenkamm herunter, ein buntstrahlender Tukan fuhr mit wüstem
Geschrei aus einem Gebüsch wilder Bananen heraus, Morphidenfalter
mit handgroßen blauschimmernden Flügeln taumelten durch das grüne
Dunkel, aber außer den allgegenwärtigen, ebenso massenhaften wie
absonderlichen Insektenformen und den seltsamen Lauten aus
Vogelkehlen droben in den himmelhohen Kronengewölben bemerkten wir
auf unserm halbstündigen Marsch eigentlich wenig vom [bookmark: page64]tierischen Leben des
Urwaldes. Um so mehr allerdings von seinem vegetativen, und unter
den unglaubhaft gigantischen und bizarren Pflanzengestalten ringsum
waren es die Orchideen, deren abenteuerliche Formen und
märchenhafte Schönheit uns immer wieder den Schritt innehalten
ließ.

		Mit der allerherrlichsten dieser Blüten, einer, für die in
Europa vielleicht eine beachtliche Summe Geld bezahlt worden wäre,
erlebte mein begeisterter Kamerad zuletzt noch einen zwiefach
unerwarteten Reinfall. Es war ein Wunder von purpurnen Flammen auf
mattgoldenem Grunde, das da mit einer dämonenhaften Fratze aus
einer Astgabel herablugte.

		»Oh, die muß ich haben! Wenn ich sie mit Wurzeln und Baumrinde
herauskriege, können wir sie daheim in einer Ampel auf der Veranda
aufhängen!« rief sie, lief hin und begann unverzüglich an dem
mannshohen Wurzelstock des Baumes emporzuklettern. Manuelo, der
gerade die Zweige einer Stechpalme aus dem Wege hackte, warf einen
spähenden Blick auf die lianenumsponnenen Äste hinauf und stieß ein
warnendes »Nao, Senhora, nao, Taoca!« aus.

		Sie hörte nicht, und ich verstand nicht, was er meinte, aber in
der Gewißheit, daß da irgend etwas verkehrt war, sprang ich mit
einem »Laß das sein! Geh da runter!« auf sie zu. Doch da hatte sie
schon mit einem Satz die Pflanze samt einem Stück der modernden
Baumrinde heruntergerissen, aber im selben Augenblick prasselte es
wie ein Schauer von glühenden Metalltropfen auf uns herab. Unter
gellendem Jammergeschrei und mit der kostbaren Orchidee um sich
schlagend, brauste Ruth davon, Manuelo ihr mit lauten Rufen »Halt,
Senhora, halt! Nix laufen!« hinterher, und ich warf blitzschnell
Hut und Rock ab und begann mir mit wilder Hast über Nacken, Gesicht
und Hände zu fahren.

		Ich hatte es schon einmal gewußt, was Taoca waren, und jetzt
wußte ich's wieder. Wenn es mir eine Minute früher eingefallen
wäre, hätten mich keine zehntausend Teufel unter den Baum gebracht
– das Wort bedeutet »Feuerameise«, und diesen Namen hat sie nicht
umsonst!

		Manuelo half mir beim Absuchen der Biester, die nicht loslassen
wollten, und mit ein paar Feuerameisenköpfen in der Haut und
fluchend wie ein Türke machte ich mich schließlich auf die Suche
nach meiner entschwundenen Frau. Die auf der Flucht weggeworfene
Wunderorchidee geleitete mich zu dem Gebüsch hin, in dem sie, noch
leise vor sich hinwinselnd, Bluse, Rock und Strümpfe auf
verschlüpfte Beißer durchforschte.

		»Was Taocas sind, wird dir unterdessen klar geworden sein«, hub
ich grinsend an. »Diese Art – sie gehört zur Gattung der
Raubameise, auch Treiber- oder Wanderameise genannt, in
Äquatorialafrika unter dem Namen ›Siafu‹ [bookmark: page65]allgemein bekannt und gefürchtet –
ist der Schrecken und der unvermeidliche Tod jedes lebenden Wesens,
das durch irgendwelche Umstände gehindert, vor den herannahenden
Heersäulen dieser fleischfressenden Insekten nicht rechtzeitig die
Flucht ergreifen konnte. Bates führte zum Beispiel Fälle
an ...«

		Welche Fälle Bates zum Beispiel anführte, konnte ich meiner Frau
und damit auch meinen Lesern leider nicht vermitteln, weil sie mir,
sprühend vor Wut, plötzlich ihre Bluse über den Schädel schlug.

		Ich hatte unterwegs aus reinem Bedauern die weggeworfene
Orchidee aufgeklaubt und bis dahin wirklich keine Ahnung gehabt, wo
die Schwaden von pestilenzialischem Aasgestank herrührten, die mir
zeitweilig in die Nase drangen, sonst hätte ich der gereizten Ruth
natürlich nicht in lachender Abwehr die Märchenblüte unter die
Stumpfnase gehalten. Mir fuhr ein ernster Schrecken ins Gebein, als
sie, mit einem Aufschrei zurücktaumelnd, die Hände vors Gesicht
schlug und mich selbst auf einmal eine Duftwolke umnebelte, daß mir
auf der Stelle brechübel wurde.

		Es war die Orchidee, dieses Wunder an Schönheit, die den
Verwesungsgeruch ausströmte. Ruth mußte sich tatsächlich übergeben,
und für sie war die Sache damit erledigt, mir aber hat der
schlechthin unsagbare Gestank für einen ganzen Tag den Appetit und
sogar die Freude an dem letzten Teil unseres Ausfluges erheblich
verdorben.

		Der brave Manuelo schien sehr bekümmert, daß er unser
Mißgeschick nicht hatte verhindern können; da ich vor Übelkeit
nicht sprechen konnte, schnitt ich seine Entschuldigungsreden mit
einer beschwichtigenden Handbewegung ab, und gleich darauf traten
wir aufatmend aus der stickigen dunkeln Schwüle des Waldes in den
unsäglich wohltuenden kühlen Luftstrom hinaus, der über die stillen
glitzernden Fluten einer Lagune strich. Am jenseitigen Ufer
strebten die geschuppten Stämme hoher Palmen direkt aus dem Wasser
heraus. An ihren untersten Wedeln hatten Webervögel ihre
kugelrunden Nester aufgehängt. Zu Hunderten umflatterten sie,
Atzung herbeibringend oder mit der Reparatur ihrer Behausungen
beschäftigt, die pendelnden Nestkugeln, grellgelb leuchtete das
Kleid dieser gefiederten Kunstgewerbe in den schrägeinfallenden
Strahlen der Nachmittagssonne. Ein buntfunkelnder Schwarm von
Papageien erhob sich laut schimpfend aus der Krone eines mit roten
Früchten übersäten wilden Feigenbaumes hinter uns und fiel lärmend
in die von den Webervögeln zerfetzten Wipfel der Palmgruppe ein;
auf einem abgestorbenen Stamm, der schräg aus dem Wasser aufragte,
stand mit weitausgebreiteten reglosen Schwingen ein Edelreiher, er
sah aus wie ein aus Silber getriebener Wappenvogel. [bookmark: page66]

		Ich hatte mich für ein Weilchen niederhocken müssen und meinen
von dem Orchideengestank benommenen Kopf auf die emporgezogenen
Knie gesenkt; als ich wieder aufschaute, sah ich Manuelo, in einem
Kanu kniend auf uns zu paddeln. Schweigend und mit sehr
angebrachter Vorsicht stiegen wir in das schwankende Fahrzeug ein
und wie ein Geisterschiff trieb es dann unter den kaum
wahrnehmbaren Paddelschlägen unseres Führers durch die stille
Schönheit dieser Wasserlandschaft dahin.

		Behutsam lenkte er das Boot durch ein Dschungel von wuchernder,
doppelt mannshoher Pfeilwurz hindurch. Aus ihrem edelgeformten,
dunkelgrünen Blattwerk leuchteten Hunderte von riesigen,
elfenbeinweißen Blütenkelchen heraus. Dahinter öffnete sich die
schmale Wasserbahn eines Kanals; jeden Einblick verwehrend erhoben
sich an beiden Ufern die von Kletterpflanzen überwucherten Mauern
des Waldes, die ineinandergreifenden Kronen der Baumriesen spannten
ein goldgründurchflutetes Dach über dem still dahinfließenden
Gewässer. Ein schillernder Eisvogel stieß plötzlich, auffunkelnd
wie ein fallender Edelstein, von einem Ast herab und im nächsten
Augenblick schon wieder mit einem blitzenden Fischlein im Schnabel
empor. Eine Gesellschaft kleiner Kapuzineräffchen ergriff mit
erschrecktem Geschnalze vor uns die Flucht und verschwand rauschend
und blätterwirbelnd in der turmhohen, dunkeln Krone eines
Urwaldgiganten. Hinter einer Windung des Wasserlaufes schimmerte in
unnatürlich kalkigem Weiß ein einzelner Baumstamm aus dem
tiefgrünen Labyrinth, wie Riesenschneeflocken umflatterten Hunderte
von aufgeschreckten Ibissen diesen Nistbaum, Scharen von Flamingos
und Störchen, von weißen, grauen und roten Reihern standen reglos
im flachen Wasser einer Bucht, die schlanken Hälse in mißtrauischer
Beobachtung unserm still vorübergleitenden Fahrzeug zugewendet.

		Ein breiter Strom von Sonnenlicht überflutete die offene
Wasserfläche. Schwärme von kleinen Bläulingen, von orangefarbenen
größeren Faltern, von metallischschimmernden Fliegen und riesenhaft
großen Libellen zuckten und flatterten über die goldgetönte Flut,
drunten in ihren erleuchteten Tiefen glitten die schattenhaften
Leiber von Fischen durcheinander, und auch sie glühten bei einer
schnellen Wendung in den bunten strahlenden Farben auf, in die
diese ganze märchenhafte Tropennatur gekleidet war.

		Hier war ausnahmsweise einmal Licht genug zum Photographieren;
leise bedeuteten wir unserm Führer, das Kanu treiben zu lassen,
dann arbeiteten wir beide still und emsig mit Leica und Rolleiflex,
bis der letzte Sonnenglanz über den Wassern der Bucht erlosch.

		Bald nachdem Manuelo das Paddel wieder ergriffen hatte, deutete
er auf [bookmark: page67]einen
kleinen weißen Fleck am rechten Ufer. Wir verstanden nicht, was er
darüber sagte; er steuerte näher, und nunmehr erkannten wir, daß es
eine auf einer eisernen Stütze montierte Emailtafel war. Ihre
Inschrift verkündete, daß hier die Grenze des geschützten Gebietes
von Utinga verlief.

		»Fahren dort weiter, so, so und so!« sagte Manuelo mit
erläuternden schlängelnden Handbewegungen. »Eine Stunde und ein
bißchen, dann kommen klein Kanal, was geht mitten in Stadt Parà.
Wollen bleiben in Kanu bis Stadt.«

		Wir waren gerne einverstanden, da uns aber die Beine von dem
gezwängten Hocken in dem engen Fahrzeug allmählich eingeschlafen
waren, bat ich ihn, vorerst irgendwo hier in der Nähe auf ein
Weilchen zu landen. Er nickte und trieb das Boot mit raschen
Schlägen auf ein winziges Inselchen zu. Bis in den verdorrten
Wipfel eingesponnen von violettblühenden Winden erhob sich ein
einzelner mächtiger Baum auf dem Eilande. Die Spitze des Kanus war
noch etwa fünfzehn Meter von den ins Wasser herablaufenden
Wurzelpfeilern des alten Riesen entfernt, als unser Fährmann
spähend den Kopf erhob. Seine Linke machte eine warnende Bewegung
nach uns zu, die Rechte ergriff den hinter ihm liegenden Bogen und
Pfeilköcher. Angestrengt lugten wir voraus, doch wir konnten nicht
erkennen, was er sah. Die mächtigen Muskeln an seinem Rücken und
Oberarm traten heraus, als er geräuschlos den Bogen spannte, mit
einem scharfen »Pffft!« schwirrte der Pfeil von der Sehne. Aus
einer Wurzelhöhlung da vorn schnellte etwas hoch in die Luft und
fiel mit einem klatschenden Schlag ins Wasser. Zwei, drei rasche
Paddelschläge trieben dann das Fahrzeug an die Beute heran, mit
einem geschickten Griff packte er sie und hielt sie uns freundlich
lachend vor die Gesichter. Es war ein Leguan, wie wir heute schon
einen im Wald gesehen hatten.

		»Warum haben Sie den armen Kerl totgeschossen? Sind Leguane
nicht ganz harmlos?« fragte Ruth.

		»Nix totgeschossen, Senhora!« lachte er, zog die Pfeilspitze aus
der kleinen Wunde, raffte eine Bastschnur auf und umschnürte mit
geübten Griffen den wild hin- und herschnellenden, meterlangen
Körper des Reptils. »Dies Fangpfeil, nix Totpfeil! Ihm wieder
gesund morgen oder übermorgen und bald sehr zahm. Schenken Senhora
Padrona! Wollen haben?«

		Mit seligen Augen und wortlos vor Glück bettete sie den
gefesselten Leguan in ihren Schoß, schöpfte mit der Hand immer
wieder Wasser, fing ihm Fliegen und hielt sie ihm vor das Maul, das
er, eingeschnürt wie er war, ja gar nicht öffnen konnte, und
während der beinahe zweistündigen Heimfahrt auf stillträumenden
Urwaldgewässern sprach sie kaum noch ein Wort. [bookmark: page68]
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		Der darauffolgende Montag begann zu unserer maßlosen
Enttäuschung nicht mit den ersten Aufnahmen draußen in der Wildnis,
sondern mit einem höchst deprimierenden und widerlichen Krach
daheim. Ich stellte in seinem Verlaufe mit Besorgnis fest, daß es
mir bei diesen jähen und gereizten Ausbrüchen unseres Operateurs
mit der Zeit immer schwerer fiel, die Ruhe zu bewahren, um so mehr,
als die Anlässe zu diesen Szenen immer lächerlicher wurden.

		So wußte ich kaum, was ich sagen sollte, als er auf einmal auf
den Frühstückstisch hieb und mich erbittert fragte, wieso ich und
meine Frau eigentlich eine Vorzugsbehandlung durch die Köchin
genössen. Seine Frau hätte der Schwarzen gestern ausdrücklich
gesagt, daß sie ebenfalls Hafergrütze zum Frühstück wünschten, aber
»das bockbeinige alte Luder« hätte wiederum nur für uns beide eine
Schüssel voll gekocht! – »Denkt sie, daß wir ihr nichts
anzuschaffen haben, weil sie nur von Ihnen engagiert worden ist,
oder was soll das sonst heißen?« brüllte er los, stieß seinen Stuhl
zurück und warf die Tür hinter sich ins Schloß.

		Mir war es einfach zu dumm, ihn mit der Erklärung zu
unterbrechen, daß ich auch lieber Röstkartoffeln mit Speck, Eier,
Wurst und Käse essen würde wie er, und daß sich Ruth lediglich
meiner Lebensweise angepaßt hatte. So stand ich schweigend auf und
fragte Lucy in ihrer Küche, warum sie Frau Bittners Wünschen nicht
Rechnung getragen hätte. Sie antwortete, daß von der Büchse Quaker
Oaks heute früh eben nur noch genug für zwei Portionen »Porridge«
vorhanden gewesen wäre, und daß sie gestern keinen neuen Vorrat
hätte kaufen können, weil Sonntag war.

		Ich muß gestehen, daß ich niederträchtig genug war, der
verdattert dreinschauenden schwarzen Seele daraufhin die Anweisung
zu geben, künftighin Bittners nicht nur allmorgendlich einen
gewaltigen Napf Hafergrütze, sondern auch bei den andern Mahlzeiten
von allen meinen, so trostlos ledern schmeckenden Diätspeisen eine
reichliche Portion vorzusetzen. Welche Order von Lucy mit einem
pfiffigen Schmunzeln ihres dicklippigen Kußmundes beantwortet
wurde.

		Mit Sepp aber ging bei dieser Gelegenheit einmal sein bayrisches
Temperament durch, denn als ich mich wieder niederließ, um den Rest
meines mißgönnten Habermuses zu vertilgen, hörte ich auf einmal die
Stimme unseres Juniors in Bittners Zimmer in einem wahren
Löwengebrüll losröhren. Gegen diese Töne kam sogar das schrille
Gekreisch von Frau Paula nicht auf. Ich [bookmark: page69]konnte kaum glauben, daß es
wirklich der sanfte Joseph war, der diese urchigen Laute von sich
gab.

		Schließlich riß er die Türe auf, schrie noch einmal zurück:
»Nein, sage ich Ihnen, nein! Ich hab Ihnen schon zehnmal erklärt,
daß es an Dreck damit zu tun hat, daß sie meine Kusine ist! Mich
interessiert nur, daß die Sache, in die ich mein Geld gesteckt
habe, net durch solchene saublöden Stänkereien in die Brüche geht!
– Jetzt ist's nun aus und gar bei mir, Himmikreizsakrament!«

		Den aufgeregten Bericht, den er mir darauf geben wollte, schnitt
ich mit den Worten ab: »Ich weiß Bescheid. Was mich betrifft, so
fahre ich jetzt, mit oder ohne Bittner, nach Utinga hinaus und
fange mit unserer Arbeit an. Ich werde als erstes einen Versuch mit
den neuen Farbplatten machen. Wenn Sie mitkommen
wollen ...?«

		Er zögerte und kam zuletzt zu dem Entschluß, lieber daheim zu
bleiben, um, wenn irgend möglich, zu verhindern, daß Adalbert auf
diesen Ärger hin eine neue Pintenfahrt antrat.

		»Ich begreife den Mann nicht«, seufzte er und sah mich, schon
wieder weich geworden, hilflos an. »Gestern nachmittag bin ich mit
ihm noch eine Maß Bier trinken gegangen, dabei war er ganz
friedlich und vernünftig, und hat Sie sogar noch für Ihr Schaffen
gelobt. Er hat mir dabei auch angedeutet, daß ihn seine Frau
alleweil aufzuhetzen sucht, weil sie halt die Ruth nicht ausstehen
kann! Natürlich hat auch diesmal das bösartige Frauenmensch
dahintergesteckt. Heute nacht ist er nämlich wieder mal spät und
wohl auch nicht ganz nüchtern heimgekommen, und um sie zu
beschwichtigen, hat er sich beim Frühstück für sie ins Zeug gelegt.
So wird die Sach zusammenhängen. – Jessesmaria, was wollen wir bloß
machen, Herr Heye!?«

		Mir war schon lange klar, was hier einzig zu machen war, nämlich
eine von den beiden Frauen heim- oder sonst wohin zu schicken. Auf
jeden Fall aber aus unserer Mitte weg. Doch das traute ich mich
einfach nicht, ihm vorzuschlagen. Denn wenn nun nicht nur Bittner,
sondern auch er dafür stimmte, daß es Ruth war, die gehen sollte!
Denn darüber, was bei Vetter Sepp verwandtschaftliche oder
freundschaftliche Gefühle wogen, wenn sein gutes Geld auf dem
Spiele stand, machte ich mir keine Illusionen.

		Auch Ruth hatte natürlich längst erkannt, was die Wurzel alles
Übels und was die einzige Abhilfe war. Nach einigen entsprechenden
Erfahrungen auf der Überfahrt hatten wir schon in Rio einmal dieses
betrübliche Thema miteinander erörtert, und nach einem wenig
ermunternden Gedankenaustausch, wie sich das Verhältnis zwischen
ihr und Frau Bittner erst gestalten würde, wenn wir später in Parà
einen gemeinsamen Haushalt führten, war sie [bookmark: page70]bereits entschlossen gewesen,
lieber allein dort zu bleiben, bis unsere Arbeit im Norden
vollendet war und vielleicht dann erst für eine kurze Zeit
hinaufzukommen und darauf mit mir zusammen die Heimreise
anzutreten.

		Es waren zwei Gründe, die mich bewogen, sie von diesem Entschluß
wieder abzubringen. Einmal der, daß mir überhaupt nicht genug Geld
zur Verfügung stand, um ihren Lebensunterhalt in Rio auf so lange
Zeit selbst zu bestreiten, so billig er sich auch, gemessen an
europäischen Verhältnissen, dort stellte. Der andere war eine
wütende Auflehnung gegen den Gedanken, daß mein kleiner Kamerad mit
seiner unbändigen Abenteuerlust und seiner rührenden Liebe zu
allem, was da grünt und blüht und kreucht und fleucht, auf das
Erlebnis der Tropen verzichten sollte wegen eines so absolut
wertlosen Stückes Mensch wie jene Frau es in meinen Augen war! –
Mit einem: »Nein, auf keinen Fall!« war ich damals plötzlich
hochgefahren. »Du gehst mit hinauf zum Amazonas, mag kommen was
will! Und wenn die ganze Filmgeschichte und damit auch der Mammon
zum Teufel geht, den ich dabei zu scheffeln gedachte, und wir eines
Tages auf unsern Koffern dort am Strande sitzen und ins Wasser
spucken und nicht wissen, wovon wir uns zwei Bananen als Abendessen
kaufen sollen! Ich hab in meinem verrückten Leben schon manchmal so
dagesessen und, wie du siehst, lebe ich heute noch und kann sogar
noch meine Frau anbrüllen wie der Stier von Uri!«

		»Das hättest du gar nicht brauchen. Ich wäre nämlich, offen
gestanden, auch mitgegangen, wenn du's ganz leise gesagt hättest!«
antwortete sie, scheinbar kühl wie eine Essiggurke, dann aber
konnte sie nicht anders, als in einer explosiven Aufwallung von
Freude mir einen ganzen Büschel meiner in Ehren ergrauten Haare
auszureißen.

		Immerhin ging mir die immer unerquicklichere Entwicklung, die
unsere Angelegenheiten nahmen, derart im Kopf herum, daß ich
äußerst einsilbig Standkamera und Farbplatten zusammenpackte und
auf der ganzen Fahrt bis Utinga kaum einen Laut gab. Ich fand mich
erst wieder zurecht, als mein Kamerad draußen am Urwaldsaum
plötzlich stehen blieb und mich fragte, ob ich mir die Sache mit
dem »Mag kommen, was will« jetzt vielleicht anders überlegt
hätte.

		Selbstverständlich schüttelte ich daraufhin nur unwirsch den
Kopf, aber sie hatte erfaßt, was mich hierbei am meisten
bekümmerte, denn bei einer Rast, die wir nach mehrstündigem
Arbeiten mit der Kamera auf der Kuppe unseres Saùvabaus machten,
bemerkte sie beiläufigerweise: »Es ist übrigens gar nicht gesagt,
daß du mit vollständig leeren Händen dastehen würdest, wenn die
Sache hier in die Brüche gehen sollte. Vielleicht kannst du in
Europa dann doch noch den erforderlichen Mammon zusammenscharren,
um in dein [bookmark: page71]vielgeliebtes Afrika zurückgehen zu können.
Denn die Unmöglichkeit, nach einem Fiasko mit dem Amazonasfilm
deine dahingehenden Pläne auszuführen, ist doch der Wurm, der dir
am Herzen frißt. Nicht wahr?«

		»Ganz recht«, versetzte der Igel. »Aber wie denkst du dir das
Zusammenscharren? Wollen wir hier einen Engroshandel mit
Riesenschlangen anfangen oder dem alten Juwelier in der Jao Alfredo
mal nachts das Schaufenster ausräumen, oder was sonst? Ich merke
doch, du hast eine Idee! Also raus damit!«

		»Nicht ich, sondern Papa Landsberger hatte eine. Was den
Riesenschlangenhandel betrifft, so könnte man sogar noch einmal
darüber reden. Aber den Edelsteinhändler in der Jao Alfredo helfe
ich nicht mit ausplündern, er ist ein zu netter alter Herr. – Wenn
wir wieder ein bißchen Geld haben, kaufe ich ihm übrigens ein paar
Steine ab und verkaufe sie drüben dann wieder um teures Geld. Ich
hab mir schon einige angesehen, er will sie mir ganz billig lassen.
Du brauchst mich gar nicht so giftig anzuschielen; ich verspreche
dir, daß ich dich zu dem Einkauf mitnehme! – Nun hör mal zu.

		Als ich vorige Woche bei Frau Landsberger zum Kaffeeklatsch
eingeladen war, erwähnte ich so beiläufig, daß du drüben immer die
Wintermonate hindurch Vorträge gehalten und damit eigentlich mehr
verdient hast, als mit dem Bücherschreiben. Daß es aber noch mehr
hätte sein können, wenn du dabei hättest Lichtbilder oder einen
Film zeigen können. Es schien die gute Rosmarie über die Maßen zu
interessieren, daß du als eine ›Vortragskanone‹ giltst, wie man so
schön sagt. Ich merkte gleich, daß sie im Zusammenhang damit ein
Projekt wälzte. Sie sagte zwar weiter nichts darüber, aber
vorgestern nachmittag huschte ich einmal in das Atelier ihres
Mannes hinauf, um ihn mit in die Konditorei zu einer Glacé zu
schleppen, da unsereins in diesem verdrehten Lande nun einmal nicht
›unbeschützt‹ in ein Lokal gehen kann. Er kam auch bereitwillig mit
und dabei rückte der schnurrige alte Hecht, sozusagen
teelöffelweise, wie es seine Art ist, und nur in Andeutungen, damit
heraus, daß es mit unserm Adalbert schon damals bei seiner ersten
Filmfahrt allerlei alkoholbedingten Krakeel gegeben und sich seine
Verbindung mit der »Filmag« eigentlich schon hier in Parà aufgelöst
hatte. Im allgemeinen sagte der alte Landsberger von Bittner das,
was alle sagen: ›... ein Kerl wie Samt und Seide, bloß schade, daß
er suff!‹ – Weil er nun aber einmal ›suff‹, sei allerdings
die Möglichkeit nicht von der Hand zu weisen, daß es mit seiner
jetzigen Expedition gerade so ausgehen würde wie mit der letzten.
Wenn aber dieser, für uns beide wohl besonders schwerwiegende Fall
eintreten sollte, so brauchte trotzdem für dich nicht alles
verloren zu sein, denn Landsberger besäße einen Film vom Unterlauf
des [bookmark: page72]Amazonas, den er dir für Vertragszwecke gern
überlassen wollte. Über die Bedingungen würdet ihr euch schon einig
werden, du solltest auf alle Fälle einmal hinkommen und ihn dir
ansehen. Wie er sagte, hat er den Film vor ein paar Jahren zusammen
mit einem andern Mann gedreht, und jener andere wäre ein ganz
merkwürdiger Kerl. Zu einem Teile sei er Wissenschafter, zum andern
staatlicher Eingeborenenagent und zum dritten ein leibhaftiger
Indianerhäuptling und deshalb eine wahre Fundgrube für einen
Bücherschreiber, wie du einer bist. Landsberger will dich
gelegentlich einmal mit ihm bekannt machen.

		Du kannst dir denken, daß ich dem alten Papa auf dieses Angebot
hin am liebsten um den Hals gefallen wäre! Aber das war noch nicht
einmal alles, denn als wir dann auseinandergingen, sagte er mir
draußen auf der Straße noch ganz nebenbei, daß er in seiner
Dunkelkammer eine verläßliche Hilfe sehr gut gebrauchen könne. Wenn
also eine Besserung der allgemeinen Lage damit herbeizuführen wäre,
daß Frau Paula von meinem Anblick befreit würde, so offeriere er
mir hiermit diese Stellung in seinem Geschäft. Und, ganz unabhängig
davon, natürlich jederzeit eine Unterkunft in seinem Hause! Was
sagst du dazu? Ist er nicht ein famoser alter Knabe? – Du siehst
also, daß die Küste Afrikas auch dann noch nicht gänzlich versunken
ist, wenn sich die ›Jungfilm G. m. b. H.‹ hier in Wohlgefallen
auflösen oder dich im Interesse des inneren Friedens eines schönen
Tages ausbooten sollte. – So, nun erlaube ich dir, mir auch einmal
eins von den Pralinés anzubieten und sie nicht alle alleine
aufzufressen, und dann wollen wir noch einmal versuchen, von dem
alten Baumstamm da eine anständige Aufnahme zu kriegen. Jetzt
fallen wirklich ein paar Sonnenstrahlen darauf!«

		In den verbleibenden zwei Stunden, bis es Zeit war, zum
Mittagessen nach Hause zu gehen, gewann ich zwei verschiedene
Erkenntnisse. Die eine, zu der ich eigentlich schon häufig gelangt
war, die ich aber, meiner düsteren Gemütsart entsprechend, immer
wieder vergessen habe, war die, daß eine Sache nie ganz so schwarz
ist, wie sie anfänglich aussieht. Allerdings auch umgekehrt, nie
ganz so licht!

		Die andere, ganz anders geartete, war die, daß der Kampf ums
Licht in den dämmerigen Gründen der Urwälder nicht nur alles
Pflanzenleben, sondern auch alles Photographieren beherrscht. Die
Orchideen, die mit ihrer Buntheit die am besten geeigneten Objekte
für unsere Farbplatten gewesen wären, schieden so gut wie gänzlich
aus. Als Schmarotzerpflanzen wachsen sie ja nur an und auf Bäumen
und, wie wir betrübt herausfanden, immer gerade an den schattigsten
Stellen. Bei jeder einzelnen wäre stundenlange Holzfällerarbeit
ringsherum nötig gewesen, um genügend Aufnahmelicht [bookmark: page73]zu schaffen, welche Arbeit,
selbst wenn ich sie hätte leisten können, hier in Utinga ja strikte
verboten war. Das gleiche traf auf die phantastische Blütenpracht
zahlreicher Schlinggewächse zu; immer wieder mußten wir uns nach
einem Blick auf die Mattscheibe betrübt von den lockenden Objekten
abwenden. Die einzigen Aufnahmen, zu denen wir schließlich
gelangten und auf die ich einige Hoffnungen setzte, waren solche
von Dingen, die sich uns nahe dem freigeschlagenen Wege boten;
neben einigen wenigen blühenden Lianen war es die herrliche Kuppel
der Bromelia hinter unserm Rastplätzchen und die am längsten
belichtete dritte Aufnahme eines reizenden Fischfamilienidylls.

		Ruth hatte sie mit einem Jubelschrei im seichten Uferwasser
eines Bächleins entdeckt. Von einem nur sehr schmalen Streifen
einfallenden Sonnenlichtes beleuchtet, zog da ein etwa fingerlanger
und behäbigdicker Fischpapa in geruhigem Tempo dahin und hinter ihm
drein ein wimmelnder Schwärm von kaum stecknadelgroßen Sprößlingen.
Gehorsam machte der ganze Haufe jede leise Schwenkung im Kurs des
Vaters mit, und diejenigen, die doch einmal, und war es noch so
wenig, von der geschlossenen Formation abwichen oder nachbummelten,
wurden von der ebenfalls sehr wohlgenährt aussehenden, aber
ungemein energischen Mutter durch einen Stupfer mit dem dicken
Kopfe oder einem fegenden Schlag der Schwanzflosse wieder in Reih
und Glied gebracht. Das Allerentzückendste dabei aber bildete die
haarscharf abgesetzte dreifarbige Bänderung des ganzen
Familientrosses – er führte die Farben des verflossenen deutschen
Kaiserreiches spazieren. Schwarz-Weiß-Rot! Wie mir Manuelo am
andern Tage sagte, als ich ihm die entwickelte Platte zeigte, trägt
das Fischlein tatsächlich den Namen Bandeira almao, »die deutsche
Flagge«.

		Allerdings, die Fischlein sehen war eines, und sie auf die
Platte bringen ein anderes gewesen! Noch dazu auf eine von den
ersten, lichtfressendsten Farbplatten, die die bekannte deutsche
Firma herausgebracht hat! Wenn das Familienoberhaupt seine
Prozession nicht immer wieder an den besonnten Uferstreifen
zurückgeführt hätte, wäre eine Aufnahme überhaupt nicht möglich
gewesen. Hier aber hing ein dichtes Gewebe von Schlingpflanzen über
das Ufer hinab, und in dem leisen Luftzuge, der immer einem
fliessenden Wasser folgt, schwangen die Ranken dauernd vor dem
Objekt hin und her, und verbotnerweise blieb mir zuletzt doch
nichts übrig, als sie mit scheuen Blicken und gespitzten Ohren
ringsherum abzuschneiden. Doch ich konnte nicht verhindern, daß ein
Teil davon ins Wasser fiel und unsere Fischlein daraufhin natürlich
blitzschnell davonstoben. Und als sie nach einigen Minuten banger
Erwartung vorsichtig wieder aus den tiefen Schatten des [bookmark: page74]andern Ufers zum
Vorschein kamen, fuhr der gleiche Schrecken nachträglich mir
ins Gebein!

		»Du, Johnny, da fällt mir was ein! Das ist doch der Bach, der da
vorn in den großen Kanal mündet, und zwar unterhalb des
Gitters, nicht wahr? Und da steht immer ein Arbeiter mit einem
langen Rechen und fischt alles heraus, was auf dem Bach
hineintreibt, und an den Schnittflächen kann der doch sehen, daß
die Ranken mit einem Messer gekappt worden sind, und wenn der das
dem lackierten Affen, dem Oberaufseher, meldet ...!«

		Das letzte rief ich schon unterhalb aus den Büschen zurück,
zwängte mich vollends hindurch, patschte in den Wasserlauf hinein
und fischte eine Viertelstunde lang und im Mittelpunkt eines
blutdürstigen Schwarmes von Moskitos sorgsam jedes Stück Ranke
heraus, das da angetrieben kam.

		Als ich, die hohen Schnürstiefel bis zu den Knien voll Wasser,
die Arme voll kleiner Blutegel, und den Kopf von einem halben
Hundert Stichen aufgeschwollen wie ein Gasballon, wieder
zurückschlich, hörte ich hinter der Lianendraperie ein warnendes
»Pssst« und gleich darauf das leise Klicken des
Objektivverschlusses.

		»Es war schon die zweite Aufnahme«, flüsterte Ruth, die
langausgestreckt auf dem Bauche lag und die schrägabwärtsgeneigte
Kamera in ihren weichen Filzhut eingebettet hatte. »Ich mußte zwei
Sekunden nehmen, aber ich glaube, es ist nichts geworden, die Kerle
sind ja fortwährend in Bewegung! – Weißt du was, fang doch mal nen
Wurm und halt ihn hier mit einem Stöckchen ins Wasser. Jetzt
wimmeln die Fischlein irgendwo da hinten rum, wenn sie aber noch
einmal hier vorbeikommen und sehen den Köder, so fangen die Alten
vielleicht an, daran zu knabbern und dabei kann ich sie noch einmal
schnappen. Aussehen tun die beiden jedenfalls wie richtige
Freßköpfe!«

		Ich hielt es für eine Schnapsidee, aber wie mich ein Blick auf
die Düsternis der Mattscheibe belehrte, war es ausgeschlossen, daß
auch bei zwei Sekunden Belichtung etwas Rechtes auf die Platte
gekommen war. So ging ich zum nächsten morschen Baum, riß ein paar
Stücke seiner modernden Borke ab und forschte solange in dem
reichhaltigen Sortiment von Käferlarven, Spinnen, Asseln,
Holzwanzen und Tausendfüßlern, das da zum Vorschein kam, bis ich
einen fetten, gelben Engerling erwischte, spaltete dann die Rippe
eines Stechpalmenwedels auf, klemmte meinen Fund hinein und trug
ihn zu Ruth hin. Doch fand ich sie, die Kamera vor der Nase,
bereits wieder bäuchlings auf der Lauer liegen, ihr ausgestrecktes
Bein winkte meine Annäherung ungeduldig ab. Ich blieb stehen und
äugte neben ihr ins Wasser hinab, da quiekte sie plötzlich auf,
schlug sich wütend hinten in die Kniekehle und [bookmark: page75]hielt mir dann in stummem Jammer
eine breitgeschlagene große Wespe unter die Nase.

		»Siehst du, wärst du nicht rangekommen, so hätte ich nicht mit
dem Bein strampeln brauchen und dann hätte sie mich auch nicht
gestochen! Diesmal hätte es mit der Aufnahme geklappt, ich hatte
einen dicken Brummer gefangen, und als sie wieder heranschwammen,
hab ich ihn aufs Wasser geworfen und sie sind auch gleich
drauflosgefahren. – So ein gemeines Wespenvieh! Hast du vielleicht
ein Fläschchen mit Salmiak bei dir?«

		»Nein, aber ich kann dir ein bißchen Spucke oder einen Batzen
feuchter Erde auf den Stich tun. – Das willst du nicht? So geh mal
da weg und laß mich an die Kamera ran! – Da, schau! Sie sind ja
noch bei deinem Köder!« Der ganze farbenfrohe Schwarm stand
tatsächlich fast bewegungslos im sonnenlichtdurchfluteten Wasser,
nur der Leichnam der Schmeißfliege glitt sachte zwischen den
schnappenden Mäulern der beiden Fischeltern hin und her. Ruth hatte
ihren Schmerz sofort vergessen, gepreßt atmend neigte sich ihr Kopf
neben dem meinen über den Sucher, rasch adjustierte ich die Kamera,
drückte auf den Auslöser, zählte ruhig: »Einundzwanzig,
zweiundzwanzig, dreiundzwanzig« und ließ den Druckknopf wieder
los.

		»Fein gegangen! Wenn die Aufnahme gut rauskommt, so nehme ich
den Wespenstich und das Schock Ameisenbisse gern in Kauf, die ich
hier schon wieder abgekriegt habe. Au! – Herrgott, ich bin ganz
voll von den Biestern, das ist ja zum Verrücktwerden hier! Paß mal
auf, daß niemand kommt!« winselte sie und begann wieder einmal so
ziemlich alles, was sie am Leibe trug, auszuziehen und eingehend zu
inspizieren.

		Gut war die Aufnahme dennoch nicht zu nennen, wie wir beim
Entwickeln am nächsten Tag enttäuscht feststellten, die Fische
waren wohl zu erkennen, doch um ihr leuchtendes Farbenkleid voll
herauszubringen, hätte es fünf oder sechs Sekunden Belichtung
gebraucht. Damit schien mein schöner Traum endgültig zerronnen,
meinen Zuhörern farbige Diapositive von lebendem Amazonas-Getier
zeigen zu können.

		Ruths Wespenstich hatte schon nach einer Viertelstunde eine
derartige Beule entwickelt, daß sie sich mühselig humpelnd und
betrübten Herzens allein auf den Heimweg machte. Ich strich noch
bis gegen Mittag auf der Suche nach lohnenden Farbaufnahmen an den
Rändern der Wege und Wasserläufe und an allen sonstigen Stellen
herum, wo ein wenig Helligkeit in die Urwaldnacht hereinfiel. Doch
es war nirgends auch nur annähernd genug und mir wurde immer
unklarer, wie Bittner mit seinem hochempfindlichen Schwarzweißfilm
in dieser ägyptischen Finsternis arbeiten wollte, ohne vorher
mindestens ein halb Dutzend von den umstehenden Bäumen zu fällen.
[bookmark: page76]

		Dem schmalen Pfade, den wir gestern mit Manuelo gegangen waren,
in umgekehrter Richtung folgend, sah ich auf dem Rückwege bereits
die flammende Krone der Bromelia vor mir durchs Dickicht schimmern.
Ich war stehengeblieben, um mir wieder einmal den strömenden
Schweiß von Brille und Gesicht zu wischen. Der in brüllende
Mittagshitze getauchte Wald dröhnte und siedete wie ein Dampfkessel
vom myriadenstimmigen Konzert der Zikaden, von Summen und Brummen
der geflügelten Heere von Heuschrecken, Käfern, Fliegen und Mücken
ringsum, da zuckte es wie ein blaugrüner Blitz durch die goldene
Bahn eines einzelnen einfallenden Sonnenstrahles, und gleich darauf
ertönte ein hohes, feines Schwirren dicht an meinem Ohr.

		Ich stand stockstill, drehte nur die Augen seitwärts und konnte
aus dem Winkel heraus gerade noch etwas Beschwingtes,
Buntfunkelndes wahrnehmen, das mit rasendschnellem, sirrendem
Flügelschlag ein paar Sekunden lang vor einem Gebüsch am selben
Fleck in der Luft verharrte und dann mit einem erneuten
farbensprühenden Aufblitzen wieder verschwand.

		Daß es ein Kolibri gewesen war, war mir klar, nicht aber, was
sein Verweilen an dieser bestimmten Stelle zu bedeuten gehabt
hatte. Es hatte nicht ausgesehen, als ob der kaum maikäfergroße
Vogelzwerg da irgend etwas Freßbares weggepickt hätte, und doch
konnte ich in den tiefen Schatten, die die wie eine Menschenhand
geformten, großen Blätter des Busches warfen, lange, lange nichts
Besonderes entdecken. Mit einem ärgerlichen Fluche riß ich zuletzt
die schon wieder schweißüberfluteten Gläser von der Nase, und nun
erspähte ich auf einmal das winzige walnußgroße Gebilde, das da in
einer Gabelung des Gezweiges ruhte – das Nest des Kolibris. Ich
wagte kaum zu atmen, als ich ganz, ganz behutsam den Kopf näher
schob und das Ohr dicht an die korkartige Masse der Nestwand
heranbrachte, und das Herz setzte mir aus, als ich wirklich ein
kaum noch wahrnehmbares, unendlich feines Gepiepse da drin
erlauschte.

		Nur einen Augenblick verharrte ich so, trat dann mit einem
großen Schritt zurück, nahm den abgestellten Kamerakoffer auf und
machte, so rasch und so lautlos als möglich, daß ich auf den großen
Weg hinauskam, ehe die Kolibrimutter zurückkehrte und sich vor dem
hier stehenden Ungeheuer erschreckte, das da sicherlich ihre Jungen
verschlingen wollte.

		Der Operateur, der bei meiner Heimkehr steinernen Antlitzes,
aber zu meiner Erleichterung unzweifelhaft nüchtern, am
Mittagstisch saß, ließ sofort die Rolle der gekränkten Leberwurst
fallen, als ich ihn völlig ungezwungenen Tones fragte, ob er nach
Tisch mit nach Utinga hinauskommen wolle, um dort ein intaktes
Kolibrinest anzusehen. Er hatte schon [bookmark: page77]mehrfach erwähnt, welch verzweifelte Mühe
er sich vor sechs Jahren gegeben habe, die Brutpflege dieser
winzigen Geschöpfe erstmalig auf ein Filmband zu bringen, wie
schwer es gewesen sei, vorerst ein solches Nest, das wirklich Junge
barg und sich an zugänglicher Stelle befand, überhaupt aufzuspüren,
und wie unbefriedigend die Aufnahmeresultate von wochenlanger
Arbeit schließlich gewesen wären.

		Ich löffelte noch meine gewohnte Nachtisch-Papayo aus, als er
schon marschbereit und ungeduldig von einem Bein aufs andere
tretend an der Türe stand. Sepp, der sich in der Stadt verspätet
hatte und jetzt erst erschien, war zu unserer Überraschung sogar
bereit, sein fehlendes Mittagessen durch um so strammere Haltung zu
ersetzen und ebenfalls mitzukommen.

		So sehr ich mich selbst über meine glückhafte Entdeckung und die
nun endlich in Aussicht stehende ernsthafte Arbeit freute, ließ ich
mich durch den plötzlich erwachten Eifer der beiden keineswegs aus
der Ruhe bringen, nahm, nachdem mein Wolfshunger gestillt war, ein
Schauerbad, zog von Kopf bis zu Füßen frisches Zeug an und ging
dann, zu des Kurbelmanns stiller Verzweiflung, um bei Lucy einen
handfesten Mokka zu bestellen.

		Zu meinem Erstaunen fand ich sie inmitten eines einberufenen
Konziliums, das aus ihrer Tochter, der Wäscherin und einer
wildfremden alten Indianerin aus der Nachbarschaft bestand, vor
Ruth auf dem Boden knien, und alle miteinander gaben, gleichzeitig
redend, ihr Gutachten über den Wespenstich ab. Er sah in der Tat
bedenklich aus, die Schwellung war jetzt fast faustgroß und von
feuriger Röte; als aber Ruth etwas von »Pflasterdraufkleben«
sprach, weil sie bei einer so unerhörten Filmaufnahme wie
Kolibrinest mit Jungen natürlich dabei sein mußte, erhob die alte
Lucy ein derartiges Zetergeschrei, daß ich unter Verzicht auf
meinen Mokka entsetzt und treulos und unverzüglich die Flucht
ergriff.

		Bittner hatte derweilen von Manuelo, der uns gleichfalls
begleiten sollte, eine Filmkamera samt den dazugehörigen Geräten
zur Tramhaltestelle schaffen lassen. Als ich in der irrsinnigen
Hitze dieser Mittagsstunde mit Ruths Rolleiflex und zu des
Kurbelmannes verständnislosem Kopfschütteln auch mit meiner kleinen
Kaffeemaschine bepackt dort ankam, troff und klitschte schon wieder
alles an mir von Schweiß.

		»Wollen Sie diese umständliche Apparatur tatsächlich mit hinaus
bis an das Kolibrinest schleppen, nur, um noch zu Ihrer Tasse
Kaffee zu kommen?« fragte er ungläubig. »Tatsächlich«, grinste ich.
»Ich habe eine ähnliche sogar mit bis zur Mayerhöhle auf dem
Sattelplateau des Kilimandscharo hinaufgeschleppt, und in
fünftausendzweihundert Meter Höhe spielt schon das Gewicht einer
Schachtel Streichhölzer eine Rolle! Sie hätten wahrscheinlich eine
[bookmark: page78]Flasche Bier
hinauftransportiert. Aber wir wollen uns nicht über die
Binsenwahrheit verbreiten, daß die Geschmäcker verschieden sind,
sondern lieber über die wichtige Frage, wie Sie in der
Waldesfinsternis da draußen eigentlich filmen wollen. Ich bin heute
von früh an kreuz und quer dort rumgekrochen, habe aber keine
einzige Stelle gefunden, wo eine Aufnahme möglich gewesen wäre,
ohne vorher wenigstens zwei oder drei Bäume rundum zu fällen.«

		»Ja, ohne Ausholzen geht's selbstverständlich nicht. Ich habe
Manuelo schon beauftragt, für morgen früh ein halbes Dutzend Kerle
mit den nötigen Werkzeugen herbeizuschaffen. Außerdem müssen wir
natürlich auch Aufheller haben. Ich haue deswegen draußen beizeiten
wieder ab und steige dem alten Trottel von Eisenhändler am
Ver-o-peso aufs Dach, warum er mir die bestellten Hochglanzbleche
noch nicht geliefert habe. Die Dinger werden in der Nähe des
betreffenden Objektes derart aufgestellt, daß sie das einfallende
Licht darauf werfen. – Was gucken Sie denn so entgeistert?«

		»Ja, Mann Gottes, wieso können Sie mit sechs Mann zum Abholzen
da draußen anrücken wollen. Utinga ist doch Naturschutzpark!«

		»Sicher!« sagte er mit selbstzufriedenem Lächeln. »Aber Sie
wissen doch, daß ich durch meine Verbindungen von früher her die
Spezialerlaubnis für uns erwirkt habe, dort einen Film zu drehen,
und das geht selbstverständlich nicht ohne Licht. Klar, daß wir
nicht mehr fällen dürfen, als unbedingt notwendig ist. Um das zu
beurteilen, muß stets der Oberaufseher dabei sein. Wir haben nicht
umsonst sechshundert Milreis für den Erlaubnisschein blechen und
uns außerdem verpflichten müssen, der Stadtverwaltung eine Kopie
aller in Utinga gemachten Aufnahmen gratis und franko zu
liefern.

		Wir dürfen im Schutzgebiet sogar diejenigen Fische, Amphibien,
Reptilien und Insekten fangen, die wir nur daheim hinter Glas
filmen können, sind aber gehalten, die Tiere nachdem draußen wieder
auszusetzen.

		Ich habe allerdings stundenlang die dicksten Töne spucken
müssen, welchen Ruhmesglanz bei der kulturellen Bedeutung unserer
Firma über die Stadt Parà ausstrahlen würde, wenn unser Utinga-Film
einstmals in allen Cinemas der Welt läuft, aber ich habe es
geschafft! – Hier steht's schwarz auf weiß! – Nanu, was kommt Ihnen
denn bei der Sache so komisch vor?«

		»Nichts weiter, als daß ich mir demnach heute früh ein halbes
Schock Blutegelbisse und ein ganzes von Moskitostichen und in
meinen vollgelaufenen Stiebeln auch noch drei oder vier dicke
Wasserblasen an den Zehen ganz unnötigerweise geholt habe«, lachte
ich. »Endstation! Raus und nunmehr mit sieben Pferdekräften ans
Werk!« [bookmark: page79]
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		Im Verlaufe dieses Nachmittags wurde mir einigermaßen klar, was
es heißt, Filmaufnahmen im Urwald zu machen. Daß das Arbeiten mit
der optischen Linse draußen in der freien Natur überhaupt nicht
gerade zu den leichtesten und einfachsten Betätigungen gehört,
wußte ich schon, denn in den Jahren 1912/14 und dann wieder von
1925/26 war ich fast ununterbrochen auf Kamerajagd in den
Tierparadiesen Ostafrikas unterwegs gewesen. In der ersten Periode
ganz allein auf mich gestellt und nur mit Einzelbildkamera
ausgerüstet, bei meinem zweiten Aufenthalte dort dann auch mit dem
Kurbelkasten und in Zusammenarbeit mit einem Partner. Im Verlaufe
dieser langen Zeit hatte es bei meiner Bilderjagd wahrhaftig genug
tückische Zufälle und Hindernisse gegeben, hatte ich hier und da
auch recht kitzlige Situationen, zahllose bittere Enttäuschungen
und über allem andern nimmerendende, schwere Anstrengungen und
Strapazen auf mich nehmen müssen. Doch darauf war ich von
vornherein gefaßt gewesen; es ist bei solchen Unternehmungen
selbstverständlich, und bis zu einem gewissen Grade bildet es auch
ihren Hauptreiz. Aber in den weiten lichten Räumen der
afrikanischen Wildsteppen waren immerhin die hauptsächlichsten
Voraussetzungen für eine derartige Aufgabe, nämlich
Bewegungsmöglichkeit, Platz und Licht, vorhanden gewesen. Hier in
Utinga jedoch gab es das alles nicht, hier mußten diese
Voraussetzungen erst geschaffen werden.

		Unendlich behutsam, wie Indianer auf dem Kriegspfade, nur
zollweise vorrückend, waren wir auf die Niststelle zugeschlichen,
hatten, in die tiefsten Schatten gedrückt wohl eine Viertelstunde
reglos dagestanden und gewartet, bis das fliegende Juwel von
Vögelchen endlich, in der grünen Dämmerung angeschwirrt kam, dann
ein paar Sekunden lang, wie an einem unsichtbaren Faden in der Luft
aufgehängt, an der gleichen Stelle schwebend irgendeine
unerkennbare Atzung in noch weniger erkennbare winzige Schnäbelchen
gestopft hatte und, aufblitzend wie ein Brillant, jählings wieder
im Waldesdunkel verschwunden war.

		Bis dahin schien Bittner immer noch nicht überzeugt gewesen zu
sein, daß das Nest wirklich bewohnt war, beziehungsweise noch von
der über die Maßen scheuen Kolibrimutter aufgesucht wurde, denn daß
sie unsere Anwesenheit trotz unseres versteckten und lautlosen
Verhaltens bemerkt hatte, stand für ihn fest. Als sie weg war, trat
er mit einem tiefen erleichterten Atemzug vor, schlug mich in
stummer Anerkennung erst einmal freudestrahlend auf die Schulter
und schlich dann zusammen mit Sepp auf den [bookmark: page80]Fußspitzen näher, um sich die
winzige Behausung in der Zweiggabel eingehender zu betrachten. Als
aber unser Junior sein dickes rotes Ohr lauschend daran legen
wollte, versetzte ihm der Operateur einen solch empörten
Rippenstoß, daß er gleich einen Meter weit wegflog.

		»Mensch, sind Sie verrückt!« zischte er ihn wütend an. »Die Alte
merkt doch sofort, daß das Nest berührt worden ist und kommt dann
nie wieder! Halten Sie sich bloß im Hintergrund und vermasseln Sie
mir nicht diese einzigartige Gelegenheit! Sie haben ja gar keine
Ahnung, was wir für einen Dusel entwickelt haben, daß Heye das Nest
gefunden hat. Wir haben damals mit einem halben Dutzend Caboclos
zusammen drei Wochen lang gesucht, bis wir eins aufgespürt hatten,
das Junge enthielt und an einer zugänglichen Stelle war!«

		»Ja, aber deswegen brauchen Sie nicht gleich handgreiflich zu
werden! Ich verbitte mir das ein für allemal! In letzter Zeit haben
Sie überhaupt ...«

		»Fangt um Gotteswillen nicht schon wieder einen Stunk an,
sondern geht an die Arbeit!« fuhr ich dazwischen. »Kommen Sie,
Sepp, helfen Sie ein paar von den Ranken wegschneiden. Aber ganz
vorsichtig, daß Sie dabei nicht das Nest berühren!«

		Mit einem leise gemurmelten »Saukerl, ausgeschamter«, zog er
sein Taschenmesser heraus und säbelte ab, was ich ihm bezeichnete,
und der »Saukerl« gab Manuelo währenddem flüsternde Anweisungen,
was von den umstehenden Bäumen und Stauden gefällt werden mußte, um
Licht zu schaffen. Nach ungefähr zehn Minuten verdrückten wir uns
wieder im Dickicht, denn wie Bittner aus Erfahrung wußte, kehrte
die Kolibrimutter in längstens einer Viertelstunde regelmäßig zu
ihrem Nest zurück. Nach ihrem nächsten Besuche begann er zu meinem
Erstaunen eiligst die Kamera aufzubauen.

		»Nanu, haben Sie eine Erfindung gemacht, wie man im Finstern
filmen kann?« fragte ich.

		»Hä, wenn ich die gemacht hätte, brauchte ich mich nicht
mehr hier in diesem alten Moderloch von Urwald rumzuschinden und
rumzuärgern!« grinste er. »Legen Sie doch schnell mal ein Stück
Holz da unter das Stativbein, daß es nicht einsinkt! So, jetzt
steht's! – Was Ihre Frage anbetrifft, so will ich jetzt natürlich
nicht filmen, sondern nur kurbeln. Verstehen Sie nicht, worum es
sich hierbei handelt? Nun, wir müssen unsern Star doch natürlich
erst allmählich an das Summen der Kurbel in der Nähe seines Nestes
gewöhnen! Sie werden gleich sehen, daß er sofort wieder abhaut,
wenn er das nächstemal mit Futter herbeikommt und das fremdartige
Geräusch hört. Wollen bloß hoffen, daß es ihn nicht für immer
vergrämt, wie es mir damals mit meiner ersten Kolibrimutter
gegangen ist. – Alle diese Tricks habe ich erst [bookmark: page81]aus bitteren Erfahrungen
herausdestillieren müssen. Als wir dann endlich ein zweites Nest
aufgestöbert hatten – es war da drüben hinter der Lagune, – habe
ich Tage und Tage nahebei unter einer wilden Banane gehockt und
jedesmal losgedreht, wenn das kleine Ding angeschwirrt kam, und
immer wieder ist es förmlich zurückgeprallt und davongeschossen,
und am ersten Tage ist es gleich stundenlang nicht wiedergekommen,
und ich war ständig voller Angst, daß ich es überhaupt nicht mehr
zu sehen kriegen oder daß die Brut in dem Nest unterdessen
verhungern würde. Ich bin immer wieder mal hingeschlichen und habe
gelauscht, ob sich darin noch was regte.

		Aber das Tierchen wagte sich zuletzt doch immer wieder heran und
fütterte seine Kleinen – 's ist wirklich was Großartiges um die
Mutterliebe! Als ich es schließlich soweit hatte, daß es sich nicht
mehr um das Summen des Mechanismus kümmerte, hab ich noch einen
vollen Tag damit verbracht, nach und nach vier Aufheller ringsherum
zu installieren, und jedesmal Zustände gekriegt, wenn die Alte
zurückkam und wiederum ein neues von den großen glänzenden Dingern
in der Nachbarschaft entdeckte und angstvoll über ihrem Nest, das
in immer schärferes Licht getaucht war, herumschwirrte. Um völlig
sicher zu gehen, habe ich Manuelo noch den ganzen nächsten Tag
draußen im Leerlauf drehen und sich selber ein bißchen vor der
Niststelle hin- und herbewegen lassen. Wie er am Abend sagte, hätte
sich das kleine Ding zuletzt von alledem gar nicht mehr stören
lassen. – Tja, und als alles so weit war und ich am andern Morgen
draußen den Film eingesetzt hatte und mit den Aufnahmen beginnen
wollte, sah ich im Sucher, daß das Licht noch besser sein würde,
wenn ich einen einzigen kleinen Zweig, hoch darüber, abschneiden
könnte. So kletterte ich ganz, ganz vorsichtig, um das Nest ja
nicht anzurühren, am Stamm hoch, und als ich droben die Hand mit
dem Messer ausstreckte, gab es auf einmal ein verdächtiges
Knirschen und Knacken unter mir und ehe ich noch recht kapiert
hatte, was los war, krachte ich zusammen mit dem ganzen Baum und
dem Kolibrinest in die Lagune hinunter! Er war vollständig kernfaul
gewesen –! Jaja, Heye, so kann's gehen – . An jenem Abend habe ich
mich besoffen wie ein Schwein und, unter uns gesagt, dann droben in
meiner Bude vor lauter Jammer geflennt wie ein Schulmädel. – Sie,
Sepp, gehen Sie jetzt von dort weg, sie wird gleich wieder
ankommen. Wollen mal sehen, was sie tut, wenn sie das Summen
hört!«

		Es war offenkundig ein kaltes Entsetzen, von dem das Mutterherz
in der winzigen Vogelbrust gepackt wurde, als die stahlblauen
Schwingen plötzlich über dem Nest aufblinkten. Wie ein elektrischer
Funke zuckten sie bei dem anschwellenden Summen der Apparatur in
die Schatten des Dickichts zurück, [bookmark: page82]schimmerten in rastlosen Kreisen hier und
da im Zwielicht auf, blieben eine Weile gänzlich verschwunden und
wurden nach minutenlangem bangem Warten doch wieder in der Nähe der
geliebten Brut sichtbar.

		»Drehen Sie langsam, Bittner! – noch langsamer!« raunte ich ihm
zu, die Augen auf das unruhig hin und her zuckende bunte
Federbüschel gerichtet. Das allmähliche Abschwellen des
unheimlichen Getönes schien dem geängstigten Tierlein tatsächlich
ein klein wenig mehr Mut zu machen. Noch einige Male schoß der
lebendige Funke unschlüssig vor dem Gezweige vorbei, doch er kam
jedesmal dem Nestchen ein bißchen näher, und schließlich verharrte
er unter einem leisen freudigen »Ah!« von uns dreien zwei, drei
Sekunden lang mit rasendschnellem Schlag der Schwingen dicht vor
seiner winzigen Behausung.

		»Ich glaube, damit haben wir die Hauptsache schon erreicht«,
sagte ich, nachdem das Vögelchen wieder davon war. Mit glühenden
Gesichtern und mühsam nach Luft schnappend, schüttelten wir ganze
Schauer von Schweißtropfen von uns ab, als wir aus unserm Versteck
krochen; mit erbarmungsloser Glut hatte die Nachmittagssonne auf
den Lianenvorhang geprallt, der uns verbarg.

		»Ich nehme das auch an, und ich hab so das Gefühl, daß wir mit
diesen Aufnahmen Glück haben werden. – Au! Verfluchte
Ameisenbiester! Ich glaube, ich habe den ganzen Hosenboden voll,
ich muß sie tatsächlich mal runterziehen. Entschuldigen Sie«, sagte
Bittner und zeigte grinsend auf Sepp, der, schamhaft hinter den
Lianen verborgen, bereits Hemd und Hose herunter hatte und sich mit
unterdrücktem Fluchen die festgebissenen Insekten absuchte.

		Es war eine schwarzbraune, kleine, aber äußerst bissige Sorte;
ich selbst hatte nur vereinzelte aufgelesen, hatte aber auch die
Vorsicht geübt, mich nicht hinzusetzen, sondern nur auf den Hacken
zu kauern und dauernd meine Stiefel zu beobachten, ob eine daran
heraufkroch.

		»Verdammt, es ist ja schon halb fünf geworden!« knurrte der
Operateur, als er sich wieder anzog. »Würden Sie beide noch bis zum
Abend allein hier bleiben und die Sache weiter betreiben? Ich muß
ja unbedingt noch den Oberaufseher wegen des Freischlagens sprechen
und in der Stadt die Bleche besorgen. Vielleicht kann ich den
Caballero dazu kriegen, daß er sich die Geschichte hier noch heute
Abend ansieht, so daß wir morgen früh gleich mit dem Fällen
anfangen können. Manuelo kann mit mir nach vorn gehen, den Mann
dann hierher führen und Ihnen die Apparatur heimtragen helfen.«

		Damit hastete er, begleitet von Manuelo, davon. Ich ergriff als
nächstes mein Kaffeegerät, gab dem nackten Sepp den Auftrag,
nunmehr die Kurbel [bookmark: page83]wieder langsam in Bewegung zu setzen, überließ
ihn, ungerührt ob seiner jammernden Einwendungen, der Hitze und den
Ameisen hinter den Lianen und zog mich auf eine halbe Stunde nach
unserm alten Rastplätzchen unter der Bromelia zurück, um nun
endlich zu meinem Nachmittagsmokka zu kommen.

		Wie schon beim erstenmal fiel es mir schwer, mich von dem
fesselnden Treiben der Saùva in dem großen Bau zu meinen Füßen
wieder loszureißen. Als ich mit meinem Kaffeekessel dort ankam, war
die gesamte Belegschaft in vollem ordnungsgemäßem Arbeitsbetrieb.
Wie eine endlose Kette zogen die wimmelnden Kolonnen, mit
Blattausschnitten beladen und von ihren Antreibern und Soldaten
eskortiert, zum Bau, hasteten leer oder manchmal auch mit
undefinierbaren Abfällen bepackt aus einem andern Loch wieder
heraus und im Eilmarsch zu ihrem haushohen Werkplatz in der
Baumkrone hinauf. Aber als ich, die Tasse mit dem fertigen Getränk
in der Hand, wieder einmal auf die heranziehende Heersäule blickte,
geriet sie auf einmal ins Stocken, in Unordnung und wüstes
Durcheinander und wenige Sekunden später war das Ganze zum
Schauplatz einer mörderischen Vernichtungsschlacht geworden.
Anfänglich konnte ich gar nicht erkennen, welcher Art der Gegner
eigentlich war, auf den sich die zangenbewehrten Saùvasoldaten,
denen, durch einen unerklärlichen Nachrichtendienst alarmiert,
fortwährend Verstärkungen aus dem Bau zu Hilfe eilten, plötzlich
mit solcher Wildheit warfen. Erst als ich behutsam hinuntertrat und
mich auf das Kampfgewimmel hinabbeugte, sah ich, daß es dieselbe
dunkelbraune Ameisenart war, die uns vorhin in unserm Versteck
angefallen hatte. Staunend nahm ich wahr, wie das feine zischende
Geräusch, das die Arbeiter der Saùva-Scharen in der Baumkrone
begleitete, plötzlich eine schrillere, aufgeregtere Note annahm,
wie die ausziehenden Kolonnen jählings Kehrt machten, die beladen
Herankommenden ihre Lasten wegwarfen und sie sich, zusammen mit
neuen Tausenden von Kameraden, die aus dem Bau herausquollen, in
das Schlachtgewühl stürzten. Und mit noch größerem Staunen sah ich,
daß ein Teil von ihnen, wie ein gut trainiertes und diszipliniertes
Sanitätskorps, nichts anderes tat, als die Leichen der Erschlagenen
vom Schlachtfelde zu tragen.

		Die Angreifer waren entschieden in der Überzahl, der fast
handbreite Strom, der unter einem Haufen faulender Pflanzenmassen
am Wegrande hervorquoll, schien unerschöpflich zu sein, aber die
Saùva waren die Größeren und Stärkeren und – sie verteidigten ihre
Heimat! Doch auch die Aggressoren schienen wohl organisiert zu sein
und genau zu wissen, wann ein Unternehmen als aussichtslos
abzubrechen und wie ein »glorreicher« Rückzug einzuleiten [bookmark: page84]war. Was sich
nunmehr vor meinen Augen abspielte, waren nur noch
aufopferungsfreudige Nachhutgefechte einzelner, totgeweihter
Abteilungen; das Gros der braunen Armee stoppte auf einmal seinen
Anmarsch, schwenkte scharf um einen alten Baumstrunk herum und
verschwand in beschleunigtem Tempo wieder im Dunkel des
Unterwuchses. Und es vergingen keine zehn Minuten, bis auch der
letzte Verwundete auf dem Schlachtfelde am Saùvabau, gleichgültig
ob Freund oder Feind, totgebissen und zusammen mit den Leichen der
im Kampf Gefallenen weggeräumt, die Straße zum Werkplatz wieder
sorgfältig gesäubert und geebnet war, die Prozession der Arbeiter
sich neu formiert und der zischende Sägebetrieb droben in den
Laubmassen wieder eingesetzt hatte.

		Angesichts dieses Schauspiels aus der Insektenwelt, die der
unsern so fern und fremdartig erscheint und ihr in mancher
Beziehung doch wieder so unheimlich ähnelt, hatte ich, was mir
selten geschieht, meinen Kaffee kalt werden lassen. So braute ich
mir rasch einen neuen und dann gleich noch einen weiteren für den
unglücklichen Vetter Sepp drüben in seinem Fegefeuer von
erstickender Hitze und bissigen Ameisen, pürschte mich dann
vorsichtig zu ihm hin und hörte ihn, wie ich erwartet hatte, schon
von ferne leise, aber inbrünstig vor sich hin seufzen und
fluchen.

		Sowie er mich kommen hörte, brach er mit dem Geschnauf und
Geprassel eines Wildebers aus seinem Schlupfwinkel heraus, riß sich
den klitschenden Anzug vom Leibe und wies mir jammernd ein paar
Dutzend blutrünstiger Stellen, Blasen und Beulen vor. Zwischen
immer wieder eingestreuten wütenden Verwünschungen der Hitze, der
Ameisen, der Moskitos, diversen Arten von Stechfliegen und einem
»Trumm von Hornisse«, von der er behauptete, sie sei so groß wie
eine Faust gewesen, berichtete er, daß unser liliputanischer
Filmstar zweimal zurückgekommen wäre und nach einigem unruhigen
Herumschießen beide Male zuletzt doch vor dem Nest verweilt und
seine Jungen versorgt hätte.

		Als Trost überließ ich ihm das Fläschchen mit Salmiakgeist, das
mir Ruth heute mittag vorsorglich in die Tasche gesteckt hatte, und
sagte ihm, daß auf dem Hügelchen unter der Bromelia ein Kaffee für
ihn bereit stünde, und daß nunmehr ich das Kurbeln für den Rest des
Tages übernehmen würde.

		Er entschwand eilfertig. Ich wartete vorerst den nächsten Besuch
des Kolibris ab, säuberte, nachdem er wieder abgeschwirrt war, den
Boden unseres Versteckes, holte sodann einen Arm voll dürrer
Stengel aus einem Bambusgestrüpp herbei, das ich am Wege bemerkt
hatte, zündete das Zeug an, bestreute dann den Boden mit der heißen
Asche, placierte schließlich den [bookmark: page85]Kamerakoffer in die Mitte, und hatte auf
diese Weise einen leidlich bequemen und ameisensicheren Sitz
gewonnen.

		Die vielgestaltigen geflügelten Plagegeister, von denen die
schwüle Urwaldluft nur so summte und brummte, ließen sich freilich
auch durch den Qualm der kohlschwarzen Brasilzigarre nicht
sonderlich imponieren, die ich verzweifelt paffte. Von Moskitos
wurde ich zwar kaum noch behelligt, erwischte aber, trotzdem ich
aufpaßte wie ein Heftlimacher, nach und nach doch eine ganze Anzahl
sehr schmerzhafter Stiche von Stechfliegen, und wurde zuletzt zu
meinem Schrecken ebenfalls von einem wahren Ungeheuer von Hornisse
attackiert, das tatsächlich fast so groß war wie eine Faust.
Wahrscheinlich war es dieselbe, die schon Vetter Sepp bedroht
hatte, und sie leitete ihren Angriff gerade in der Minute ein, als
die schillernden Schwingen unserer kleinen Diva wieder vor ihrer
Behausung in der Zweiggabel vibrierten.

		Ein Auge angstvoll auf das riesige gelbgebänderte Insekt
gerichtet, das mit tiefem Brummen um meinen Kopf kreiste, das
andere auf den ins Füttern vertieften Vogelzwerg mir gegenüber,
drehte ich die Kurbel, und drehte sie, in der Hoffnung, damit das
Untier zu verscheuchen, immer schneller und schneller. Aber gerade
das schien das bösartige Biest zu reizen, mit giftigem Aufsummen
stieß es plötzlich auf meine Hand nieder und blitzschnell schlug
meine Linke zu. Es gab einen solchen klirrenden Krach, daß die
entsetzte Vogelmutter wie das Aufzucken eines farbigen
Lichtstrahles im Waldesdunkel verschwand, das wegprallende
Hornissenungeheuer gegen die Metallwand der Kamera klatschte und zu
Boden fiel. Ich zertrat es wütend unter dem Fuße und stand dann
voller Sorge, daß das Vögelchen für immer verscheucht sein könnte,
eine schier endlos lange Zeit stockstill hinter der Kamera, und mir
fiel ein Stein vom Herzen, als ich den beschwingten Edelstein
plötzlich doch wieder vor seinem Nistplatz rastlos hin- und
herzucken sah.

		Die letzte Stunde meiner einsamen Wache verlief ohne Störung, in
regelmäßigen Abständen kehrte das Vögelchen wieder, die Schatten
wurden langsam länger und tiefer und das dröhnende Gesumm der
Tagesinsekten ebbte allmählich ab. Versunken in die Stimmung des
abendlichen Urwaldes saß ich so reglos auf dem Koffer, daß sich
einer der großen blauen Falter, der mit müdem Flügelschlag über die
kleine Lichtung geflattert kam, auf meinem unbedeckten Kopf
niederließ, und gleich darauf auf meinem linken Fuß eine
riesenhafte Kröte. Sie war ebenso lang wie mein Fuß und doppelt so
breit, sie glotzte mich aus ihren goldgetupften Quellaugen solange
unbeweglich an, bis ich mit dem Wiedererscheinen des Kolibris die
Kurbel aufs neue in Bewegung setzte. Daraufhin machte sie sich
gemächlich davon. [bookmark: page86]

		Der schmale Himmelsausschnitt über mir begann in den tausend
Gluten des Sonnenunterganges zu erstrahlen, in feuerfarbenes Licht
getaucht, strichen Schwärme von kollernden Tukanen, krächzenden
Papageien und kläglich schreienden Ibissen auf der Heimkehr zu
ihren Nistplätzen über die Wipfel der Bäume, und auf einmal rollte
ein vielstimmiger dumpfdröhnender Ton von fern her durch den
dunkelnden Wald, und nach einer Weile verwunderten Lauschens wurde
mir klar, daß ich hier zum ersten Male den Abendgesang einer Bande
von Brüllaffen vernahm.

		Meine Kolibrimutter schien bereits schlafen gegangen zu sein,
ich begann, die Kamera abzumontieren und mich dabei zu wundern, daß
weder unser Junior noch Manuelo wieder sichtbar geworden waren; da
drang ein erneutes fernes Rollen und Rattern durch die Abendstille,
und eine Minute später hörte ich eine der kleinen Trolley-Draisinen
am Geleiseende stoppen und Menschenstimmen sich nähern. Dann
tauchte das braune Gesicht von Manuelo auf dem Pfade auf, hinter
seinem Rücken zu meiner Verblüffung das erwartungsvoll gespannte
von Ruth und hinter dem ihrigen das verbindlich lächelnde und
französische Phrasen drechselnde des Oberaufsehers.

		»Ach, nun packst du schon ein!« rief Ruth enttäuscht. »Ich hätte
so gern einmal den Kolibri beim Füttern gesehen; es hat mir daheim
keine Ruhe gelassen, und nun bin ich doch zu spät gekommen.
Schnell, zeig mir wenigstens noch das Nest, ehe es ganz finster
wird! – Ich bin gerade in dem Augenblick angekommen, als Manuelo
und dieser Süßholzraspler da zu dir rausfahren wollten. – Was, das
winzige Kügelchen da ist das Nest!? Und da sind auch noch lebendige
Junge drin! Mein Gott, ist denn so was möglich!« sagte sie und
senkte unwillkürlich die Stimme, als ich auf das kleine
unscheinbare Gebilde in der Zweiggabel wies.

		»Wo ist die Mutter?« flüsterte sie.

		»Weiß nicht. Sie wird hier irgendwo in der Nähe sitzen, denn da
drin kann sie unmöglich noch mit Platz haben. – Komm, tritt von dem
Nest zurück, daß sie sich nicht unnötig beunruhigt. – Was macht
übrigens dein blessiertes Bein?«

		»Na, es tut noch ein bißchen weh beim Gehen, aber es ist schon
besser, Lucy hat mir was draufgeschmiert. Morgen früh komme ich auf
jeden Fall mit euch hier raus, ich muß das Vögelchen einmal
beim Füttern sehen! Zu Fuß hätte ich allerdings den Weg hierher
kaum machen können, wie ich merkte, als ich aus dem Tram stieg. So
war ich ganz froh, als ich vorn dem Caballero in die Hände lief.
Trotzdem er auf dem ganzen Wege unaufhörlich auf mich eingeschwatzt
hat. Der Kerl ist fade wie eine warme Himbeerlimonade.«

		Offenkundig lag dem Oberaufseher von Utinga das Hofieren der
jungen [bookmark: page87]europäischen Dame viel mehr am Herzen als die
Erhaltung der ihm anvertrauten Naturwunder, denn als ihm Manuelo
die Bäume und Stauden bezeichnete, die niederzuschlagen waren,
machte er nur eine ungeduldige, alles von vornherein tolerierende
Handbewegung und beeilte sich, der hinkenden Ruth seine ritterliche
Unterstützung auf dem Rückweg zur Draisine angedeihen zu
lassen.

		»Was ist, fährst du nicht mit? In zehn Minuten ist es doch schon
Nacht?« fragte sie, als wir die Apparatur auf dem Wägelchen
verstaut hatten.

		»Nein. Ich muß mich mal umgucken, wo eigentlich Sepp mit meiner
Kaffeemaschine abgeblieben ist, und außerdem möchte ich ganz gern
einmal allein und geruhsam durch den nächtlichen Urwald pilgern.
Fahr du nur los und geh mit Manuelo dann heim!« sagte ich und
schritt auf unsern Rastplatz zu. Der Hügel mit der Bromelia, deren
blühende Wipfelspitze im letzten brandroten Tageslicht wie eine
Fackel loderte, lag verlassen da, auch die Werkscharen der Saùva
hatten für heute ihre Fron beendet und sich in die Labyrinthe ihrer
unterirdischen Behausung zurückgezogen. Zwischen den Wurzeln des
Baumes stand mein Kaffeegerät, daneben lagen Sepps Hut und Jacke,
demnach schien er nicht etwa einfach nach Hause gegangen zu sein;
dennoch aber war nichts von ihm zu sehen und trotz all meines
Rufens auch nichts zu hören. Es dunkelte nunmehr schnell, ich wusch
rasch noch die Kaffeemaschine im Wasser des Kanales aus und begann
dann noch einmal nach allen Richtungen hin in den Wald zu brüllen,
aber als auch weiterhin alles still blieb, nahm ich achselzuckend
seine Sachen unter den Arm und trat den Heimweg an. Ich wußte
nicht, was ich tun, und wo ich ihn jetzt in der herniedersinkenden
Dunkelheit suchen sollte, und für den Fall, daß er sich nur verirrt
hatte, konnte ihm ja kaum etwas Schlimmeres blühen als eine sehr
angstvolle und ungemütliche Nacht.

		In den dunkeln Wassern des Kanales glitzerte der Widerschein der
ersten Sterne, seltsam hohltönende Vogelrufe drangen aus den
finsteren Gewölben der Baumkronen, um die modernden Leichen von
gestürzten Stämmen wob ein gespenstischer phosphoreszierender
Schimmer, und Legionen von Leuchtinsekten in unwahrscheinlich
hellem, bläulichgrünem Licht erstrahlend, geisterten durch die
tiefe Schwärze der Urwaldnacht.

		Doch auf einmal rauschte, krachte und patschte es in der
brütenden Finsternis, eine helle Tierstimme droben im Laubgewölbe
keckerte entsetzt auf, und in dem Gedanken, daß in der nächsten
Sekunde hier möglicherweise ein Tapir herausgeschossen kam, machte
ich einen erschrockenen Seitensprung. Was aber gleich darauf
keuchend und schnaufend durch das Randgebüsch hervorbrach und den
gebahnten Weg mit einem gepreßten »Gott sei Dank!« [bookmark: page88]begrüßte, war nicht die
massige Gestalt eines Tapirs, sondern die schlamm- und
dreckbespritzte, zerfetzte und schweißtriefende meines abhanden
gekommenen Partners.

		»Hallo, Sepp, haben Sie hier nach dem verschollenen Oberst
Fawcett gesucht oder wo kommen Sie sonst her? – Sie sehen ja heiter
aus!« rief ich ihn an und beleuchtete ihn mit einem Zündholz.

		Mit einem ›Jesses Maria und Joseph! Haben Sie mich erschreckt!‹
fuhr er zusammen, sank dann, anscheinend bis zum letzten Rest
ausgepumpt, auf den Geleisen nieder und bat mich als erstes um eine
Zigarette. Gierig paffend und sich immer wieder die Schweißbächlein
von der Stirn wischend, berichtete er dann, daß er vom Saùvahügel
aus auf einem besonders hohen und gar nicht so entfernten Baum ein
Faultier erspäht und sogleich den Entschluß gefaßt hatte, das Tier
»irgendwie« einzufangen. Er war natürlich noch keine zehn Minuten
in dem heillosen Dickicht unterwegs gewesen und hatte schon
verschiedene unfreiwillige Moorbäder genommen, als er nicht nur
keine Ahnung mehr hatte, wo sich der Faultierbaum, sondern auch, wo
er sich selber befand. Dann war er gestürzt und gerade in eine
besonders bösartige Nesselart hinein; sie hatte ihm das Gesicht
derartig verbrannt, daß ihm die Augen zugeschwollen waren und er
sie, eine gute Stunde lang an einem Tümpel hockend, hatte mit
Schlamm kühlen müssen. Wobei ihm zuletzt noch irgendein
»vermaledeites Viech« in die Wade gestochen hatte, so daß er kaum
noch gehen konnte und dabei mit Schrecken sah, daß die Nacht
hereinbrach.

		»Herrgott, Heye, diese letzte halbe Stunde war furchtbar! Ich
glaub, ich hab keine heile Stelle mehr am Leib. Hier in diesem
höllischen Urwald sticht und schneidet und brennt und beißt und
zwackt ja nicht nur alles Viehzeug, sondern auch jedes Gewächs, und
eines immer gemeiner als das andere! Und wenn ich für jedesmal, wo
ich heut abend in den Dreck geflogen bin, bloß a Fünferl hätt, so
könnt ich mir eine ganze neue Kluft kaufen, da diese hier komplett
zum Teifel gegangen ist. Ich geh ja bald wieder a Faultier fangen!
– Sternenelement, ich glaub, ich schau aus wie a Kanalräumer!«

		So sah er allerdings aus, Hose und Hemd hingen ihm buchstäblich
in Fetzen herunter und sein schwarzer Schopf war von Blut und
Schweiß und einem ganzen Herbarium von Ranken, Moos und Blättern
verklebt. Ächzend und stöhnend erhob er sich schließlich, doch er
war derartig erschöpft, daß ich ihn beim Gehen stützen und
unterwegs immer wieder einen Halt einlegen mußte. An einem
einmündenden Wasserlauf wusch ich ihm das schmutzverkrustete und
wirklich recht bedenklich verschwollene Gesicht ab, und es kostete
mich alle Mühe, ihn davon abzuhalten, seinen Durst mit dem
bakterienverseuchten [bookmark: page89]Bachwasser zu stillen, und noch größere, ihn
wenigstens bis vor das Pumpenhaus zu bringen.

		Die Maschinisten der Nachtschicht waren von rührender
Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft. Sie labten den verunglückten
Faultierjäger vorerst mit ungeheuren Mengen von Mate-Tee und einer
halben Kaffeetasse von Cajas, zogen ihm dann die zerschlissenen
Lumpen herunter und eine Anzahl Dornen aus dem Fell, behandelten
die am bösartigsten aussehenden Insektenstiche mit einer
starkduftenden braunen Schmiere, die sie für einen Indianerbalsam
von schlechthin wunderbarer Wirkung erklärten, und liehen ihm
schließlich für den Nachhauseweg noch blaue Arbeitskleider. Dann
verlud ich meinen nunmehr vollkommen erledigten Kompagnon in ein
herbeitelephoniertes Taxi und verstaute ihn schließlich daheim mit
Ruths Hilfe in seiner Hängematte.

		»Dieses Riesenroß hätte lieber sein eigenes Leben bei Lloyds
versichern lassen sollen. Zu unsern Gunsten natürlich!« meckerte
Bittner, der auch soeben erst heimgekommen war, bei unserm
verspäteten Nachtessen. »Wenn er schon am ersten Tag in ein solches
Schlamassel gerät, wird er hierzulande nicht lange blühen. – Hatte
gedacht, ihn morgen draußen anzusetzen, um den Kolibri zu
bekurbeln, so daß wir beide uns schon ein bißchen mit einem sehr
günstig gelegenen Saùvabau beschäftigen könnten, den ich entdeckt
habe und den ich auszugraben und bis in jede Einzelheit zu filmen
gedenke, aber dieses Reitpferd Gottes sieht mir nach diesem
Abenteuer nicht aus, als wenn es in den nächsten acht Tagen zu
irgend etwas zu gebrauchen wäre!«

		»Das Kolibrikurbeln können wir ruhig meiner Frau anvertrauen,
sie wird es mit Begeisterung und absoluter Zuverlässigkeit tun. Ist
es der Saùvabau unter der Bromelia am Ende der Feldbahngeleise, den
Sie aufs Korn genommen haben?«

		»Ja, der! Na, ich bin bloß froh, daß wenigstens Sie ein
Mensch sind, der draußen die Augen offen hält und mit dem was
anzufangen ist! – Ich glaube, Sie werden Bauklötze staunen, was in
dem Saùvabau zutage kommen wird. Diese kleinen Biester sind das
Unglaublichste, was mir je von Insekten vor die Augen gekommen ist.
Haben Sie schon mal was über sie gehört oder gelesen?«

		Ich nickte, ging in mein Zimmer und nahm das betreffende Kapitel
in dem vortrefflichen Buche von Professor Günther »Das Antlitz
Brasiliens« gleich noch einmal durch. [bookmark: page90]
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		»Kommt man nach langer Mühe in den eigentlichen Mittelpunkt des
Baues«, beschreibt Günther die Ausgrabung einer Saùvasiedlung, »so
schlägt die Hacke bald hier, bald da eine Kammer frei, und man
sieht in dunkeln Höhlen faustgroße Klumpen liegen, die aus lockerem
Gewebe bestehen und einem Schwamm gleichen, aber so leicht gebaut
sind, daß sie, wenn man sie herausnimmt, sofort staubartig
zerfallen. Hunderte von solchen Kammern hat der Saùvabau; alle sind
miteinander durch breitere und feinere Quergänge verbunden, so daß
man ein ganzes Bergwerk vor sich hat.

		Die schwammartigen Klumpen sind gewöhnlich grauweiß, es gibt
aber auch grüne, und an diesen erkennt man bald, was die Ameisen
mit den eingetragenen Blattstücken gemacht haben. Man bemerkt auch,
daß sehr kleine Ameisen an den Klumpen ständig beschäftigt
sind ... Bei den Saùva gibt es eine ganze Reihe verschieden
großer Arbeiter, die ihre Form durch die in ihrem Staate
durchgeführten Arbeitsteilung erhalten haben. Die größten Saùva
sind die wehrhaften Soldaten, die mittleren holen die Blätter und
zerteilen sie, die kleinsten arbeiten in jenen Schwämmen.

		Haben nun die mittleren Arbeiter die Blattstücke eingetragen, so
werden diese aufs feinste zerkleinert und zusammengeballt. Aber das
ist erst die Vorarbeit, denn die Klumpen sind noch nicht die
Nahrung der Saùva, sie stellen vielmehr Komposthaufen für ihr
›Gemüse‹ dar. Denn diese merkwürdigen Tiere sind Gärtner und
züchten Pilze von einer Art, die in der freien Natur gar
nicht mehr vorkommt.

		So müssen die Ameisen ihr Pilzgemüse immer aus andern Kammern
ihres Baues holen. Diese verraten ihre ältere Bestellung dadurch,
daß ihre Schwammklumpen grau aussehen. Sie sind vollständig von dem
Geflecht des Pilzes durchsetzt, und von diesem Geflecht reißen nun
die Ameisen ein Büschelchen heraus, bringen es an den grünen
Komposthaufen und setzen es hier an. Bald treibt der Pilz auch auf
dem neuen Haufen und durchsetzt ihn mit seinem Wurzelgeflecht. Aus
diesem ›Mycel‹ sprossen allmählich kleine kugelige Körperchen
hervor, die ich als weiße Pünktchen mit bloßem Auge gerade noch
erkennen konnte. Der Entdecker der wunderbaren Nutzpflanze der
Ameisen, Möller, nannte die Kügelchen ›Kohlrabi‹, ein anderer Name
ist Ambrosia. Das Merkwürdigste ist nun, daß die Kohlrabi gerade so
ein Züchtungsprodukt der Ameisen sind, wie unsere Kohlarten eins
der Menschen. Denn sobald man die Ameisen von einem ihrer Schwämme
dauernd fernhält, verschwinden die Kohlrabi, und der Pilz bildet
lange Luftfäden, [bookmark: page91]die das ganze Gewebe wie angeschimmelt
erscheinen lassen. Möller hat sogar gezeigt, daß der Ameisenpilz
auch fingerlange, weißrote Fruchtkörper von hutförmiger Gestalt
hervorbringen kann, so daß er dann den Pilzen gleicht, die wir im
Walde suchen.

		Die Ameisen verhindern aber die Bildung von Fäden, indem sie die
sprossenden immer wieder abbeißen, eine Arbeit, die die kleinsten
Formen der Saùva Tag und Nacht zu leisten haben. Ja, auch die
Ausrottung von ›Unkraut‹ liegt den kleinen Gärtnern ob. Denn mit
jedem Blattstück werden ja immer eine Unmenge anderer ›Sporen‹, so
nennt man die Fortpflanzungskörperchen der Pilze, eingeschleppt;
sie alle müssen sorgfältig entfernt werden. Schaut man auf einen
Saùvabau, so sieht man schon von außen die Tätigkeit sich ohne
Unterlaß vollziehen; durch ein Loch wandern die Arbeiter mit den
grünen Blättern ein, an einem andern erscheinen ebenso
ununterbrochen andere, die die verbrauchten Blattmassen zu einem
Abfallhaufen aufschütten, und man wird bei diesem Anblick immer
wieder an eine Fabrik erinnert oder an ein Bergwerk, wo ebenfalls
ständig Abfälle ausgeschüttet werden.

		Die Pilzgärten sind die eigentlichen Wohnkammern der Saùva, und
die Pilzkohlrabi sind ihre einzige Nahrung. Ich habe, wenn ich
einen Saùvabau durchforschte, immer die weißlichen Schwämme vor mir
ausgeschüttet, denn in ihnen fand ich alle Formen der Arbeiter, in
ihnen auch die weißen, madenartigen, glänzenden Larven sowie die
ebenfalls weißen Puppen, an denen man schon die ganze Form der
Ameise erkennt. In den Pilzgärten pflücken die Arbeiter die
Kohlrabi, fressen sie selbst und füttern die Larven oder andere
Arbeiter, die soviel zu tun haben, daß sie selbst nicht zum Fressen
kommen. Die Ameisen vollziehen dieses in der Weise, daß sie die
zerkaute und durchspeichelte Nahrung in den Mund der andern
ausspeien, indem sie Mund an Mund legen. Haben doch die Tiere vor
ihrem eigentlichen noch einen ›sozialen‹ Magen! Diesen füllen sie
zuerst mit Nahrung an, trotzdem sie ihnen selbst nicht zugute
kommt, sondern nur zum Füttern aufbewahrt wird. Erst wenn sie
diese, ihre Hauptpflicht erfüllt haben, öffnen sie einen Verschluß
zwischen den beiden Mägen, und nun tropft aus dem sozialen auch
etwas Nahrung in den persönlichen Magen hinein, die erst jetzt vom
Tier verdaut werden kann. Mit diesem sozialen Magen beschämen die
Ameisen auch den begeistertsten Sozialisten!«

		Auf vielen weiteren Seiten seines Buches führt Professor Günther
noch zahllose erstaunliche Einzelheiten aus der Welt der Saùva an.
Wie zum Beispiel zur Gründung neuer Staaten die befruchteten
Weibchen, die übrigens die Größe stattlicher Hummeln aufweisen, vor
ihrer Auswanderung [bookmark: page92]aus dem alten Heim ein Stückchen von der
kostbaren Pilzkultur abreißen, wie sie es in einer besonderen
Tasche ihres Körpers verwahren und es mit auf ihren, von zahllosen
Feinden bedrohten Weg ins Unbekannte nehmen. Ist solch ein Weibchen
vielleicht, als einziges von tausenden, allen Gefahren entronnen,
hat einen geeigneten Platz zur Ansiedlung gefunden und, als
Keimzelle des neuen Staates, sich eine kleine Höhle gegraben, so
bringt sie als erstes das Stückchen unersetzlicher Pilzbrut unter
und düngt es sofort mit ihrem eigenen Kot, um es zu Wachstum und
Vermehrung zu bringen. Da die Kultur noch nicht ertragreich genug
ist, um die Larven, die aus den ersten von der jungen Königin
gelegten Eiern schlüpfen, zu ernähren, werden sie von der Mutter
weiterhin mit ihren eignen frisch gelegten Eiern gefüttert, und
diese Prozedur wird fortgesetzt, bis die ersten fertigen Arbeiter
aus den Puppen ausschlüpfen, einen Ausgang aus der Brutkammer
graben und von draußen Blattstückchen zur Düngung und Vergrößerung
der Pilzkultur herbeiholen.

		Günther schließt seine Betrachtungen über die Saùva mit den
Worten: »Ist es nicht wunderbar, wie die Königin vor ihrer
Auswanderung aus dem Stock sich verproviantiert, wie sie aber
diesen Proviant nicht frißt, sondern, um ihn zu hüten, vor dem Mord
der eigenen Kinder nicht zurückschreckt, und so den kostbaren Stoff
für den zukünftigen Staat erhält? Wahrlich, die
Blattschneiderameisen sind ein beredtes Beispiel für das stille
Wirken einer inneren Kraft in den Gestaltungen der Natur. Und darum
hoffe ich, wird man mir verzeihen, wenn mich die Bewunderung der
Tiere immer in meinen Versuchen zu ihrer Bekämpfung störte,
trotzdem mir der Staatssekretär (von Brasilien) sagte, wenn ich ein
Mittel gegen die Saùva erfände, würde ich sofort Millionär werden.
Vorläufig gibt es ein solches Mittel nicht. Eine Vergasung des
Baues, ein Hineingießen von Schwefelkohlenstoff tötet immer nur
einen Teil des ausgedehnten Staates; auch dämmen die geschickten
Tiere sofort ihre Gänge ab oder errichten gar einen zweiten Bau,
worauf sie mit ihrer Brut und ihren Pilzgärten, nachdem sie
letztere in Stücke geschnitten haben, umziehen. Bei solchen Umzügen
hat man voller Staunen gesehen, wie die Tiere, auf Erhebungen des
Bodens angelangt, ihre Lasten herabrollen ließen, die dann andere
Arbeiter in Empfang nahmen, wodurch das Tempo der Umsiedlung
beschleunigt wurde. Furchtbar ist allerdings der Schaden durch die
Saùva. Mancher Pflanzer schon wollte verzweifeln, wenn er an einem
Tage eine frischgepflanzte Baumschule fröhlich wachsen sah und am
nächsten Morgen nur noch kahle Stämmchen erblickte. Ihm darf man
freilich nicht mit dem Trost kommen, die Zerstörer seiner Kulturen
gehörten zu den wunderbarsten Tieren der Erde!« ... [bookmark: page93]

		In den nächsten Tagen konnten wir uns von vielem, was der
Gelehrte über diese »wunderbarsten Tiere« der Erde anführte,
persönlich überzeugen. Die Tage, da wir draußen im Urwald von
Utinga die unterirdische Welt der Saùva ausgruben, die Werke ihrer
Bewohner und diese selbst in ihren mannigfaltigen Formen und
Stadien der Entwicklung von dem rastlos surrenden Mechanismus
unserer Kamera aufgenommen wurden, gehören zu den erfülltesten und
unvergeßlichsten meines Lebens.

		Neben einem bitteren Fehlschlag, den wir jedoch nachträglich
beheben konnten, kosteten uns die Aufnahmen nicht nur die
landesüblichen Ströme von Schweiß, sondern auch solche von Blut.
Auch diese Seite der Angelegenheit hatte der Professor in seinem
Buche mit der Bemerkung erwähnt, daß ihm und seinen Helfern beim
Ausgraben bald das Blut von Händen und Beinen in Bächlein
herabgeronnen war. Die Soldaten der Saùva beißen mörderisch, und
gerade wie die Feuerameisen lassen sie dort, wo sie einmal ihre
Zangen eingeschlagen haben, »ums Verrecken« nicht mehr los.
Buchstäblich ums Verrecken, denn jeder der Angreifer ließ sich bei
dem Versuche, ihn mit Gewalt zu entfernen, lieber den Hinterleib
abreißen, als die Zangen zu öffnen. So mußten wir zuletzt einen
unserer drei Arbeiter ausschließlich dazu anstellen, ständig die in
unsern Körpern festgebissenen Vaterlandsverteidiger mit Tabakbeize
zu betupfen; die Betäubung, in die die Insekten durch die giftige
Brühe versetzt werden, bewirkt, daß sie den Griff ihrer Zangen
lockern.

		Bevor wir an die Zerstörung des wundersamen Staatsgebildes
dieser Insekten gingen – ein Unternehmen, bei dem ich immer wieder
eine innere Hemmung überwinden mußte – hatten wir noch den
Ausschneide- und Transportbetrieb mit allen Einzelheiten
aufgenommen. Da wir ja mit unsern schweren Kameras den Ameisen
nicht gut in den Wipfel des fünfundzwanzig Meter hohen Baumes
nachklettern konnten, kriegten wir sie nach vielen vergeblichen
Versuchen endlich dahin, ihr Material aus dem Laubwerk zu
schneiden, das ihnen Manuelo droben in der Baumkrone abhackte und
hinunterwarf. Um sie auf dem beschatteten Boden filmen zu können,
war es wiederum erst nötig gewesen, durch Ausschlagen ringsum
notdürftig Licht zu schaffen; auf dem Bauche hinter der Kamera
liegend, dauernd von den Saùvasoldaten und von tausenderlei anderem
Viehzeug, das die Sache gar nichts anging, gebissen und gestochen,
drehten wir erst das Ausschneiden, verfolgten dann mit der Kamera
die Trägerkolonnen auf ihrem Wege zum Bau, und nahmen alle die
zahllosen Hindernisse in Gestalt von umgestürzten Riesenstämmen,
Haufen von moderndem Holz, Dickichten von Stauden und Lianen,
Wurzelknollen und Moospolstern auf, [bookmark: page94]die sie zu überwinden hatten, bis sie auf
ihre gebahnte Straße am Rande des Dschungels kamen. Es war eine
Strecke von reichlich sechzig Meter. –

		Eines späteren Tages erwähnte der versoffene Dr. Hentschel
einmal, daß er seinerzeit erst einen leergehenden Saùvaträger, und
dann einen samt seiner grünen Last auf einer Präzisionswaage
gewogen und eine Berechnung angestellt hatte. Nach deren Ergebnis
würde die Arbeitsleistung dieser Insekten, auf unsere Größen- und
Gewichtsverhältnisse übertragen, bedeuten, daß ein Mensch von
morgens sechs bis abends sechs, ohne jede Pause, und im Tempo eines
trabenden Pferdes, über Bäume, Häuser, Felsen und Schluchten hinweg
dreißig Kilometer weit zu seiner Arbeitsstätte rasen, dort in
ebensolchem Tempo eine Last von siebenhundertfünfzig Kilo aus dem
Rohmaterial herausarbeiten, sie sich auf den Rücken schwingen und
damit denselben Weg in derselben Geschwindigkeit zurücklegen müßte
– Ecce homo!

		Nach Beendigung der Außenaufnahmen drangen wir mit Schaufeln und
Spitzhacken in die Labyrinthe des Baues ein. Es war eine wahre
Knochenarbeit, denn das Material des Saùvabaues, wohl eine Mischung
von Erde und irgendwelchen härtenden Sekreten der Insekten, erwies
sich als fast ebenso solide wie das der zahlreichen Termitenhügel,
die ich ehemals in Afrika zum Bau von Häusern, Stallungen und
Backöfen hatte zertrümmern lassen. Durch einige der freigelegten
unterirdischen Anlagen machten wir säuberliche Vertikalschnitte,
filmten sie erst als Ganzes, nahmen dann mit größter Vorsicht
einzelne Stücke der Pilzkulturen, ganz frisch kompostierte, darauf
ältere, die sich in vollem Ertrage der weißlichen »Kohlrabi«
befanden, und schließlich gänzlich von Pilzfäden durchsetzte und
verbrauchte, die schon bei einer ganz leisen Berührung zu Staub
zerfielen, heraus und machten Großaufnahmen dieser Objekte.

		Und neben den Zehntausenden von eingeborenen Bürgern des
Ameisenstaates, die in wilder Verzweiflung durcheinanderwimmelten
und Larven, Puppen und wohl auch Stücke ihrer unersetzlichen
Pilzkulturen zu retten versuchten, und den Scharen von Soldaten,
die sich in heroischer Selbstaufopferung immer wieder auf Füße und
Hände der in ihr Heim eindringenden Ungeheuer stürzten, fanden wir
auch fast alle die fremden Gäste vor, die sich laut Professor
Günther, mit oder ohne Aufenthaltsbewilligung, ständig in den
Saùvabauten aufhalten. Es machte mir eine besondere Freude, als ich
darunter zwei Arten feststellen konnte, die ihr Äußeres, um sich
vor Entdeckung zu schützen, auf verblüffende Art dem ihrer
Saùvawirte angepaßt hatten, und dennoch keine Saùva, ja nicht
einmal Ameisen, sondern Käfer waren, und undankbarerweise ihrem
Gastvolke die mühsam [bookmark: page95]angebaute Nahrung oder gar die Nachkommenschaft
weggefressen hatten. Frau Ruth war, wie sie versprochen hatte, mit
uns am nächsten Morgen an Stelle des felddienstuntauglichen Sepp
hinausgezogen, hatte die Wache am Kolibrinest übernommen und sie
mit unerschütterlicher Standhaftigkeit und Hingabe bis zum Abend
durchgehalten. Dabei hatte sie sogar die von Manuelo angeworbenen
Holzschläger dahin gebracht, jedesmal, wenn das Vögelchen ankam und
sie zu kurbeln begann, sofort die Arbeit zu unterbrechen und sich
nicht zu rühren, bis das Tier wieder weggeflogen war, und außerdem
hatte sie noch die von Bittner bestellten Reflektoren, die im Laufe
des Vormittags draußen angekommen waren, ganz selbständig und so
geschickt aufstellen lassen, daß unser Kameramann, der sonst gar
nicht zu leichtsinniger Anerkennung der Leistungen von andern
neigte, mit der Bemerkung herausplatzte: »Na, ich freß doch 'n
Besen, wenn Sie so was wirklich zum erstenmal gemacht haben!
Entweder sind Sie früher in irgendeinem Filmstudio in die Lehre
gegangen, oder Sie sind eben doch schon mit Ihrem Mann in Ostafrika
gewesen und haben dort im Urwald mit ihm Löwen und Tiger
gefilmt!«

		»Erstens gibt's in Ostafrika keine Urwälder, verehrter Herr
Kompagnon, zweitens keine Tiger, und drittens ist meine Frau weder
jemals mit mir dort, noch in einer Filmbude gewesen«, sagte ich
grinsend, nahm ihr zu ihrer sprachlosen Entrüstung die Tasse Kaffee
aus der Hand, die sie eben zum Munde führen wollte, goß sie in
meine eigene Gurgel hinunter und fuhr fort: »Die Frau besitzt
lediglich ein bescheidenes Maß von praktischem Verstand, dazu
allerdings auch ein ungeheures von Begeisterung für so unweibliche
Sachen wie das Filmen von fütternden Kolibris und das
Photographieren von spazierenschwimmenden Fischfamilien. Ich muß
mir also verbitten, daß Sie durch solche unangebrachten
Schmeicheleien den Charakter meiner Frau noch mehr verderben,
werter Herr Partner, und damit die selbstverständliche ehemännliche
Überlegenheit meiner Position gefährden!« Mein Kompagnon aber
machte auf diese Auslassungen hin urplötzlich ein finsteres
Gesicht, wandte sich mit einem kurzen: »Na, entschuldigen Sie nur,
daß ich was gesagt habe; es soll nicht wieder vorkommen!« brüsk ab
und marschierte, die Hände in den Taschen, stracks auf die draußen
wartende Draisine zu.

		Verdutzt schauten wir ihm beide nach und dann einander an. Ruth
wollte etwas sagen, doch ich winkte ihr ab und packte stumm und auf
einmal wie von einer schweren inneren Müdigkeit befallen, unsere
Sachen ein. – Das, was mich bei diesem Manne, mit dem ich zu einem
nicht gerade alltäglichen Unternehmen verbunden war, immer aufs
neue lähmte, war eine absolute [bookmark: page96]Humorlosigkeit; die stets zutage trat, sobald
sein eigenes heißgeliebtes Ich mit in den Spaß hineinbezogen wurde.
Dem hatte er noch nie etwas anderes entgegenzusetzen gewußt, als
einen jäh hervortretenden tierischen Ernst.

		Unter allgemeiner frostiger Schweigsamkeit traten wir den
Heimweg von diesem, so hinreißend und ergebnisreich verlaufenen
Tageswerk an; als wir jedoch an unserer Straßenecke aus dem Tram
stiegen, wurden wir von der verstört dreinschauenden alten Lucy mit
der Nachricht empfangen, daß »Senhor José« schon seit heute Mittag
Fieber gehabt und gegen Abend dann angefangen hätte, zu
phantasieren. Daraufhin hätte sie Essigkompressen in der Küche für
ihn zurechtgemacht, als sie aber damit in sein Zimmer gekommen
wäre, sei er zu ihrem Schrecken nicht darin gewesen. Das ganze
Personal hätte überall, im Hause und auf der Straße, nach ihm
gesucht, ihn aber nicht finden können. Zuletzt aber seien
Nachbarsleute aufgeregt angekommen und hätten ihnen berichtet, daß
sie den jungen Mann, vollständig nackend, soeben auf ihrer
Gartenmauer entlangturnen und dabei nach irgend etwas in der Luft
herumgreifend gesehen hätten. Als unsere Leute daraufhin in den
Garten eindrangen, fanden sie Senhor José bewußtlos, mit
gebrochenem Arm und glühendem Kopf, unter einem Feigenbaum liegen.
Der schleunigst, von Lucys Mann, herbeigerufene Arzt hatte sofort
ein Taxi kommen lassen und Lucy beordert, mit ihm zusammen den
Kranken ins Spital zu fahren. Was sie natürlich getan
hatte ...

		Bis dahin hatte die Alte Portugiesisch gesprochen. Dann zupfte
sie mich am Ärmel und setzte unter einem schielenden Blick nach
Bittner und mit unterdrückter Stimme auf Englisch hinzu: »Aber
denken Sie sich, Mister Heye, als ich zurückkam – und ich habe mich
unterwegs wirklich nirgends aufgehalten! – ist Frau Bittner auf
mich losgefahren wie der Teufel auf eine verlorene Seele und hat
auf mich eingeschimpft, wo ich mich rumgetrieben hätte und warum
das Abendessen noch nicht bereit sei! Und sie hat wieder kein
verdammtes Wort von dem verstanden, was ich ihr erzählte, denn nach
einer Weile kam sie nochmals in die Küche gelaufen und schrie mich
an, wo eigentlich der kranke Senhor sei und warum ich mich nicht um
ihn kümmerte! – Verzeihen Sie mir die Freiheit, Mister Heye, aber –
By Golly! – ich wollte, es wäre diese Lady gewesen, die ich mit
einem gebrochenen Arm oder, noch besser, mit zweien, und einem
Fieber so heiß wie mein Backofen, hätte ins Spital fahren müssen! –
Ist doch wahrhaftig wahr!«

		»Quite so, old girl! – Ganz meine Meinung, altes Mädchen«,
brummte ich in mich hinein, und mir zuckte es förmlich in den
Händen, der »Lady«, die bei unserm Eintritt ins Haus mit einem
hochmütigen Kopfnicken und schon wieder tiefbeleidigtem Gesicht an
Ruth und mir vorbeirauschte, eine längst [bookmark: page97]überfällige, mörderische und
abschließende Ohrfeige herunterzuhauen und dann mit dem vernehmbar
geäußerten Gruße Götz von Berlichingens dieses Haus und seinen
ganzen ekelerregenden Betrieb zu verlassen.

		Wie sich Ruth sogleich am Telephon vergewisserte, war es zum
Glück nur ein glatter einfacher Oberarmbruch, den ihr Cousin
davongetragen hatte. Er läge noch in sehr hohem Fieber, dem
Anschein nach wäre es eine Malaria, aber da er ein ausnehmend
kräftiges Herz besäße, sei kaum etwas zu befürchten.

		Nach dem Baden und Umziehen gingen wir beide sofort wieder weg,
um unser Abendessen heute im Grand Hôtel einzunehmen, machten aber
an der Tür fluchtartig wieder kehrt, als wir sahen, daß das Ehepaar
Bittner, anscheinend im selben Bedürfnis, heute abend allein zu
sein, soeben im Speisesaal Platz nahm. Wir standen noch
unentschlossen, ob wir nun nicht doch heimgehen und dort essen
sollten, als auf der Straße Papa Landsberger, in Begleitung eines
andern Herrn, daherkam. Der Photograph hatte uns erkannt, er
richtete anscheinend eine Frage an seinen Gefährten, die jener mit
einem Kopfnicken beantwortete, darauf traten die zwei an uns heran,
und der alte Herr stellte den Fremden vor als »Herr ...«, und
nun folgte ein langer, seltsam klingender Name, den ich erst eine
Zeit später, nach wiederholter Nennung, richtig erfaßte. Er lautete
»Nimeandajù«, aber obgleich das nichts weniger als deutsch klang,
bemerkte sein Träger zu meiner Überraschung in der geläufigen Art
des geborenen Deutschen: »Ich bin sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft
zu machen. Herr und Frau Landsberger haben mir schon von Ihnen
erzählt.«

		Und bei dem eigenartig schwingenden dunkeln Klang seiner Stimme
entsann ich mich, daß ich den Mann bereits am Tage nach unserer
Ankunft einmal auf der Straße gesehen und mit einem alten Indianer
sprechen gehört hatte. Er war mir gleich aufgefallen, ohne daß ich
jedoch sagen konnte, wodurch. Seine mittelgroße schmächtige Gestalt
war in einen schlichten, vielgewaschenen Khakianzug gekleidet, er
trug keinen Hut, sein dunkelblondes, ungewöhnlich langes Haar fiel
ihm tief in den Nacken hinab. Gelassen, aber mit bemerkenswert
weitausgreifendem und federndem Schritt war er damals gleich darauf
weitergegangen, und dieser Schritt hatte mich sofort an den meiner
Ndorobbojäger in Afrika erinnert. Das allermerkwürdigste aber waren
die dunkeln Augen in dem lederbraunen bartlosen Gesicht des Mannes
gewesen, Augen, in denen eine abgrundtiefe, schwermütig versunkene
Ruhe lag.

		»Herr Nimeandajù war der Mann, mit dem ich einstmals jenen
kleinen Film gedreht habe, auf den ich Sie kürzlich aufmerksam
machte, Frau Heye. [bookmark: page98]Wie ist es, hätten Sie Lust, uns zu begleiten
und bei mir daheim vielleicht noch einen Happen mitzuessen?«

		»Sogar mehr als einen. Wir haben nämlich noch nicht zu Abend
gegessen«, stimmte ich erfreut zu.

		»Oh, so wird es uns ein besonderes Vergnügen sein! Ich möchte
Sie nur im voraus bitten, sich doch nicht dadurch stören zu lassen,
daß wir eine – äh – daß wir mehrere andere Gäste im Hause haben.
Beim Essen wird jedenfalls nur Herr Nimeandajù zugegen sein. – Darf
ich Sie bitten, Frau Heye!« sagte Landsberger, bot Ruth mit der
Grandezza eines alten Hofrates den Arm und geleitete sie zum Tram
hinüber.

		»Sie sind Deutscher, Herr ...?« fragte ich meinen neuen
Bekannten, von dem mir nun einfiel, daß er laut Ruths damaligem
Bericht die höchst ungewöhnliche Mischung von Ethnologen,
Eingeborenenkommissar und Indianerhäuptling darstellte.

		»Nimeandajù« ergänzte er mit einem flüchtigen Lächeln. »Ja, ich
bin in Deutschland geboren und aufgewachsen, bin aber bereits mit
siebzehn Jahren nach Brasilien gekommen, habe seitdem ständig hier
gelebt, und vor fünfzehn Jahren meinen ehemaligen Namen – Leipold –
abgelegt«, sagte er, und sonst bis zu unserer Ankunft bei
Landsbergers nichts mehr.

		Man konnte in der Tat von »mehreren« Gästen in ihrem Hause
sprechen, worüber wir beide uns durch einen gegenseitigen raschen
Blick verständigten. Zwischen den prachtvollen Königspalmen des
Vorgartens waren verschiedene Hängematten aufgespannt, in deren
jeder sich eine dunkelgetönte Dame schaukelte, auf dem Platz vorm
Haus tollten und krabbelten acht bis zehn Kinder jeder Altersstufe
und sozusagen jeder gewünschten Färbung herum, und aus vier
Schaukelstühlen auf der Veranda erhoben sich bei unserm Näherkommen
mit höflicher Verneigung zwei ältere und zwei jüngere Herren, von
denen der eine schwarz, der andere rotbraun, der dritte kaffeebraun
und der vierte zimtfarben war. Dazwischen gab es drei Hunde, einen
umgeworfenen Korb voll kleiner Katzen, in jeder Ecke einen
hysterisch kreischenden Papagei, und unter der Verandatreppe einen
hühnerartigen Vogel, der einen eigenartigen glockenhellen Ruf aus-
und sofort zu einem Angriff auf Ruths Bein vorstieß. Und auf einem
Querbalken unter dem Verandadache außerdem noch einen Affen mit
grünlichgrauem Pelz und ungefähr anderthalb Meter Wickelschwanz,
der emsig kleingekaute Orangenschalen auf die jungen Kätzchen und
die ganze farbige Menschheit herabwarf.

		Im Türrahmen erschien Frau Landsberger, rund und rosig wie immer
und strahlend vor Freude, begrüßte uns mit einem: »Nu, das nenne
ich awwer [bookmark: page99]enne Iewerraschung!«, zog dann die »gleene
Rudh« in die Arme, guckte ihr prüfend ins Gesicht und zeterte
sogleich los: »Awwer Gind, was is denn das? Sie sehn ja ganz
verhungerd aus, un braun sin Se gewordn wie ä Bradhering! Sie
sollden sich ä bißchen mehr schonen, denn hier muded man sich
leicht zuviel zu – .«

		Während ihr Mann eilfertig eine Batterie Aperitifs herbeiholte,
winkte sie auch mich näher heran, und mit einer nicht sehr
hochachtungsvollen Kopfbewegung nach dem Menschengetümmel vorm
Hause hin, legte sie in ihrer unbekümmerten Art los: »Was sagn Se
zu der Mischboge da draußn! – Das sin samdunsondersch
Verwandte! Nämlich von mein Mann seiner erschden Frau her. Das war
enne Brasilianerin aus der Gegend von Manaos. Enne waschechde
Caboglo, awwer ä hibsches Frauenzimmer, un sie had ihm ooch ä
scheenes Stigchen Geld mid in de Ehe gebrachd. Sie is nu schon
dreizehn Jahre dod, awwer was glooben Sie, jedes Jahr gommd ihre
ganze Sibbe nach Barà runder, bei uns zu Besuch. Un zwar immer
gleich uff drei, vier Monade; das is hierzulande so ieblich! Un
jedes Jahr hoffe ich, daß vielleicht nich mehr so viele gomm, denn
es missen doch ooch mal ä baar schderben, awwer 's Gegendeil is der
Fall, es wärdn immer mehr! Das junge zierliche Ding, was dord
Domino schbield, war voriges Jahr noch ä richtigs Gind, und jetzd
is es schon mid dem gleenen Schogoladenbübchen angegomm, was da
draußen in der Hängemadde schläfd! Und oben im Hause sidzen noch
zwee alde Urgroßmidder, die sin zusamm mindeschdens
zweehundertfuffzg Jahre ald; un ooch die dengen noch gar nich ans
Schderben! – Na, jetzd muß ich awwer machen, daß was zu babbln uffn
Disch gommd, sonsd fälld mir das arme Gind hier noch um. Die andern
hamm nadierlich ihr Abendbrod schon weg, die machen sich nämlich
nischt aus dem, was wir essen!«

		Damit schoß sie plötzlich davon. Ruth kicherte amüsiert vor sich
hin, ich verplatzte fast über die zwei Urgroßmütter, die zusammen
zweihundertfünfzig Jahre alt waren, und auch über das dunkle
Gesicht unseres neuen Bekannten huschte wieder ein flüchtiges
Lächeln.

		»Ist es wirklich so, daß ein Logierbesuch hierzulande gleich
monatelang bleibt, Herr Ni ... Herr ...« fragte ich.
»Entschuldigen Sie, es ist natürlich einfach lächerlich, daß ich
mir Ihren Namen nicht merken kann.«

		»Nimeandajù«, ergänzte er wiederum geduldig. »Wenn man nicht mit
Indianersprachen vertraut ist, ist das Wort wirklich schwer
zubehalten. – Was solche Verwandtschaftsbesuche betrifft, so
bleiben sie sogar manchmal jahrelang zu Gast. Die Lebenskosten in
diesem Lande sind ja niedrig, und die hiesigen Menschen sind von
einer Bedürfnislosigkeit, die für Europäer unvorstellbar [bookmark: page100]ist, und vor
allem – diese Menschen haben Zeit! Sie sind der Meinung, daß sie
auf der Welt sind lediglich, um zu leben. Nicht um zu arbeiten,
etwas zu vollbringen und vor sich zu bringen, wie weiße Menschen
denken.«

		Er hatte nicht gesagt, »wie wir weiße Menschen denken«, also
betrachtete er sich selber nicht mehr als Weißen.

		»Aus welcher Sprache stammt Ihr Name, und was bedeutet er, Herr
Nime-an-da-jù«, fragte ich noch rasch, das schwierige Wort mit
aller Bedachtsamkeit aussprechend, als Frau Landsberger zu Tisch
rief.

		»Aus der Sprache der Cajuende-Indianer, und er bedeutet ›Vater
von uns allen‹. Ich habe acht Jahre in ihrer Mitte gelebt und
einiges für sie und für eine Anzahl anderer Stämme am Rio Tapajoz
tun können. Teils als Wissenschafter, teils in meiner amtlichen
Eigenschaft als Eingeborenenkommissar, das meiste aber, wie ich
hoffe, einfach als wohlmeinender Mensch. So betrachten mich die
Stämme als ihren obersten Häuptling«, antwortete er in seiner
schlichten Art.

		»Würden Sie mir gelegentlich etwas mehr über diesen Gegenstand
erzählen, Herr Nimeandajù? Eingeborene interessieren mich brennend;
ich selbst habe viel mit afrikanischen zu tun gehabt.«

		»Ja, gern. Allerdings unter der Voraussetzung, daß Sie das
Gehörte nicht schriftstellerisch verwerten, Herr Heye. Sie werden
mir glauben, daß ich triftige Gründe für diesen Vorbehalt habe. –
Besuchen Sie mich doch einmal daheim, vielleicht im Laufe der
nächsten Woche, ja? Sie benutzen das Utinga-Tram bis Haltestelle
Botanischer Garten, dort wird Ihnen jeder Mensch mein Haus
zeigen.«

		Ich kam an diesem Abend zu keinem weiteren Gespräch mit ihm,
denn die Unterhaltung wurde fast allein von Frau Landsberger
bestritten, allerdings in einer so putzigen Art, daß wir alle aus
dem Lachen kaum herauskamen, den so ernsthaft, und eigentlich sogar
melancholisch aussehenden weißen Indianerhäuptling inbegriffen. Mir
fiel aber immer wieder auf, mit welch tiefem, unterwürfigem Respekt
ihn Landsbergers junger indianischer Tischdiener behandelte, und
wie der Bursche, wenn er in unbeschäftigten Minuten reglos wie ein
Götzenbild am Büfett stand, aus seinen stumpfglänzenden schwarzen
Indianeraugen ausschließlich und unverwandt Nimeandajù ansah, den
großen Freund seines Volkes, den »Vater von ihnen allen«.

		Er verabschiedete sich bald nach dem Essen. Bevor er ging,
wiederholte er mir nochmals seine Einladung, und bemerkte so
nebenbei, daß er selbstverständlich einverstanden wäre, wenn mir
Landsberger den kleinen Film, den er seinerzeit in Gemeinschaft mit
ihm gedreht hatte, leihweise oder [bookmark: page101]käuflich überlassen würde. Dann verbeugte
er sich kurz, wehrte mit einer Handbewegung ab, als ihn die
Gastgeber zur Tür begleiten wollten, und verschwand ebenso still
und unauffällig, wie er den ganzen Abend dagesessen hatte.

		Die Augen in dem unbeweglichen Gesicht des Dieners waren der
schmächtigen Gestalt gefolgt, bis sie draußen im Dunkel
untergetaucht war. Auch Ruth und ich sahen ihm schweigend nach,
dann sagte Landsberger, gedankenvoll auf den Tisch klopfend: »Wenn
der Mann niederschreiben wollte, was er auf seinen zwanzigjährigen
Wanderungen in den Urwäldern gesehen und erlebt hat, so würde das
ein paar Bände geben so dick wie das Konversationslexikon. Es gibt
keinen andern Menschen auf der Welt, der so viel von den
Indianerstämmen der Urwälder weiß wie er. – Wie Ihnen bekannt sein
wird, hat ja die Wissenschaft noch so gut wie gar keine Kenntnis
von ihnen. Die Gebiete des oberen Amazonas gehören zu den
unerforschtesten und unzugänglichsten der Erde. Von den Zeiten der
portugiesischen Conquistadores bis auf den heutigen Tag sind
Tausende von Weißen, die allein oder in ganzen Expeditionen dort
hinaufgezogen sind, niemals wiedergekommen, sind im buchstäblichen
Sinne des Wortes spurlos in der Wildnis verschwunden. Das
Schicksal der letzten und größten dieser Expeditionen, der des
englischen Obersten Fawcett, zu der neben den eigentlichen
Wissenschaftern Hunderte von Dienern, Soldaten, Dolmetschern und
landeskundigen Führern, eine ganze Flotille von armierten
Motorbooten und alle nur denkbaren technischen Hilfsmittel
gehörten, hat ja jahrelang die Sensation aller Zeitungen gebildet.
Noch nicht einmal einen alten Hut von dieser Riesenexpedition haben
alle die Suchmannschaften aufgefunden, die schon nach ihr
ausgeschickt worden sind. – Aber ich denke manchmal, ob nicht der
Mann, der da eben zur Tür hinausging, etwas von dem Schicksal
Fawcetts wissen könnte.«

		»So, meinen Sie?« fragte ich erstaunt. »Ja, aus welchem Grunde
sollte er denn nichts darüber sagen?«

		Ohne aufzublicken und weiterhin nachdenklich auf den Tisch
klopfend, sagte Herr Landsberger leise: »Diese Frage werden Sie
sich wahrscheinlich selber beantworten können, nachdem Sie
Nimeandajù näher kennengelernt haben, Herr Heye. Und ich bin
überzeugt, daß Sie dann seine Gründe ebenso verstehen und billigen
werden wie ich.« [bookmark: page102]
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		Am folgenden Vormittag gegen neun Uhr, als das direkte und
reflektierte Sonnenlicht am günstigsten auf das Gebüsch mit dem
Kolibrinest fiel, unterbrachen wir die Arbeit am Saùvabau und
nahmen im Verlauf von etwa anderthalb Stunden hundertzwanzig Meter
Film von der vor ihrem Nest schwebenden Vogelmutter auf. Es ging
alles nach Wunsch, das Tierchen ließ sich durch das Rattern des
Mechanismus überhaupt nicht mehr beirren, und so machte ich zuletzt
Bittner den Vorschlag, die Kamera noch näher an das Nest
heranzubringen, Ruth, die sich sofort dazu bereit erklärte,
dahinter zu placieren und sie in voller Sicht bis zum Abend leer
drehen zu lassen. Ging auch das gut, so war die Möglichkeit
gegeben, tags darauf auch noch einige Zeitlupenaufnahmen von dem
fütternden Vögelchen zu machen.

		Bittner war sehr skeptisch, ließ es aber auf den Versuch
ankommen. So installierte sich Ruth knapp drei Meter vor dem
Objekt, wir beide gingen zu unsern mühevollen Insektenaufnahmen
zurück und schafften im Schweiße, nicht nur unseres Angesichts, bis
gegen zwölf Uhr daran. Ruth war nicht zu bewegen, ihren Posten zu
verlassen und mit zum Mittagessen nach Hause zu kommen, so ließen
wir sie allein im Wald zurück und schickten ihr, daheim angekommen,
durch Manuelo einen Imbiß hinaus.

		Ursprünglich hatten wir beabsichtigt, nach dem Essen sogleich
wieder in Utinga mit unserer Arbeit fortzufahren, aber der
Operateur, der schon am Vormittag immer wieder mißtrauisch die von
ihm konstruierte »optische Bank« untersucht hatte, die wir zu
diesen bodennahen Insektenaufnahmen benutzten, kehrte auf einmal
mit den Worten um: »Ich weiß nicht, ich hab so'n komisches Gefühl
bei den Saùvaaufnahmen. Kommen Sie, wir wollen doch lieber erst mal
in die Dunkelkammer gehen und ein Probestück entwickeln.«

		Eine Viertelstunde darauf erscholl drunten in der stickigen
Düsternis unserer Dunkelkammer ein Duett von erlesenen
Kraftausdrücken: die vielen hundert Meter Film, die wir seit
gestern mit Ameisenaufnahmen belichtet hatten, waren verdorben,
alles erwies sich als hoffnungslos verwackelt! Wie wir an der
Tatsache feststellten, daß die auf dem Stativ gedrehten
Kolibriaufnahmen tadellos waren, lag die Ursache an der
Konstruktion von Bittners optischer Bank, ihr Gefüge war beim
Kurbeln in leise Vibration geraten, und das hatte genügt, um alle
Bilder unscharf zu machen.

		»So ein kreuzweis verfluchtes Pech!« knirschte der Operateur,
schlenkerte sich wütend den Schweiß vom Gesicht, nahm nochmals die
Lupe vors Auge [bookmark: page103]und betrachtete kopfschüttelnd die winzigen
Bildchen auf dem Probestück. »Nischt zu machen, alles unrettbar
versaut! Jetzt müssen wir die ganze Scheiße noch einmal drehen. Und
das schlimmste ist, daß wir für die Aufnahmen von dem Außenbetrieb
erst einen andern Bau ausfindig machen und freilegen müssen, da wir
den bisherigen ja aufgerissen haben! – Ich weiß nicht, wie das
möglich gewesen ist, ich habe das gottverdammte Ding von Bank doch
verstrebt und verschraubt, daß man denken sollte, ein Schnellzug
könnte drüber fahren, ohne daß es sich rührt! Bloß ein Glück, daß
der Schöps, der Sepp, nicht dabei war; der hätte den glatten
Verlust von dreihundert Reichsmark sieben Jahre lang nicht
verwinden können. Aber daß nun auch all die Schinderei vergebens
gewesen ist –!«

		Er war von dem Mißerfolg derart deprimiert, daß ich befürchtete,
er würde seinen Kummer wieder in zahlreichen Gemäßen mit »Hellem«
ertränken, sobald ich ihn aus den Augen ließ. So drängte ich,
sofort nach Utinga hinauszufahren, das Unglücksmöbel von optischer
Bank hereinzuholen und es gemeinschaftlich umzubauen, so daß wir im
Laufe des nächsten Tages wenigstens die Aufnahmen vom Innern des
Baues wiederholen konnten, Manuelo mit seinen Leuten aber
gleichzeitig zu beauftragen, sich auf die Suche nach einem andern
geeigneten Saùvabau zu begeben und unverzüglich an das Auslichten
der Umgebung zu gehen, so daß wir den Schneidebetrieb filmen
konnten.

		Mein Zureden half, wir machten uns sogleich auf den Weg und
hatten, am Pumpenhause angekommen, das Glück, eine Gruppe von
Arbeitern anzutreffen, die soeben mit einer Draisine abfahren
wollte und uns bereitwillig mitnahm.

		Doch auf halbem Wege kam uns in Gestalt von Ruth eine neue
Hiobsbotschaft entgegen. Daß es eine solche war, ersah ich schon an
ihrer ganzen Haltung; mit gesenktem Kopfe kam sie angetrabt, ein
Büschel mit bunten Federchen in der Hand, und mit zuckenden Lippen
berichtete sie dann, wie heute mittag, direkt vor ihren Augen,
unsere Kolibrimutter, als sie fütternd vorm Nest schwebte, von
einem großen schwarzen Vogel in blitzschnellem Vorbeischießen
erfaßt und mitgenommen worden war. Das Ganze hatte sich in solcher
Geschwindigkeit abgespielt, daß sie anfangs dachte, sie wäre das
Opfer einer Sinnestäuschung gewesen und noch fast eine Stunde in
verzweifelter Hoffnung hinter ihrer Kamera auf das Wiedererscheinen
des kleinen Geschöpfes geharrt hatte. Doch es war nicht mehr
gekommen, und unter dem Nest hatte sie schließlich diese paar
herabgestäubten, blutüberperlten Federchen gefunden.

		»Wenn wir nicht die zwei großen Bäume vor dem Nest gefällt
hätten, wäre [bookmark: page104]dem armen kleinen Ding und seinen Jungen nichts
passiert, denn dann hätte es der Räuber nicht von oben erspähen und
auf es herunterstoßen können«, sagte sie leise, und die Tränen
tropften ihr auf das bunte Federbüschelchen in der Hand nieder.
»Ich geh jetzt heim, ich mag nicht mehr.«

		Damit trottete sie niedergeschlagen weiter, und mir wurden auf
der Weiterfahrt die zahllosen ähnlichen Enttäuschungen, die ich auf
meinen einsamen Kamerafahrten in den Weiten der afrikanischen
Steppen erlebt hatte, wieder in fast schmerzvoller Weise lebendig.
Wie Sir Geodfrey Burton, der Mann, der mich einst auf die Fährten
der Kinder der Wildnis gesetzt hatte, einmal sagte, erkannte er die
Adepten dieses ebenso faszinierenden wie harten Berufes schon an
ihren Gesichtern. Sie wären wie zusammengezogen von der unendlichen
Mühsal und der unendlichen Bitterkeit der tausendfältigen
Enttäuschungen, aus denen dieser verrückteste aller Berufe
bestünde.

		Am Ziele angekommen, bauten wir auf der kleinen Lichtung
schweigend die Kamera ab, und bevor wir gingen, trat ich an das
verwaiste winzige Nestgebilde mit den zum Hungertod verurteilten
Jungen heran und zerdrückte es mit abgewandtem Gesicht zwischen den
Fingern.

		Als wir in Begleitung von zwei Arbeitern, die die optische Bank
trugen, auf dem Rückweg das Maschinenhaus passierten, wurden wir
von dem Oberaufseher begrüßt. In seiner gewohnten ausgesuchten
Höflichkeit erkundigte er sich nach unserm Befinden und nach dem
Fortschritt unserer Arbeiten, aber als er von dem Pech hörte, das
uns betroffen hatte und uns zur Ausfindigmachung einer neuen
Saùva-Verkehrsstraße zwang, brachte er unerwarteterweise eine
glänzende Idee zutage. Er führte uns zu der von zwei gewaltigen
Bäumen beschatteten Schmiedewerkstatt der Anlage hin und zeigte
hier triumphierend auf zwei lebendige Bänder, ein hellbraunes und
ein grünliches, die wie bei einem Paternosterwerk an dem Stamm
eines der Riesen auf- und niederstiegen.

		»Sehen Sie hier, Senhores, hier sind auch Saùva. Ihre Straße
windet sich zwischen den Luftwurzeln dieses Ficus hin, überquert
dann jenen halbversunkenen alten Stamm, und führt dort auf einem
Brückchen, das sicherlich zu diesem Zweck von den Ameisen selbst
errichtet worden ist, über das kleine Rinnsal! Ich glaube, daß das
im Bild besonders eindrucksvoll sein wird. Sehen Sie, Senhores? –
Und, was die Hauptsache ist, Sie können sich hier die Mühe des
Freischlagens sparen, denn ich kann Ihnen leicht ein Stromkabel von
der Schmiede herauslegen lassen, so daß Sie die Aufnahmen beim
Licht ihrer großen Studiolampen machen können.«

		Der Gedanke war wirklich genial, Bittner dankte ihm in seinem
besten Portugiesisch, [bookmark: page105]und ich kam auf den glücklichen Einfall, den
Caballero mit dem leicht entflammbaren Herzen zum Abendessen in
unser Haus einzuladen. Er bedankte sich in überschwenglicher Weise
und bot uns zu unserer freudigen Überraschung beim Abschiede
außerdem noch an, eine alte ausrangierte Draisine wieder instand
setzen zu lassen und uns zur dauernden Verfügung zu stellen. Er
bestätigte meine stille Vermutung selbst mit dem Hinweis, daß die
»reizende junge Dame, die ein solch bewunderungswürdiges, tapferes
Interesse für unsere Arbeit und für die Schönheit von Utinga
zeigte«, nicht immer den langen ermüdenden Weg zu Fuß zurücklegen
müsse.

		Laut einem zu Hause zurückgelassenen Zettel war die reizende
junge Dame zu einem Besuch ihres Vetters ins Spital gegangen; wir
beide begaben uns sofort an den Umbau des Unglücksgerätes,
schafften mit Verbissenheit bis in die Nacht daran, machten dann
bei Lampenlicht im Atelier noch verschiedene Probeaufnahmen damit
und nahmen erst, nachdem wir sie entwickelt und für tadellos
befunden hatten, in dem schlafenden Hause ein ehrlich verdientes,
mitternächtiges Abendessen ein.

		Mit Hilfe unserer Jupiterlampen bewerkstelligten wir am andern
Vormittag binnen zwei Stunden eine neue wunderschöne Aufnahmenserie
vom Transportwesen der Saùva; die Hauptattraktion darin bildete die
kunstvolle Brücke, die diese unglaublichen Insekten über das kleine
Rinnsal geschlagen hatten. Anschließend zogen wir sogleich wieder
zu dem freigelegten Bau unter der Bromelia hinaus und drehten im
Verlaufe von zwei Tagen alle Aufnahmen seines geheimnisvollen
Innenlebens noch einmal. Die Probestücke, die wir allabendlich
davon entwickelten, erwiesen sich nunmehr samt und sonders als
einwandfrei.

		Die liegende Stellung, die wir bei dieser Arbeit fast
stundenlang einnehmen mußten, hatte natürlich den vielgestaltigen
Beißern und Blutsaugern des Urwaldes ideale Angriffsmöglichkeiten
geboten. Die wenigen Stellen, die von ihnen verschont geblieben
waren, wurden dann, wenn wir in dem aufgewühlten Saùvabau
herumstocherten, von dessen rachsüchtigen Bewohnern attackiert; wie
wir abends im Bade feststellten, sahen wir beide aus wie die
geschundenen Raubritter. Am Morgen des letzten Tages der
Saùvaaufnahmen bemerkte ich auf meinem linken Unterarm und
Handrücken je eine kleine, heftig juckende Anschwellung, die sich
im Laufe des nächsten Tages zu einer feuerroten und höllisch
schmerzenden Beule entwickelte.

		»Mensch, das ist so ein gemeines Vieh von Dasselfliege gewesen«,
rief Bittner aus, als ich den Karbunkel wieder einmal seufzend
betastete. »Gucken Sie doch übrigens mal meinen Rücken an. Hier und
hier tut's mir ganz niederträchtig weh. Sehen meine Buckel etwa
auch so aus wie Ihre?« [bookmark: page106]

		»Ganz genau so. Und Sie haben sogar drei davon erwischt.«

		»O Gott, o Gott!« jammerte er. »Na, wenn die Dinger reif sind,
können wir was erleben! Diese Art von Volksbelustigung kenne ich
schon von damals her!«

		»Was sind Dasselfliegen?« fragte ich.

		»Ich weiß es auch nicht. Der alte Landsberger nannte sie
jedenfalls so. Daß man die Saubiester gar nicht sieht und spürt,
wenn sie einen stechen, ist ja eben die Gemeinheit. Es entsteht
nämlich nicht bloß ein Eiterpfropfen in dem Geschwür, sondern auch
ein Wurm unter der Haut, so lang wie ein erwachsener Regenwurm. Ich
kann Ihnen sagen: wenn der dann rausgezogen wird, hören Sie alle
Engel pfeifen. Glücklicherweise versteht sich unser Manuelo auf die
Operation aus dem Effeff.«

		Er hatte in keiner Weise übertrieben. Mir war es tatsächlich,
als ob ich alle Heerscharen jubilieren hörte, als mir Manuelo ein
paar Tage darauf die zwei Maden herauszog, die wirklich so lang wie
normale Regenwürmer waren. Als erstes preßte er den Eiter aus den
Furunkeln heraus, und dann träufelte er zu meinem Entsetzen ein
wenig Tabaksbeize, die hierzulande das Universalheilmittel gegen
Insekten zu sein schien, in die Löcher. Wenn es mir nicht um die
Würde des weißen Mannes zu tun gewesen wäre, hätte ich dabei
aufgejault wie ein getretener Hund. So begnügte ich mich, ein paar
Minuten lang Sprüchlein vor mich hinzumurmeln, die nicht im
Gebetbuch stehen, und dabei Grimassen zu schneiden wie ein alter
Gorilla.

		Dann fühlte ich mit gesträubtem Haar, wie sich etwas im Fleisch
meines Unterarmes regte, worauf der bereitstehende Manuelo mit zwei
Zündhölzern energisch in die blutende Wunde hineinfuhr, darin etwas
packte und daran zu ziehen anfing. Was vor meinen ungläubigen Augen
schließlich herauskam, war ein gelblichweißer Wurm, so dick wie
eine Stricknadel und gut acht Zentimeter lang. Mir trat bei der
Prozedur das Wasser in die Augen, es war infernalisch schmerzhaft,
denn des ekelhafte Vieh von Wurm sträubte sich noch dazu nach
Kräften gegen die Ausquartierung und stemmte sich mit einer Unzahl
von hakenkrummen Beinen in die Wunde ein. Obgleich mir nunmehr auch
das andere Teufelsbiest unter der Wirkung des Tabaksaftes wie toll
im Fleisch rumorte, boxte ich, halb von Sinnen vor Schmerz, Manuelo
vor den Magen, als er wieder mit seinen Streichhölzern zufahren
wollte, und beauftragte die teilnehmend zuschauende Lucy, mir
vorerst einmal einen stärkenden Schluck Cajas zu bringen. Ich
glaube, ich hätte sonst bei der zweiten Extraktion einfach schlapp
gemacht.

		Lucy legte mir dann eine kühlende Salbe auf und erschien fortan
alltäglich zweimal, um die Wunden zu reinigen und zu verbinden.
Aber, wie ich schon [bookmark: page107]befürchtet hatte, dauerte es bei den ätzenden
Schweißströmen, die einem hier Tag und Nacht am Körper herabrinnen,
einige Wochen, bis sich die Löcher geschlossen hatten, und
mittlerweile war ich bereits wieder von einer andern dieser
heimtückischen Fliegen am Oberschenkel gestochen worden. Mit dieser
neuen Wunde aber sollte es mir noch trübseliger ergehen; es war,
als ob der Teufel dabei die Hand im Spiele hätte. Insofern, als
Manuelo den besonders rabiaten Wurm beim Herausziehen erst einmal
auseinanderriß, so daß ein Schnitt gemacht werden mußte, um das
steckengebliebene Ende zu entfernen. Und als die ziemlich lange und
tiefe Wunde dann endlich Miene machte, zu heilen, wurde sie mir von
Jacky, einem Mitgliede unseres Privatzoos, beim Spielen wieder
aufgekratzt. Da Jacky immerhin ein Raubtier war, nämlich ein
Ozelot, wie der einheimische Name der brasilianischen Wildkatzenart
lautet, und ich von Afrika her nur allzugut wußte, was es mit
Raubtierwunden auf sich hat, brauste ich unverzüglich per Taxi ins
Spital, wo mir die Schmarre in der ganzen Länge wiederum
aufgeschnitten, mit allerlei teuflischen Tinkturen ausgeätzt und
mir zum Schluß noch eine Injektion verpaßt wurde, die ich ebenfalls
von Afrika her noch in grauslicher Erinnerung hatte.

		Dennoch eiterte die Wunde beinahe zwei Monate lang. Sie ließ
mich manche Nacht nicht schlafen und Wochen hindurch nur humpelnd
gehen, ehe sie sich endlich schloß. – Wobei ich aber immer noch
besser weggekommen war als mein Leidensgefährte Bittner. Die Löcher
in seinem Rücken dachten überhaupt nicht ans Heilen, sie wurden nur
immer größer, machten ihn allmählig völlig arbeitsunfähig und sahen
schließlich so bösartig aus, daß er sich ins Spital aufnehmen
lassen mußte. Er ging gerade an jenem Tage hinein, an dem Vetter
Sepp entlassen wurde, und blieb drei Wochen darin. Auch in dieser
Zeit schlossen sich die Wunden nicht vollständig; sie brachen in
den folgenden Monaten immer aufs neue auf, und soviel ich weiß,
sind sie bei seiner so ungeahnt bald eintretenden tödlichen
Erkrankung noch ständig mitbehandelt worden.

		Jacky, der Ozelot, stellte die dritte Erwerbung unserer
Menagerie dar. Ihr Stamminsasse war der Leguan, den Manuelo damals
auf jener märchenhaften Bootsfahrt angeschossen und den Ruth dann
wieder gesund gepflegt hatte. Er war sehr zahm geworden, sie liebte
ihn zärtlich und dichtete ihm die erstaunlichsten Eigenschaften an.
Abgesehen von seiner Fähigkeit, mit dem einen Auge lauernd eine
Fliege und mit dem andern ausgesprochen mißbilligend meine Person
anzuschielen, wenn sie sich ihm näherte, und die
unwahrscheinlichsten Färbungen anzunehmen, wenn man ihn neckte,
betrachtete ich ihn meinerseits als einen ziemlich stumpfsinnigen
Gesellen. [bookmark: page108]Sein Standquartier war Ruths Zimmer; natürlich
unternahm er aber ständig Jagdexkursionen auf Insekten im ganzen
Hause. Sobald er sich jedoch in der Küche sehen ließ, wurde er von
Lucy mit einem nassen Lumpen und unter ungeheurem Geschrei umgehend
wieder hinausgeprügelt. Obgleich sie sich damit in Widerspruch zu
allen Erkenntnissen der Zoologie setzte, behauptete sie, daß er ihr
die Eier aussöffe.

		Unsere zweite Erwerbung war ein Faultier. Es wurde uns eines
Abends von einem alten Waldarbeiter ins Haus gebracht, der durch
die Maschinisten von jener verunglückten Fangexpedition Sepps
gehört hatte. Im Beisein des Alten steckte ich das Tier, das
keinerlei Widerstand leistete und dem alles auf der Welt vollkommen
Wurst zu sein schien, in einen meiner selbstgezimmerten Käfige. Es
hockte darin gelassen, blinzelte mich mit einem Auge an, hob dann
in feierlich langsamer Bewegung eine Pfote und begann sich im
selben bedachtsamen Tempo den Kopf zu kratzen.

		»Also, diese Brüder tragen ihren Namen wirklich mit Recht! So
was von Trägheit ist ja nicht mitanzusehen!« sagte Ruth, streckte
vorsichtig die Hand aus und half dem Faulpelz, den Kopf zu kraulen.
Und er ließ sich nicht nur das ruhig gefallen, sondern auch, daß
sie ihn einfach um und um drehte, und ihm unter entzückten Ausrufen
über die samtartige Weichheit seines Felles auch noch Brust und
Bauch und Rücken kraulte.

		Um mich auch meinerseits mit ihm anzufreunden, war ich in die
Küche gegangen und hatte Lucy ein Stück Palmkohl weggenommen. Es
ist übrigens kein Kohl, sondern das frevlerischerweise
herausgeschnittene Wipfelherz einer Palme; als Gemüse schmeckt es
herrlich, aber es hat natürlich dem ganzen Baume das Leben
gekostet. Es half mir jedoch nichts, daß ich dem neuen Hausgenossen
die Delikatessen immer dichter und dichter vor die Nase hielt, sein
gleichgültig-dummer Gesichtsausdruck wurde um keinen Deut
interessierter. Der Alte, der ihn angebracht hatte, begann
daraufhin eifrig auf mich einzureden, da wir aber von seinem
zahnlosen Gemurmel so gut wie gar nichts verstanden, holte ich Lucy
zum Dolmetschen herbei, und von ihr vernahmen wir zu unserer
sprachlosen Verblüffung, daß Faultiere nichts anderes als das Laub
von zwei oder drei ganz bestimmten Baumarten fräßen und daß der
Alte sich erbot, gegen ein Monatsgehalt von sechzig Milreis in
unsere Dienste zu treten, um die tägliche Futterration für den
eingelieferten Gefangenen herbeizuschaffen!

		Ich verspürte auf diese Unverfrorenheit nicht übel Lust, ihn
samt seinem Faultier zur Tür hinauszuwerfen, und er vermerkte
seinerseits meine Ablehnung seines Ansinnens so übel, daß er das
Tier ergriff und mit ihm wieder fort wollte. Doch dabei stieß er
auf Ruths energischen Widerstand, [bookmark: page109]und nach längeren Verhandlungen kam sie mit
dem eigensinnigen alten Papa überein, daß er allabendlich einen Arm
voll Futter hier im Hause abliefern und dafür einen halben Milreis
in Empfang nehmen sollte. Eine Woche lang hielt er die Abmachung
inne, doch dann ließ er sich drei Tage hintereinander nicht mehr
sehen. Besorgt um ihren fastenden Faulpelz, fragte Ruth den
Oberaufseher nach dem Verbleib des Alten, und erhielt die Auskunft,
daß er als notorischer Säufer bekannt und jetzt wahrscheinlich
damit beschäftigt sei, den Erlös für das gelieferte Futter in Cajas
umzusetzen. Worauf fortan Manuelo oder, wenn er keine Zeit hatte,
sein Vater die Verproviantierung des diffizilen Kostgängers
übernehmen mußte.

		Das gerade Gegenteil von ihm, was Temperament, Intelligenz und
Ernährungsansprüche betraf, war Jacky, die dritte Bereicherung
unseres Tierparkes. Zu ihm kam ich durch einen bloßen Zufall, der
freilich recht turbulent verlaufen sollte. Es war so, daß ich eines
Vormittags, als ich mir beim Coiffeur das Haar schneiden ließ, im
Spiegel einen jungen Menschen zur Tür hereintreten sah, der eine
Pelzboa um den Hals trug. Erst als ich zur näheren Betrachtung
dieses unglaublichen Phänomens hier unterm Äquator die Brille
aufsetzte, sah ich, daß die Boa lebendig war und aus großen gelben
Katzenaugen erstaunt ihr Konterfei im Spiegel betrachtete. Der
junge Mann nahm wartend Platz, auf seinem Schoß, mit einem
zufriedenen tiefen Mauzlaut der gefleckte Riesenkater. Ich konnte
vom ersten Moment an den Blick nicht mehr von ihm wenden.

		Ich habe, wie man mir zu Hause sagte, schon als kleines Kind für
Katzen eine besondere Zuneigung gezeigt und mir diese Vorliebe für
alle Sippen der »Felidæ« bis heute bewahrt. Soweit ich mich
erinnern kann, bin ich während meiner Seefahrtszeit an Bord jedes
neuen Schiffes immer mit einem Kätzchen unterm Arm gekommen, habe
dann als Tierwärter in den Vereinigten Staaten und noch später als
Tierphotograph in Afrika nacheinander eine ganze Anzahl junger
Löwen, Tiger, Leoparden und Geparden betreut oder selber besessen,
habe unendlich viel Freude an ihnen erlebt und bin mit manchem
dieser Geschöpfe, die für die meisten Menschen doch den Inbegriff
der »Wildheit« vorstellen, in ein ungewöhnlich inniges
Vertrauensverhältnis gekommen. Während einer der schwersten Zeiten
meines Lebens, als ich in Ostafrika durch eine Blutvergiftung
monatelang ans Haus gefesselt war, habe ich dann auch unendlich
viel Geduld darauf verwendet, junge Exemplare der verschiedenen
afrikanischen Wildkatzenarten zu zähmen. Doch bei ihnen war alle
Liebesmühe umsonst, sie erwiesen sich samt und sonders als ebenso
rabiate und unbeeinflußbare Giftnickel wie junge Leoparden. Und
hier im Spiegel dieses brasilianischen Barbiersalons bekam ich zum
ersten [bookmark: page110]Male
ein Exemplar der amerikanischen Wildkatzen zu Gesicht, und das
schien so zahm und harmlos zu sein wie ein Hausbüsi!

		Daß dieses Prachtgeschöpf dem Burschen verkäuflich war, glaubte
ich zwar nicht, auf jeden Fall wollte ich ihn aber fragen, und ich
suchte in Gedanken schon die notwendigen Vokabeln zusammen, als ich
hörte, daß jemand zur Tür hereinkam, und gleichzeitig im Spiegel
beobachtete, wie sich auf einmal der getupfte Rücken des Tieres
duckte und straffte und schon im nächsten Moment der geschmeidige
Katzenkörper wie eine wegschnellende Stahlfeder hoch- und durch die
Luft flog. Mit einem Schlage war der ganze Coiffeursalon zu einem
einzigen wilden Geschrei und Getümmel geworden. Mein Haarkünstler
hatte sich mit einem verzweifelten Sprunge in die äußerste Ecke
gerettet, mein Stuhl einen Stoß erhalten, daß er beinahe
hinterrücks umkippte, und auf dem Boden wälzte sich ein tumultuöser
Knäuel herum. Die unterste Lage bestand aus einem entsetzlich
kreischenden Bündel bunter Federn, darauf lag das Büsi, und das gab
jetzt plötzlich Töne von sich, die gar nicht mehr zahm und harmlos
klangen, auf dem Katzentier sein brüllender Herr und Meister, der
gleichzeitig wild nach oben und unten drosch, und zuoberst eine
schwarzgekleidete Gestalt mit langen silbernen Locken und einem
noch längeren silbernen Patriarchenbart, die mit zwei knochigen
Fäusten auf den Kater und seinen Besitzer einhämmerte und dabei
eine Serie von englischen Flüchen abfeuerte, wie ich sie seit
dreißig Jahren nicht mehr so kernig und bildhaft gehört hatte.

		»I say, that won't du, old man!« sagte ich, packte mit der
Rechten die des Patriarchen am Handgelenk und mit einem
blitzschnellen Griff der Linken den Kater im Genick und riß ihn
hoch. Zwischen seinen Vorderpranken hielt er das blutüberströmte
bunte Federbündel unentwegt fest. Es gab noch einen letzten
Krächzer von sich und hing dann still und schlaff an den weißen
Krallen der Katzenpfote.

		»What the bloody hell –!« hub der streitbare alte Recke an,
versuchte mit einem rasenden Ruck seine Rechte frei zu bekommen und
schwang gleichzeitig die Linke zu einem gewaltigen Kinnhaken. Er
hätte mich unfehlbar knockout geschlagen, wenn er nicht von dem
wild hin und her schnellenden Körper des Katers abgelenkt worden
wäre.

		Der Alte mit den wasserblauen Trinkeraugen und der knallroten
Kartoffelnase schäumte vor Wut, und die Sache hätte nicht anders
als mit einer wüsten Keilerei oder noch Schlimmerem enden können,
wenn nicht auf einmal, ich weiß nicht woher, eine junge schlanke
Kreolin auf der Walstatt erschienen und unter einem
hervorgesprudelten Wortschwall dem Greis ohne weiteres in den
Prophetenbart gefahren wäre. Der junge Bursche, dem die [bookmark: page111]Nase blutete,
sprang jetzt keuchend vom Boden auf, sah sich mit wilden Blicken um
und griff nach einem der bereitliegenden Rasiermesser des
Coiffeurs. Worauf ich den schuldhaften Kater loslassen und, um
weiteres Unheil zu verhüten, nunmehr den rachedürstigen Jüngling
packen und zur Tür hinausdrängen mußte.

		Hausbewohner und Straßenpassanten liefen jetzt herzu und halfen
mir, den Burschen beschwichtigen, der alte Kämpe im Barbierladen
war plötzlich in einem Stuhle zusammengesunken und wurde von der
Kreolin mit Kölnisch Wasser behandelt; der Verschönerungsrat kam
schlotternd aus seiner Ecke hervor und hub ein Jammergeheul über
den entstandenen Sachschaden an, und in einer andern Ecke des
Salons saß das Büsi und verzehrte, so als ob nichts geschehen sei,
mit behaglichem Knurren seinen erlegten Papagei.

		Bei meinem kläglichen Portugiesisch war mir der Hergang der
ganzen Moritat bis jetzt selber noch nicht völlig klar geworden, da
entdeckte ich in dem Volksauflauf den Syrier vom Grand Hôtel, und
durch ihn erfuhr ich, daß der kinnhakenausteilende Jubelgreis der
Geistliche der hiesigen englischen Kirche und außerdem der Besitzer
des aufgefressenen Papageis war. Und die Kreolin einfach seine
»Scharmuda«. Eine Übersetzung dieses arabischen Wortes erübrigt
sich wohl. – Wie immer hatte der Papagei während des Spazierganges
auf der Schulter des Priesters gesessen, beim Anblick des Katers
vermutlich losgeschimpft und mit den Flügeln geschlagen und gerade
damit sein jähes und blutiges Ende herbeigeführt.

		Wie der Syrier dann zu meiner freudigen Überraschung von dem
Burschen erfuhr, war dieser heute früh in unserm Hause gewesen, um
uns das Tier zum Kauf anzubieten, hatte aber außer Lucy niemand
angetroffen und von ihr erfahren, daß ich zum Haarschneiden
gegangen war. Er versicherte uns, der Ozelot wäre Menschen
gegenüber wirklich völlig harmlos, er habe ihm nur noch nicht
abgewöhnen können, gelegentlich andere Tiere, und zwar besonders
Vögel, zu attackieren. Er hätte fünfzig Milreis für ihn haben
wollen, aber – der Alte da drin verlange jetzt fünfhundert für
seinen Papagei! – »Was soll ich nun machen, Senhor?« schloß der
Jüngling, dem die Tränen in den Augen standen, bekümmert. »Würden
Sie einmal hineingehen, mit dem alten Senhor reden und meinen
Ozeloten herausbringen? Ich wage es nicht, der Senhor ist für seine
Gewalttätigkeit berüchtigt.«

		Das war er sogar bei mir schon, denn es war sicher derselbe, der
damals Manuelo gerammt hatte, als er mit der Riesenschlange im Kanu
ankam. Mir lag nichts daran, mit ihm nochmals in irgendwelche
Auseinandersetzungen zu geraten, aber um so mehr lag mir an dem
Ozeloten, so ruppig er sich auch vorhin benommen hatte. [bookmark: page112]

		So ging ich hinein, ergriff vor allem das Katertier, dem noch
immer eine Papageienkeule aus dem mit blutigen Federn verklebten
Rachen hing, reichte es seinem Besitzer hinaus und trat dann mit
ausgestreckter Hand und den Worten: »Lassen Sie uns den
Zusammenstoß vergessen, Sir, und vernünftig miteinander reden!« auf
den Alten zu.

		Mir kam vor, als ob sich ihm bei meinem Anblick sogleich wieder
der Bart sträube; mit schneeweißem Gesicht und die Hand auf die
Brust gepreßt, unterstützt von der Kreolin, erhob er sich mühsam
aus dem Barbierstuhl, aber dann siegte wohl doch eine schon
halbvergessene gute Erziehung und der angeborene englische Sinn für
»Fairness« in ihm, und er ergriff die angebotene Hand.

		Auf meine Frage, ob seine Forderung an den Burschen ernst
gemeint war, winkte er mit einem geflüsterten: »Oh, nonsens!« ab.
»Davon wird meine Mary auch nicht wieder lebendig. Hab sie achtzehn
Jahre gehabt. Verdammtes Katzenbiest!« Schweratmend bat er mich
noch um die Gefälligkeit, ihm doch ein Taxi herbeizurufen. Sein
Herz sei nicht mehr ganz in Ordnung.

		Was ich natürlich gern tat. Nachdem ich dem strahlenden Besitzer
des »verdammten Katzenbiestes« bedeutet hatte, daß die
Angelegenheit in Ordnung sei, und er mit ihm in unser Haus gehen
und dort auf mich warten sollte, stieg ich selbst mit in das Taxi,
begleitete den streitbaren Diener Gottes heim und brachte ihn,
zusammen mit seiner »Scharmuda«, die eine ebenso vernünftige wie
resolute Frau zu sein schien, zu Bett, das heißt in die Hängematte.
Ob ich wollte oder nicht, mußte ich noch daneben sitzend einen
Whisky mit ihm trinken, und er selber konsumierte derweilen drei.
Wir schieden zuletzt als die besten Freunde, und ich mußte ihm
versprechen, zusammen mit meiner Frau demnächst einen Abend bei ihm
zu verbringen. Es war eigentlich abgemacht gewesen, daß ich sie und
Bittner noch im Laufe des Vormittags draußen in Utinga treffen
sollte, aber ich konnte und konnte mich einfach nicht von dem
getupften Katzentier daheim, zu dem ich auf so merkwürdige Weise
gekommen war, trennen. Es akzeptierte mich ohne weiteres als
Spielkameraden. Natürlich färbte seine angestammte Wildheit auch
auf die Art seines Spielens ab. Als mir meine Verabredung dann
endlich wieder einfiel, wurde ich von Lucy darauf aufmerksam
gemacht, daß ich so doch unmöglich nach Utinga fahren könne.
Worauf mir erst bewußt wurde, daß ich ja immer noch mit einem nur
zur Hälfte geschorenen Kopfe herumlief und ich mich zur Vollendung
des Werkes schleunigst wieder zum Coiffeur begab.

		Jacky, wie ich den Kater taufte, war schätzungsweise drei Monate
alt, inklusive [bookmark: page113]Schwanz einen Meter zwanzig lang und etwa zwölf
Kilo schwer. Bei der reichlichen Fleisch- und Fischration, die ich
ihm persönlich jeden Tag verabreichte, wuchs er rapide und hatte
schon zwei Monate später bereits zwanzig Zentimeter an Länge und
zirka sechs Kilo an Gewicht zugenommen. Sooft irgendein jagdbares
Geschöpf dem Gehege in der Hofecke, in dem ich ihn untergebracht
hatte, zu nahe kam, erwachten zwar regelmäßig die Lebensgesetze
seiner Urwaldheimat in ihm und das Abwürgen von Papageien schien
geradezu seine Spezialität zu sein, denn lange Zeit später, als ich
längst Haus und Firma verlassen hatte, hörte ich, daß er, einmal
aus seinem Gehege entkommen, als erstes die beiden Kreischer von
Frau Paula umgebracht hatte. Worauf ihn die Firma mit dem nächsten
Schiff an einen Zoo in Deutschland verfrachtete. Sonst war er
jedoch ein ausgesprochen gutartiger und stets gutaufgelegter
Bursche. Wenn ich mich seinem Käfig näherte, um ihn zu seiner
Spielstunde herauszunehmen, fegte er, wie rasend vor Freude, mit
langen geschmeidigen Sätzen hin und her und gab dabei ein
sonderbares, tiefgurgelndes Mauzen von sich. Ebenso schien er
Manuelo zugetan zu sein, während er merkwürdigerweise Ruth und
Bittner, obgleich sie sich sehr um seine Gunst bemühten, kaum
beachtete.

		Es schien sich nunmehr herumgesprochen zu haben, daß wir Tiere
ankauften, denn in den folgenden Wochen vergrößerte sich der
Bestand unserer Menagerie fast mit jedem Tag. Wenn wir abends von
Utinga heimfuhren, freuten wir beide uns schon immer im voraus auf
die verwegen aussehenden Gestalten, die gewöhnlich vor unserer
Haustür hockten und uns die sonderbarsten Vertreter der
amazonischen Fauna verhökern wollten. In der Hauptsache war es
natürlich kleineres Getier wie Käfer, Schmetterlinge, Ameisen und
andere Insekten, Eidechsen und Giftschlangen, Schildkröten, Molche,
Frösche und Fische, die uns in schier unerschöpflicher Zahl und
Vielfältigkeit angeboten wurden, und von denen jedes in seiner
Weise ein fesselndes und staunenswertes Wunder der Natur
darstellte. Auf diese Art waren unsere vorhandenen Aquarien und
Terrarien rasch gefüllt, ständig machte sich die Anschaffung von
weiteren notwendig, und bald war nicht nur die »Pujada« in ihrer
ganzen Länge, sondern auch das Atelier, Bittners Zimmer und jede
andere Ecke im Hause, in die einigermaßen Licht fiel, mit langen
Reihen von Behältern besetzt, in denen sich hundertfältiges
geheimnisvolles Leben regte.

		Dazwischen kamen wir jedoch nach und nach auch zu einer ganzen
Anzahl recht stattlicher neuer Hausgenossen. Die Mehrzahl bildeten
natürlich die reinen Handelsobjekte unserer Firma, die
Riesenschlangen und Kaimane. Es war ein immer wieder verblüffender
Anblick, wenn irgendein Waldmensch [bookmark: page114]bei unserm Kommen von der Türschwelle
aufstand und sich gelassen drei, vier oder auch fünf Meter Boa oder
Anakonda wie eine Schärpe vom Leibe abwickelte. Und ein
erschütternd komischer, wenn der profitliche Vetter Sepp dann mit
einem Bandmaß eine gekrümmte Linie als eine gerade zu vermessen,
der Verkäufer jedoch durch krampfhaftes Ziehen am Schwanzende
seiner Ware das Gegenteil zu erreichen trachtete.

		Die angekauften Großreptilien wurden von uns, schon um an
Wartung und Unterkunftsraum zu sparen, gewöhnlich mit dem nächsten
Dampfer nach Europa spediert; Lucys Gatte war späterhin fast
ausschließlich damit beschäftigt, die Tiere zu betreuen,
Transportkästen für sie zu bauen und sie zum Hafen zu befördern.
Neben verschiedenen Arten von Vögeln und Affen, zwei weiteren
Faultieren, drei jungen Tapiren und zwei wunderschönen
halberwachsenen Jaguaren, von denen ich mich nur sehr schwer wieder
trennen konnte, erwarben wir eines Tages auch ein junges
Wasserschwein. Es war ein Zuwachs, über den wir uns in der
folgenden Zeit ebenso oft amüsierten wie erbosten. Das Tierchen
wurde bald ungemein zahm und rührend anhänglich, erwies sich aber,
wohl aus unabweisbarem Geselligkeitsbedürfnis heraus, als ein
notorischer Ausbrecher und nächtlicher Unfugstifter.

		Ich hatte ihm das Gehege neben Jacky angewiesen,
unverzeihlicherweise aber nicht bedacht, daß ein »Pecari« eben von
Natur aus ein Wühler und Erdarbeiter ist, und so wurden wir schon
in der zweiten Nacht durch ein schrilles, nervenzerreißendes
Gequieke geweckt, das aus dem dunkeln Hof her auf drang. Als ich
zwischenhinein auch ein mir schon wohlbekanntes dumpfes Knurren
vernahm, wußte ich, was los war, stürzte, gefolgt von Ruth und
Bittner und Manuelo, in den Hof hinunter, fuhr in Jackys Käfig
hinein und konnte ihn gerade noch rechtzeitig verhindern, unserm
»Pecari« die Kehle durchzubeißen. Das dumme kleine Ding hatte sich
unter der Zwischenwand durchgegraben, um dem Kater einen
freundnachbarlichen Besuch abzustatten. Als in seinem Käfig auf
einmal Kopf und Hals eines unzweifelhaften Beuteltieres erschien,
hatte sich der still lauernde Tückebold natürlich prompt darauf
gestürzt.

		Die Verletzungen durch seine Pranken heilten bald; in Richtung
dieses bösen Nachbars hin grub das »Pecari« zwar niemals mehr,
aber, so fest und tief ich auch sein Gehege im Boden verankerte,
doch immer wieder in den Hof hinaus. Dann begann es mit seinen
kleinen, trappelnden Hufen auf der Pujada entlang und in allen
zugänglichen Räumen zu rumoren, jeden Schläfer durch einen Stoß an
die Hängematte aufzuschrecken und alles im Zimmer
durcheinanderzuwerfen. Und was ihm auch an den dicken Kopf flog –
es entwich aufquiekend, war aber in der nächsten Viertelstunde
wieder da. [bookmark: page115]
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		Unter den weiteren Objekten, wie dem überraschend komplizierten
Leben und Treiben von wilden Bienen, Raubwespen und Baumtermiten,
die wir in den folgenden Wochen draußen in Utinga aufs Korn nahmen,
befanden sich auch einige, die nicht der Fauna, sondern der Flora
des Urwaldes angehörten. Dem Wesen des Filmbildes entsprechend,
waren es solche, die auf dem Wege über die Zeitlupe
Bewegungserscheinungen der betreffenden Pflanzen vermittelten, und
eben weil es Pflanzen waren, einen um so phantastischeren, ja
geradezu unheimlichen Eindruck erweckten.

		Es waren Lianengewächse, deren vielhundertfache Formen ja vor
allen andern dem tropischen Urwald sein besonderes Gepräge geben.
Abgesehen von der Tatsache, daß die meisten ein überall vorhandenes
und ganz vorzügliches Material zum Verschnüren und Binden
darstellten, und ein herausgeschnittenes, etwa meterlanges Stück
von irgendeiner der größeren Arten jederzeit ein Glas völlig
keimfreies und angenehm säuerlich schmeckendes Trinkwasser hergibt,
bildete das schlechthin unvorstellbare Gewirr ihrer Schlingen und
Luftwurzeln bei der Art unserer Tätigkeit nur ein schweres und oft
verwünschtes Hindernis. Und eine spezielle Art, die Jacytàra, auch
eines der gefährlichsten.

		Diese Schlingpflanze ist eigentlich eine Palmenart, die sich,
ebenso wie Familienangehörige der Farne, der Rosen und sogar der
Bambus- und gewöhnlichen Gräser, zur Liane umgewandelt hat. Ihr
indianischer Name bedeutet »Die Schreckliche«, und sie führt ihn
wahrlich mit Recht. Die Fiederblätter dieses furchtbaren Gewächses
tragen an der Unterseite, längs der Mittelrippe, Stacheln, und zwar
Stacheln, die an der Spitze wie Harpunenhaken zurückgebogen sind,
und die Ranken selbst besitzen dazu die Elastizität von
Uhrfederstahl; sie schnellen sich sofort um jedes Ding und jedes
Lebewesen herum, das diese satanischen Geißelschnüre berührt. Da
die Enterhaken die Festigkeit und Zähigkeit von Horn besitzen –
selbst ich mit meinen außergewöhnlich kräftigen Händen war nicht
imstande, sie zu biegen, geschweige denn zu brechen – kann man sich
das Schicksal eines Menschen oder Tieres vorstellen, das unbedacht,
wie etwa auf eiliger Flucht, in das Blättergewirr einer Jacytàra
gerät. Da die Blätter auf der Oberseite völlig harmlos aussehen,
kann das sehr leicht geschehen. Wenn der Betreffende nur Fetzen von
Kleidern, Haut und Fleisch an den Harpunen hängen läßt, kann er
noch von Glück reden – fast jedes Jacytàragestrüpp birgt modernde
Skelette von Tieren und manch eins auch solche von Menschen. [bookmark: page116]

		Auf eine andere Lianenspezies, die sogenannte Katzenkralle, und
ihre filmischen Möglichkeiten wurde ich durch das schon früher
erwähnte Günthersche Werk aufmerksam gemacht. Der Verfasser
schreibt darüber: »Dieses Schlinggewächs ist von so merkwürdiger
Art, daß man ihm fast ein selbständiges Handeln nach Art der Tiere
zuschreiben möchte. Da finden wir eine solche Liane, wie sie in
üppigem Wuchern einen Baum umsponnen hat; viele Wurzeln, die aus
ihren schlanken Stämmen herausgewachsen sind, halten sie fest. Aber
nun kommt eine Zeit, wo schon aller Platz aufgebraucht ist, und die
Liane, um ihrem weitern Wachstumsdrang folgen zu können, einen
neuen Stützpunkt suchen muß. Ein grüner zarter Trieb wächst vor,
wird länger und länger und schaukelt in der Luft. Aber was ist denn
da aus ihm hervorgewachsen? Wie die Krallen einer Katze oder,
besser noch, eines Raubvogels langt es, sich spreizend, in die
Luft; nach allen Seiten wachsen diese Greiforgane, die aus
umgewandelten Blättchen entstehen, während die eigentlichen Blätter
an diesen Stellen in ihrer Ausbildung zurückbleiben. Länger und
länger werden die Triebe, der Wind ergreift und schaukelt sie. Noch
ist kein anderer Stamm erreichbar, die Krallen ziehen sich wieder
ein und die Blätter wachsen vor. Aber der Trieb beruhigt sich
nicht, wieder neue Krallen erscheinen an der Spitze, und immer
schwingt die Pflanze weiter aus. Endlich wirft sie der Wind an
einen andern Stamm. Sofort schlagen die Krallen wie Enterhaken in
die Rinde, Wurzeln wachsen heraus, und die Liane wandert auf den
neuen Stamm hinüber, vom alten eine lange Girlande nachziehend.

		Schlingpflanzen, die ihren Namen am besten zur Geltung bringen,
sind die, bei denen der Stamm selbst den Stützbaum umschlingt und
schlangengleich sich um ihn herumwindend, in die Höhe strebt. Von
solchen schlingenden Lianen ist der Urwald voll, und sie
sind es, die ihm den fremdartigen Eindruck geben. Manche Liane ist
an einem ganz dünnen Stützbaum in die Höhe gewachsen, ja vielleicht
an einem Rohr oder selbst einem Grashalm, von dem aus sie dann den
Ast eines Baumes erreicht. Hier findet sie den Halt, den sie
braucht, und der Stamm kann dicker und dicker werden, behält aber
seine Windungen bei, unter denen die zarte Stützpflanze vollkommen
verschwindet. Schließlich legen sich die Windungen fest aneinander,
und es entsteht ein gedrehtes Seil von Armesdicke. Das sind die
»Buschtaue«. Sie verstärken den Eindruck des Mechanischen, der
verhaltenen Kraft des Urwaldes.

		Noch unheimlicher würde dieses pflanzliche Leben im Urwalde
wirken, wenn der Mensch den allmählichen Bewegungen der Pflanzen
folgen könnte. Denn die Triebe der Schlingpflanzen wachsen nicht
nur nach oben, sondern [bookmark: page117]auch schräg oder gar waagrecht zur Seite, und
zwar drehen sie sich dabei, bis ihre Spitzen schließlich einen
vollständigen Kreis beschrieben haben. Man hat diese kreisende
Bewegung des in der Luft schwebenden Sproßendes mit der Bewegung
des Zeigers in der Uhr verglichen. Legt man unter den Trieb ein
Blatt Papier, so kann man am Schatten die Fortbewegung des
Sproßendes sehen, das im Durchschnitt zur Vollendung des Kreises
eine bis zwei Stunden braucht.

		Die neuere Technik hat verstanden, diese Bewegung noch besser zu
veranschaulichen. Man macht nämlich von einer Windenranke in kurzen
Zeitabständen auf dem Bande eines Filmes Aufnahmen. Läßt man nun
das Band abschnurren, so zieht sich der Vorgang von Stunden zu
Minuten zusammen, und nun sieht unser Auge die Bewegung. Wie
nach einer Beute suchende Polypenarme scheinen sich die Sprossen zu
bewegen. Jetzt stößt einer an einen Stock, und sofort wirft er sich
wie ein Lasso um ihn herum, während sein anderer Teil sich
korkenzieherartig einrollt. Das Schauspiel ist überaus fesselnd,
die Grenze zwischen Tieren und Pflanzen scheint gefallen. Wie würde
aber erst der Eindruck werden, wenn jemand im tropischen Urwald
solche Ketten von Aufnahmen machte! ...

		An dieser Stelle angekommen, versank ich in Nachdenken, und
besprach die Sache tags darauf mit Bittner. Er war anfangs sehr
skeptisch; vor allem darüber, wie und wo wir die Kamera zu
derartigen Aufnahmen placieren sollten, denn naturgemäß würde die
Pflanze ihre Suchtriebe ja nur in einer gewissen Höhe über dem
Erdboden aussenden. Immerhin stimmte er schließlich zu, daß die
Idee einen Versuch wert wäre, und so machten wir sie Manuelo klar
und beauftragten ihn, fortan jede Katzenkralle, auf die er im Walde
stieß, auf ihre filmischen Möglichkeiten hin zu prüfen.

		Auch Ruth, die sich im Verlaufe der folgenden Zeit mit immer
zunehmender Selbständigkeit im Urwald herumtrieb, hielt dauernd
Ausschau nach einem günstig stehenden Exemplar. Noch lieber wäre
sie allerdings ständig bei unserer Aufnahmetätigkeit zugegen
gewesen, doch in letzter Zeit ließ der Operateur immer deutlicher
merken, daß ihm die regelmäßige Mitarbeit einer Frau unerwünscht
war. Wie weit da bei ihm Berufs- oder noch primitiverer Männerstolz
im Spiel war oder aber ein Wunsch von Frau Paulas Seite, blieb mir
unergründlich.

		Ruth zog jedenfalls bald die Konsequenzen aus seiner zunehmenden
Einsilbigkeit und Verdrossenheit, sie fuhr zwar nach wie vor
allmorgendlich mit uns nach Utinga hinaus, schlug sich aber
meistens schon nach einer Viertelstunde, ein Schmetterlingsnetz in
der einen, ein scharf geschliffenes Buschmesser in der andern Hand,
ihre Rolleiflex und eine kleine Ledertasche über [bookmark: page118]der Schulter, seitwärts in
die Büsche. Neben einer Taschenapotheke führte sie ständig auch
eine Ampulle Schlangenserum samt der zugehörigen Injektionsspritze
bei sich, und im übrigen kannte ich die erstaunliche Courage und
Energie, die diese so kindlich anmutende Frau entwickeln konnte,
recht gut. Nichtsdestoweniger war mir nicht immer sehr wohl zumute,
sie auf diesen Streifereien völlig allein zu wissen, denn
schließlich war es nicht der Berliner Grunewald, der uns hier
umgab. Nachdem sie schon mehrfach nicht über Mittag daheim
erschienen war und einmal erst in tiefer Nacht mit einem arg
geschundenen und geschwollenen Knie angehinkt kam, schlug ich ihr
vor, sich doch nach irgendeiner Begleitung auf ihren Fahrten
umzuschauen. Aus naheliegenden Gründen vielleicht einer weiblichen.
Sie sah die Ratsamkeit wohl ein, hatte aber mit ihrem Hinweis
recht, daß hierzulande ein weibliches Wesen mit der gleichen
abenteuerlichen Veranlagung und der gleichen Wurstigkeit
demgegenüber, was die andern Geschlechtsgenossinnen dazu sagen,
schwerlich zu finden sein würde.

		Dann leistete sie sich aber eines Tages eine geradezu
haarsträubende Sache, die mich zu einem der in unserm Zusammenleben
sehr selten vorkommenden ernstgemeinten Vetos veranlaßte, und die
durch die besoffene Geschwätzigkeit von Lucys Mann außerdem zum
nachträglichen Stadtgespräch von Parà wurde. Zum überwiegend
abfälligen natürlich, und das leider nicht ganz mit Unrecht. Und
die darüber hinaus noch ein paar blutige und dramatische Szenen zur
Folge haben sollte.

		Ruth kam an jenem Tage etwas später als Bittner und ich, mit
einem Löwenhunger, zerfetzt und schweißgebadet wie gewöhnlich, aber
voll von neuen Erlebnissen und Eindrücken, zu Mittag
angeschlendert, legte mir ihr zu einem Bündel zusammengeknüpftes
Taschentuch auf den bereitliegenden frischen Anzug, warf sich in
meine Hängematte und platzte mit ihrem Bericht los.

		»Was hast du da drin?« fragte ich in ihre Erzählung hinein und
tat das Bündel beiseite.

		»Ach so, das hätte ich beinahe vergessen! Ein entzückendes
Schlänglein! Wir müssen das arme Ding irgendwo unterbringen. – Es
ist eine junge Korallenschlange, eine von der ungiftigen Art
natürlich. Ich habe sie heute vormittag um zwei Milreis draußen am
Kanal von dem alten Schnapsbruder gekauft, der uns damals das
Faultier angebracht hat. – Da sieh, ist sie nicht reizend!?«

		Damit knüpfte sie das Tuch auf, eine zusammengerollte kleine
Schlange von prächtiger, schwarz-roter Färbung lag darin. Sie erhob
den Kopf, und angesichts dieses Kopfes schlug ich entsetzt die nach
ihr ausgestreckte Hand [bookmark: page119]meiner Frau beiseite und riß sie mit einem Ruck
aus der Hängematte heraus –! Der Kopf des Reptiles war von so
scharf dreieckiger Form und ihr Schwanz so abgestumpft, daß ich mir
sofort im klaren war, es hier nicht mit einem jungen Exemplar der
größeren, harmlosen Korallenschlange, sondern mit einem
ausgewachsenen der tödlichgiftigen andern Art zu tun zu haben. Ich
rief den alten Alfredo, der draußen auf der Pujada herumschaffte,
herein, und obgleich er offenbar ziemlich angesäuselt war, prallte
auch er sogleich mit dem Ausruf zurück: »Gracos Deus, uma cobra
coral!«

		Auf seine erschrockene Frage, ob die Senhora das Reptil etwa
selbst gefangen hätte, berichtete ihm die verdatterte Ruth den
Hergang und setzte unklugerweise auch hinzu, daß sie in ihrer
Ahnungslosigkeit bei der Tramfahrt das Bündelchen mit der Schlange
auf einem freien Platz neben sich liegen gehabt hatte. Worauf
Alfredo, der gerade seine quartalmäßige Saufperiode absolvierte,
die Historie von der Senhora, die mit einer Korallenschlange Tram
gefahren war, unverzüglich dem Kreise seiner Cajasbrüder
verzapfte.

		Bereits am Abend darauf kam Frau Landsberger ziemlich atemlos
angehetzt und erkundigte sich, ob tatsächlich etwas an dem in der
ganzen Stadt verbreiteten Gerücht sei, daß »das Gind« gestern mit
einem Bündel, in dem sich ein bis zwei Dutzend der gefährlichsten
Reptilien Amazoniens befanden, mit dem Tram von Utinga
hereingefahren wäre ...

		Auf welche Frage hin ich in rascher Erkenntnis des
Zusammenhanges ins Souterrain hinunterstieg, den in der
Gerätekammer schnarchenden Alfredo aufrüttelte und ihn fragte, wie
er in Teufels Namen dazu käme, über unsere Angelegenheiten in der
Stadt herumzuklatschen –! Er sah mich mit einem stieren Blick an,
und es dauerte eine Weile, bis sein benebeltes Gehirn erfaßt hatte,
worum es sich handelte. Dann aber raffte er statt einer Antwort
plötzlich sein Buschmesser auf und führte ohne weiteres einen Hieb
nach mir, der mir den Schädel gespalten hätte, wenn ich nicht
blitzschnell beiseite- und zur Tür hinausgesprungen wäre. Doch der
schnapstolle Kerl kam mir, brüllend vor Wut und wild das Messer
schwingend, nachgestolpert. Ich ergriff eine an Jackys Käfig
lehnende Schaufel und hielt ihn mir damit vom Leibe, und auf sein
Geheul hin kamen Manuelo und seine Schwester herausgestürzt.
Gemeinsam drangen wir dann auf ihn ein und konnten ihn auch
schließlich überwältigen. Wie wir aber danach mit Schrecken sahen,
hatte er seiner Tochter bei der Katzbalgerei einen Hieb über den
Unterarm versetzt, der fast bis auf den Knochen durchgegangen
war.

		Ruth legte dem Mädchen, das eine bewunderungswürdige Gefaßtheit
bewahrte, einen Notverband an und brachte es, begleitet von
Manuelo, ins [bookmark: page120]Spital, und Bittner und ich sperrten den
Betrunkenen, der auf einmal zusammengesackt war und alles apathisch
hinnahm, in die Gerätekammer ein. Eine Viertelstunde nachher kam
Lucy ahnungslos von einem Ausgang zurück. Als ich ihr das
Vorgefallene mitteilte, wurde das schwarze Gesicht der alten
Negerin aschgrau, am ganzen Leibe zitternd, sank sie auf einen
Stuhl nieder. Als sie jedoch vernahm, daß ihre Tochter dabei schwer
verletzt und ins Spital gebracht worden war, begann sie, Schreie
auszustoßen wie ein Tier, rannte schließlich, immer noch schreiend,
zum Haus hinaus und, taub gegen alles Zureden, die Straße zum
Hospital hinunter.

		Mit den wilden Szenen dieses Abends war jedoch die Verkettung
von aufregenden Ereignissen, die durch Ruths Korallenschlange in
Gang gekommen war, noch nicht beim letzten Glied angelangt, denn
als wir zwei am andern Morgen beim Frühstück saßen, hörten wir auf
einmal Manuelos Stimme aus dem Souterrain laut und aufgeregt nach
uns rufen, und gleich darauf kam Bittner mit den Worten
hereingestürzt: »Schnell, Heye, schnell, den Verbandkasten! Alfredo
hat sich die Pulsadern aufgeschnitten!«

		Wir fanden ihn ohnmächtig und schon halb verblutet vor. Manuelo
berichtete uns, daß er heute früh seinen Vater wachgeklopft und
durch die verschlossene Tür ihm über seine Aufführung von gestern
Abend Vorwürfe gemacht hatte. Der Alte hätte ihn nur immer wieder
gefragt, ob das wirklich wahr sei; er schien wirklich keine Ahnung
zu haben, was er angerichtet hatte. Manuelo war dann zu dem
Operateur hinaufgegangen, um ihn zu bitten, die Türe
aufzuschließen, doch als sie beide in die Gerätekammer kamen,
fanden sie zu ihrem Schrecken den Alten in einer Blutlache liegend
vor. Bei der völlig grenzen- und bedingungslosen,
leidenschaftlichen Liebe, mit der der Brasilianer an seinen Kindern
hängt, war ihm das Bewußtsein seiner Tat schlechthin unerträglich
gewesen. – Der Arzt, den wir sofort herbeiriefen, machte ein sehr
bedenkliches Gesicht und ließ den Verwundeten unverzüglich ins
Krankenhaus überführen.

		»Das ist doch, als wenn der Teufel drin wäre – jetzt wird nun
schon der dritte aus unserm Hause ins Spital geschafft«, sagte
Bittner kopfschüttelnd, als die Bahre hinausgetragen wurde. »Wenn
das so weitergeht, wird bald die ganze Bude leer sein.«

		Ein paar Tage später mußte er, seiner schwärenden Wunden am
Rücken wegen, selber den gleichen Weg antreten. Dafür kam
allerdings Vetter Sepp am selben Morgen zurück. Er schien noch
ziemlich wacklig auf den Beinen zu sein, und sein gedunsenes
Gesicht war von käsiger Blässe. Ich hatte mich bei seinem Anblick
schon darauf gefaßt gemacht, in nächster Zeit ganz allein
weiterarbeiten zu müssen, doch angesichts der Geld- und
Zeitverluste, die [bookmark: page121]wir durch seine eigene und Bittners Erkrankung,
vor allem durch dessen anfängliches Herumsumpfen und nun wiederum
durch die Arzt- und Spitalkosten für Alfredo und seine Tochter zu
verbuchen hatten, wurde unserm Junior so bange um den weiteren
Verlauf unseres Unternehmens, daß er sich plötzlich in ganz
unvermuteter, fast heroisch zu nennender Weise selbst bezwang und
fortan brav mit Hand anlegte.

		Trotz seiner offensichtlichen Schwäche begleitete er mich schon
am andern Morgen nach Utinga und half mir den ganzen Tag hindurch
bei meinen Versuchen, drei Exemplaren der Katzenkralle, die wir uns
in der vergangenen Woche vorgemerkt hatten, mit der Kamera
beizukommen. Doch die Standorte von den drei Pflanzen erwiesen sich
als so ungünstig, daß trotz all unserer verzweifelten Bemühungen
nichts zu erreichen war. Verstochen, geschunden und zerfetzt und
fast aufgelöst in unendliche Ströme von Schweiß, fuhren wir gegen
Abend unverrichteter Dinge wieder heim.

		Manuelo hatte am gleichen Tage auf eigene Faust ein weiteres
Exemplar des faszinierenden Gewächses aufgespürt, mit dem wir am
folgenden Morgen einen neuen Versuch unternahmen. Die Sache schien
anfangs recht aussichtsreich, denn die Liane wand sich an einem
Baum empor, der in leidlich guter Sicht dicht am Rande einer
schmalen Lagune stand. Von einem wildverwachsenen Haufen
übereinandergestürzter Stämme am andern Ufer aus, konnten wir in
stundenlanger Beobachtung wirklich die Bewegung von einem der
unheimlichen Suchtriebe des Gewächses feststellen, worauf wir,
knietief im Morast watend und von ganzen Wolken von Moskitos und
Stechfliegen gepeinigt, unsere Apparatur herbeischleppten und auf
dem faulenden Haufen, in den wir immer wieder bis zu halbem Leibe
einbrachen, mit schwerer Mühe postierten. Die Distanz bis zum
andern Ufer erwies sich als möglich, und die Beleuchtung als recht
gut; es handelte sich nur noch darum, die Draperien einer prächtig
blühenden Winde, die von einem ausladenden Aste desselben Baumes
herabhingen, aus dem Blickfelde zu entfernen.

		Manuelo erbot sich sofort, hinüber zu schwimmen und die
störenden Planken wegzuschlagen; doch nachdem er eine Weile mit
kritischem Blick das dunkle Wasser der Lagune betrachtet hatte,
schüttelte er mit einem lakonischen »Pyranhas, Senhores!« den Kopf,
arbeitete sich ein Stück am Ufer entlang und kreuzte dann das
Wasser weiter unterhalb an einer noch schmäleren und seichteren
Stelle. Wir sahen ihn bald danach uns gegenüber im
Vegetationsgewirr auftauchen und erst mit einer langen Stange
versuchen, das Windengehänge herunterzureißen. Er schien nicht
damit zu Rande zu kommen, so rief ihm Sepp schließlich zu, er solle
doch einfach auf den Baum hinaufsteigen. Was Manuelo darauf
antwortete, konnten wir nicht verstehen, er [bookmark: page122]schien Einwände zu haben, aber
zuletzt machte er doch den Versuch, an dem Stamm
emporzuklettern.

		In der nächsten Minute erlebten wir aber leider mit unserer
hoffnungsvollen Teufelskralle etwas ganz Ähnliches wie Bittner
damals vor sechs Jahren mit seinem Kolibrinest: der anscheinend
absterbende Baum brach unter Manuelos Gewicht zusammen, in sein
Geäst und das Netzwerk von Winden- und Teufelskrallenranken
verstrickt, stürzte er herunter und in das hochaufspritzende Wasser
der Lagune hinein. Er war zwar mit erstaunlicher Geschwindigkeit
und offenbar völlig unversehrt wieder heraus, aber uns beiden war
doch für einen Moment gewesen, als ob uns der Herzschlag aussetzte
– wir wußten, was es mit Pyranhas auf sich hatte!

		Diese übelbeleumdete Raubfischart stand ohnehin als eine der
nächsten Nummern auf unserm Kurbelprogramm, und vielleicht stellte
gerade dieses, nicht weit von der Feldbahn entfernte Gewässer die
geeignetste Örtlichkeit für die geplanten Aufnahmen dar, aber ich
hatte es mir in den Kopf gesetzt, vorerst unbedingt einmal die
züngelnden Arme einer Teufelskralle zu filmen, und da nun auch
diese mitsamt ihrem Stützbaum zum Teufel gegangen war, mußten wir
uns wiederum auf die Suche nach einem andern Exemplar begeben. Es
war eine Sache, bei der es sehr auf einen glücklichen Zufall, aber
auch darauf ankam, daß möglichst viele Augen Ausschau hielten.

		Ruth hatte sich vom ersten Tag an bei der Jagd auf ein
geeignetes Exemplar beteiligt, als ich ihr aber nach jenem Stück
mit der Korallenschlange zu verstehen gegeben hatte, daß sie
weiteres alleiniges Herumstreifen nur gegen meinen ausdrücklichen
Willen unternehmen würde, war sie zwei Tage lang schmollend daheim
geblieben. Ich wußte, welch großen Verzicht das für sie bedeutete,
hatte auch dauernd nachgegrübelt, wo ein geeigneter Begleiter für
sie herzunehmen wäre, aber erst, als wir nach unserm neuerlichen
Mißerfolg heimfuhren, kam ich auf einen naheliegenden Gedanken.

		Da der hungrigen Mäuler in unsern Glaskästen daheim immer mehr
geworden waren, hatten wir uns allmählich eine ganze Anzahl von
kindlichen Hilfskräften zur Herbeischaffung von Futter verpflichten
müssen. Unter dieser ziemlich disziplinlosen Rotte, mit der es
neben manchem Spaß auch immer wieder recht viel Ärger gab, befand
sich ein ungefähr zwölfjähriger, sehr aufgeweckter Bub namens
Pedro. Er stand in irgendeinem unentwirrbaren
Verwandtschaftsverhältnis zur Familie Vanderbilt, das heißt
natürlich zu unserer schwarzen und nicht etwa zu der weißen,
millionengesegneten im fernen Neuyork! – Der kleine Kerl bildete
unter seinen Genossen eine rühmliche Ausnahme in puncto
Zuverlässigkeit, und außerdem hatte er vom ersten Tage an eine
schwärmerische Verehrung für Ruth gezeigt. [bookmark: page123]

		Dieser Dom Pedro, wie wir ihn nach dem letzten Kaiser von
Brasilien nannten, stieg mit einem Kessel voll Daphnien und anderem
lebenden Fischfutter zufällig in den von mir benutzten Tramwagen
ein, und in einer plötzlichen Eingebung fragte ich ihn, ob er es
nicht künftighin als seine Hauptaufgabe betrachten wolle, Frau Ruth
auf allen ihren Exkursionen zu begleiten und Futter und sonstige
zoologische Objekte nur noch nebenbei zu sammeln. Mit
aufleuchtenden Augen und stammelnd vor Glückseligkeit stimmte der
Bub sogleich zu, und er hat seine übernommene Aufgabe bis zum
letzten Tage seines kurzen Lebens geradezu mit rührender Treue und
Gewissenhaftigkeit ausgeführt. Wie ein Schatten folgte er fortan
seiner Senhora bei jedem Schritt, ließ sie kaum eine Sekunde aus
den Augen, war auf den beschwerlichen Wegen durch die Dickichte
unermüdlich in kleinen Hilfeleistungen und Hinweisen auf all die
Fährlichkeiten und verhängnisvollen Irrtümer bereit, die dem
Unerfahrenen hier ständig zustoßen können. Darüber hinaus lernte
Ruth natürlich bei dem dauernden Zusammensein mit dem Buben, der
auf einer kleinen Hazienda mitten in den Wildnissen des oberen
Tocandins aufgewachsen und sozusagen selber ein Geschöpf der
Wildnis war, ein gut Teil der vieltausendfältigen Lebensformen des
Urwaldes kennen, und außerdem machte sie dabei nunmehr erstaunlich
rasche Fortschritte in der Landessprache.

		Die Ernennung Dom Pedros zum Leibwächter meiner Frau brachte
aber auch mir selbst schon zwei Tage darauf das unverhoffte Glück,
endlich die tastenden Polypenarme einer Teufelskralle filmen zu
können. Und zwar unter geradezu idealen Umständen, was Licht und
Bequemlichkeit der Position betraf.

		Auf einem Streifzuge durch die Wildnis jenseits der südlichen
Grenze des Utinga-Reviers war der Bub, den Ruth über den Gegenstand
meines rastlosen Herumsuchens im Urwald unterrichtet hatte, auf
einmal neben einem phantastisch übereinandergetürmten Chaos von
frischgefallenen Bäumen stehengeblieben und hatte mit den Worten:
»Ist es das, was Senhor Arturo sucht?« auf ein zerrissenes
Flechtwerk von Ranken, Luftwurzeln und armdicken Lianenstämmen am
Rande der kleinen Lichtung gezeigt. Und aus dem Wirrwarr griffen
einige frischgrüne, krallenbewehrte Triebe, in leisem Luftzug hin
und her schwingend, heraus. Von dem sterbenden Urwaldriesen, unter
dessen aus dem Boden gewuchteten ungeheuren Wurzelstock die beiden
standen, war bei seinem Sturz eine ganze Reihe benachbarter Stämme
mit in den Untergang gerissen worden, und anscheinend hatte sich
darunter auch einer der Stützbäume dieser »Bignonica unguiscati«
befunden. Ihre rasch hervorgesprossenen Krallentriebe waren nunmehr
bemüht, einen neuen Halt [bookmark: page124]zu finden. Ein waagrecht herausragender und mehr
als meterdicker Ast des niedergebrochenen Urwaldgiganten bot eine
ausgezeichnete Plattform für die Kamera dar, und von dort oben aus
bis zu den suchenden Krallen der Liane betrug die Entfernung noch
keine vier Meter. Das beste aber war die Flut von Licht, die sich
durch den beim Sturz des Baumgiganten im Kronendach entstandenen
Riß hier in die ewige Dämmerung des Waldes ergoß.

		Die beiden machten sofort kehrt, hasteten nach Hause und teilten
mir, glühend vor Freude, ihre Entdeckung mit. Ohne noch das Essen
einzunehmen, das soeben serviert werden sollte, und trotz der
höllischen Hitze der Mittagsstunde, brachen Sepp und ich unter
Führung der zwei unverzüglich auf. Nach fast dreistündigem,
unbeschreiblich anstrengendem Vorwärtskriechen durch völlig
pfadlose Waldgründe kamen wir auf der kleinen Lichtung an, und
brachten unter weiterer harter Mühsal die Kamera droben auf der
natürlichen Bühne des Astes in Position.

		Das Filmen selbst war dann nur noch eine Spielerei, und bei der
besonders stickigen Atmosphäre dieses Tages sogar eine willkommene
Erholungspause für uns. Sie kostete allerdings viel Zeit, und wir
waren noch keine halbe Stunde auf dem Rückwege, als die Nacht und
mit ihr ein Gewitter über uns hereinbrach. Doch schlimmer als all
dieses traf uns die Erkenntnis, daß wir bei der Hast unseres
Aufbruches unsere Taschenlampen vergessen hatten.

		Der kaum von schwerer Krankheit aufgestandene Sepp war
begreiflicherweise der erste, der auf diesem Heimwege durch
krachende, brüllende, von blendenden Feuerstrahlen durchzuckte, von
herniederstürzenden Wassermassen durchrauschte Urwaldfinsternis
schlapp machte. Ruth faßte ihn unter und brachte ihn noch ein Stück
vorwärts, doch zu meiner ingrimmigen Beschämung war dann ich selber
der zweite, der nicht mehr weiter konnte. Ich hatte mich, wie immer
vor Witterungsumschlägen, schon seit Mittag in zunehmender Weise
matt und übel gefühlt und zum ersten Male seit Wochen wieder ein
bedrohliches Rumpeln in des Leibes Mitte bemerkt; die
Überanstrengung dieses Marsches gab mir nun vollends den Rest.

		Unter den obwaltenden Umständen war nicht mehr daran zu denken,
daß wir heute nacht noch heimkamen, und hier bei dieser Gelegenheit
erkannten wir zum ersten Male recht, welch einen wertvollen
Gefährten wir in dem kleinen Dom Pedro gewonnen hatten. Die
Sicherheit und Schnelligkeit, mit der er in der rabenschwarzen
triefenden Finsternis, die uns umgab, einen Schlupfwinkel zwischen
den zwei Meter hohen Pfeilerwurzeln eines Riesenbaumes gefunden,
ihn notdürftig gesäubert und darüber dann auch noch ein leidlich
regendichtes Schutzdach aus großblättrigem Gezweig errichtet hatte,
war für uns schier unfaßbar. [bookmark: page125]

		Es war ein kurzes, aber dafür um so wilderes Gewitter. Dicht
aneinander gedrängt hockten wir in dem engen Raum der Höhlung,
beobachteten, wie die abgespannten Gesichter der Gefährten ringsum
und die phantastischen Wirrnisse der Vegetationsformen draußen in
unaufhörlichem raschen Wechsel in jähe Helligkeit heraus- und
wiederum in tiefe Schwärze zurücksprangen, zuckten bei besonders
nahen, schmetternden Einschlägen stets aufs neue zusammen und
rauchten dabei aus lauter Nervosität zahllose Zigaretten. Mir fiel
zwar immer wieder ein, daß ich mit solchem Tun meine
Gallenbeschwerden nicht gerade milderte, und warf dann die eben
angezündete Giftnudel wieder weg, stellte aber ein paar Minuten
darauf ärgerlich fest, daß ich mir gedankenlos bereits wieder eine
neue angesteckt hatte, und verfluchte dabei, ich weiß nicht zum
wievielten Male innerhalb von sechzehn Jahren, jenen Tag im fernen
Uganda, an dem ein Blitzschlag eine grausige Szene rund um mich
ausgelöst und damit meinem Nervensystem einen Schock versetzt
hatte, der wohl nicht mehr reparabel ist.

		Schon nach einer Stunde ließ das Toben über unsern Köpfen nach,
rollten die Wogen des Donners dumpfer, flackerte der Widerschein
der Blitze fahler in unsern feuchten Schlupfwinkel herein. Das
wuchtigbrausende Gießen ringsum verwandelte sich in sanfteres
Rauschen und verebbte allmählich zu millionenfachem schwerem
Tropfen und Träufeln. Durch eine einzelne Ritze in dem nachtdunkeln
triefenden Gewölbe über uns blitzte das weiße Licht eines Sternes
herab; wie mit einem Schlag setzte darauf der Gesang der Zikaden
wieder ein, dröhnte als mächtige Sinfonie durch die Urwaldnacht,
und Schwaden von schwülem, modrigem Dunste stiegen aus dem Boden
auf. Diesem weichen, schwarzen, feuchtigkeitgesättigten Boden, den
einst, vor Jahrhunderttausenden, die uferlosen Wasser des Amazonas
hier abgelagert, aus dem sich seither in unendlicher Folge
Generation auf Generation von Urwald emporgekämpft hatte und nach
ihrer Zeit wieder hinabgesunken, vermodert und zerfallen war zu
metertiefen Schichten von lebensträchtigem Humus.

		Rauschend fuhr ein Windstoß durch den dunkeln Dom der
Laubgewölbe, Tropfenschauer sprühten klingend herab in die
schwarzen Massen stummwuchernder Vegetation, und mit dem leisen
Verrauschen der Luftwelle drang das dumpfe Murren eines jagenden
Pumas durch die brütende Stille. Hell antwortete der Schrei eines
Nachtaffen droben in den finsteren Kronen; wie eine Antwort des
ewig triumphierenden Lebens auf die ewige Drohung des Todes stieg
der Schrei zum sternenflammenden Äquatorhimmel empor. [bookmark: page126]
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		Als wir in der Frühe des nächsten Morgens aus dem letzten
Dickicht des Waldes in den blendenden Sonnenglanz hineinstolperten,
der auf dem gebahnten Wege am Kanal lag, entsprachen wir bestimmt
nicht den Vorstellungen, die sich die Leute im allgemeinen von den
Teilnehmern einer Filmexpedition in exotischen Wildnissen machen.
Wir sahen durchaus nicht heldenhaft kühn und unternehmungslustig,
sondern jämmerlich durchweicht und verdreckt, verstochen und
verschwollen, übernächtig und verdrossen aus. Wenigstens traf das
auf uns drei Angehörige der weißen Rasse zu.

		Auch unser Pedro hockte sich tiefaufseufzend auf der Draisine
nieder, die wir gestern zum Herweg benutzt hatten, und rieb sich
seine mageren Knabenschultern. Sepp hatte seines unbrauchbaren
Armes und ich meiner allgemeinen Elendigkeit wegen gerade genug
damit zu tun gehabt, uns selbst durch das unbeschreibliche Gewirr
von lebender und toter Vegetation und durch zahllose Wassergräben
und Sumpflöcher dieses Waldstückes weiterzuschleppen, und so war es
der kleine Kerl gewesen, der den gut dreißig Kilo schweren
Kamerakoffer transportiert hatte. Aber ungeachtet seiner
körperlichen Ermüdung verfolgten die schräg über den hohen
Backenknochen stehenden Augen, die seinem Gesicht etwas
Mongolenhaftes gaben, so wach und aufmerksam wie immer, was seine
Senhora tat, und ungeheißen sprang er jetzt auf, nahm ihr den
hervorgeholten Trinkbecher ab, schöpfte Wasser aus dem Kanal und
goß es ihr in die aufgehaltenen Hände. Ich hatte den Eindruck, daß
er ihr am liebsten auch noch die Puderdose und den Lippenstift, den
sie unglaublicherweise hier im Urwald nach ihrer Katzenwäsche
zutage förderte, abgenommen und ihr die Kriegsbemalung eigenhändig
appliziert hätte, Mir schwebte schon eine sarkastische Bemerkung
auf der Zunge, aber ich spürte, daß ich auch zu einer solchen zu
müde war, steckte mir statt dessen kopfschüttelnd eine Zigarette
an, warf sie aber, weil sie nicht schmeckte, sogleich wieder
weg.

		Nachdem dann auch wir beiden den gröblichsten Schlamm von uns
abgeputzt und abgewaschen und unser Äußeres einigermaßen menschlich
hergerichtet hatten, bestiegen wir mit steifen Beinen unsern
Urwaldexpreß und pumpten uns in der kochenden Sonnenhitze, die
bereits wieder über dem Wege lagerte, mühsam vorwärts. Auf der
halben Strecke kam uns eine hochwillkommene Ablösung in Gestalt von
Manuelo und einem Waldarbeiter entgegengehastet. Wie er berichtete,
war er heute in aller Frühe im Spital gewesen, wo er seinen Vater
außer Lebensgefahr, seine Schwester in zufriedenstellendem [bookmark: page127]Zustande, unsern
Kameramann aber in ziemlich übler Verfassung und noch üblerer Laune
angetroffen hätte. Nach Hause zurückgekehrt, hatte er sodann zu
seinem Schrecken gehört, daß wir seit gestern mittag überhaupt
nicht wieder heimgekommen waren. Worauf er flugs nach Utinga
hinausgefahren war, den Oberaufseher von unserm Verschwinden in
Kenntnis gesetzt, und dieser daraufhin unverzüglich eine Anzahl von
Arbeitern auf die Suche nach uns ausgeschickt hatte.

		Wie er hinzufügte, wäre er selbst allerdings über unser
Schicksal sogleich viel beruhigter gewesen, als er im Maschinenhaus
erfuhr, daß sich Pedro in unserer Begleitung befunden hatte. »Dies
klein Bursche kennen Wald verdammt gut, viel besser als ich. Ihm
sehen alles, hören alles. Ihm immer finden Weg, Haus, Essen, –
alles! Ihm schwimmen Wasser wie Fisch, klettern Baum wie Affe,
schleichen wie Puma, schießen Blasrohr wie wildes Indianer, fangen
alles Tier – ihm ›damned allright!‹« schloß er in seinem drolligen
Kauderwelsch.

		Es war gut, daß Dom Pedro kein Wort Deutsch und Englisch
verstand, beziehungsweise sich überhaupt nie um das kümmerte, was
geredet wurde, sofern es nicht aus dem Munde seiner erwählten
Herrin kam, sonst hätte sich bei diesem Lobgesang seine
gelblichbraune Gesichtsfarbe wahrscheinlich in eine schamrote
verwandelt.

		Ich hatte eigentlich im Sinn gehabt, daheim nach Baden und Essen
und einem aufpulvernden Mokka sogleich ein paar Proben von unsern
Teufelskrallenaufnahmen zu entwickeln, aber meine Galle reagierte
auf die feuchtfröhliche Nacht im Urwald oder, wie Ruth behauptete,
auf den Kaffee jetzt derartig, daß ich mich still in meine
Hängematte zusammenrollte und zwei volle Tage lang krumm wie ein
Fragezeichen darin liegen blieb.

		Sepp und Ruth entwickelten tags darauf ein paar Abschnitte, und
die Bildchen, die sie mir dann zeigten, waren so scharf und gut
gelungen, daß vor lauter Freude sogar mein Bauchweh prompt ein
bißchen nachließ und ich am folgenden Tage wieder herumwackeln
konnte. Jedoch nur, um am selben Abend mit einem neuen und noch
schwereren Anfall wieder in die Hängematte kriechen zu müssen. Es
nützte mir auch nichts, daß ich die ganze folgende Woche hindurch
keine Utingafahrt mehr unternahm und nur kleine Arbeiten daheim in
Labor und Menagerie verrichtete – meine vertrackte Galle konnte mir
die Anstrengungen der letzten Zeit und das abschließende
Nachtquartier im Urwald einfach nicht verzeihen und attackierte
mich immer häufiger und vehementer. Bis ich mich schließlich vor
lauter Verzweiflung zu einer Chologenkur entschloß. Womit zwar die
Revolution in dem Sitz des Übels selbst bald aufhörte, dafür aber
eine ständige in den [bookmark: page128]Eingeweiden begann. Neben den lästigen Störungen
bei der Arbeit durch das vielmalige hurtige Verschwindenmüssen aufs
nächste Örtchen oder ins nächste Dickicht, brachte die Geschichte
bei mir naturgemäß auch eine zunehmende körperliche Schlappheit mit
sich. Und die innere Wut über meine verminderte Leistungsfähigkeit
hat dann, wie mir heute wohl bewußt ist, auch mancher Bemerkung
gegenüber meinen Gefährten einen überflüssigen Unterton von Schärfe
und Ungeduld gegeben und damit zu der Zuspitzung unseres
gegenseitigen Verhältnisses und dem schließlichen Bruche
beigetragen.

		Sepp zog in Begleitung von Manuelo und manchmal auch von Ruth
und ihrem unzertrennlichen Leibpagen Pedro in diesen, für mich
unsagbar niederdrückenden Tagen fast alltäglich in unsere
Jagdgründe hinaus, und wenn es auch nicht immer etwas Brauchbares
war, was unser Junior bei seiner mangelnden Erfahrung draußen
zusammengekurbelt hatte, so brachte er doch immerhin manche gute
kleine Szene aus dem unerschöpflichen Kaleidoskop der niederen, und
in letzter Zeit auch der gefiederten Welt heim. Ruth hatte ihn
eines Tages zu jener Lagune geführt, wo wir damals in Manuelos Kanu
eine Anzahl Standaufnahmen von den mannigfaltigen Wasser- und
Watvögeln gemacht hatten. Wie sie mir am Abend ganz außer Rand und
Band vor Begeisterung erzählte, war jenes stille Gewässer statt der
damaligen Dutzende jetzt mit Hunderten und aber Hunderten der
verschiedenartigsten Vogelgestalten besetzt, und eine sei immer
farbenprächtiger im Gefieder als die andere.

		Am andern Tage zogen sie in aller Herrgottsfrühe wieder in ihr
neuentdecktes Vogelparadies hinaus, Sepp mit dem Kurbelkasten und
Ruth mit einer Standkamera und Farbplatten. Ich sah ihnen ziemlich
traurig nach. Da ich mich an diesem Morgen aber nicht ganz so elend
fühlte wie in den letzten Tagen, fuhr ich in die Stadt, um wieder
einmal das bunte Treiben am Ver-o-peso zu genießen. Und, als wollte
mich das Schicksal ein bißchen entschädigen, bot sich mir ganz
unerwarteterweise Gelegenheit, auch meinerseits einige Einblicke in
das märchenhafte Vogelleben, in etliche andere Eigentümlichkeiten
des Amazonas, und gleichzeitig auch solche in ein merkwürdiges
Menschenschicksal zu tun.

		Der erste dieser Einblicke war freilich nichts weniger als schön
und erhebend. Ich war zuerst ein bißchen in der Markthalle
herumgeschlendert, doch die darin feilgehaltenen Massen von
Fischen, Früchten, Gemüsen und Gewürzen stellten eine Orgie von
Farben und Düften dar, der mein labiles Befinden nicht gewachsen
war. Halb betäubt und mit einem neuen Übelkeitsanfall kämpfend,
stolperte ich wieder hinaus, ließ mich auf einen der
hinausgestellten [bookmark: page129]Stühle vor einem kleinen Kaffeehaus fallen,
beorderte einen Mokka und ein Glas Wasser und schloß, weil es mir
trübe vor den Augen geworden war, für ein paar Sekunden die Lider.
Als ich sie wieder öffnete, fiel mein Blick auf etwas, was ich im
ersten Moment für eine Halluzination hielt. Erst als mir von dem
Objekt her ein entsprechender furchtbarer Geruch in die Nase drang,
wußte ich, daß es Wirklichkeit war, was ich da sah.

		Es war ein Kaiman, ein ausgewachsenes Tier von reichlich zwei
Meter Länge. Er lag im vollen Sonnenbrande zwei Schritt vor meinem
Tischchen auf dem Pflaster der Straße. Die Beine, der
zurückgebogene Schwanz und die spitze lange Schnauze des Reptils
waren mit Riemen aus Rohhaut umschnürt, und zwar derart umschnürt,
daß die Fesseln an manchen Stellen durch die Panzerhaut der Echse,
dann durch das Fleisch hindurch und bis buchstäblich auf die
Knochen eingeschnitten hatten. Es waren Wunden entstanden, in die
ich Hand und Unterarm hätte hineinlegen können, und diese Wunden
wimmelten von Fliegen und Maden und strömten einen atemzersetzenden
Gestank aus –!

		Mich überlief ein Schauer. Wie gelähmt von dem Anblick, stand
ich auf und sah mich um. Hinter mir, in den Schatten der Hausmauer
gedrückt, hockte, eine Zigarette zwischen den Lippen, ein
stoppelbärtiger Caboclo, der mich aus verschlafenen Augen
anblinzelte.

		»Gehört Ihnen dieses Tier da, Senhor?« fragte ich, bebend vor
Empörung.

		»Si, Senhor!« antwortete er ruhig, stand, der landesüblichen
Höflichkeit entsprechend, sofort auf und nahm die Zigarette aus dem
Mund. »Das Jacaré ist zu verkaufen, Senhor«, setzte er hinzu. »Aber
es ist wohl nichts für Sie, denn ich weiß, daß Ihre Landsleute
Kaimanfleisch nicht essen.«

		Es trieb mich, ihn an der Kehle zu packen und ihm das Gesicht
mit Faustschlägen zu traktieren, aber meine Kräfte reichten nicht
dazu. Ich konnte ihm nicht einmal meine Meinung sagen, weil meine
kümmerlichen Brocken Portugiesisch nicht ausreichten.

		»Was kostet es? Schnell, sagen Sie, was kostet es?« fragte ich
und holte die Brieftasche hervor.

		»Fünfundzwanzig Milreis, Senhor!«

		»Hier ist das Geld. Aber töten Sie dieses Tier sofort! Hören
Sie, sofort.« In dem Blick, den er auf mich richtete, lag nichts
als Staunen und völlige Verständnislosigkeit über meine
Erregung.

		»Sie wünschen, daß ich es hier töte, Senhor?« fragte er
ungläubig. »Warum nicht in Ihrem Hause? Ich schaffe es Ihnen gern
hin!«

		»Mann, machen Sie keine Worte weiter! Holen Sie ein Beil, ein
Buschmesser oder sonst etwas, aber töten Sie augenblicklich dieses
Tier!« [bookmark: page130]

		Er schüttelte den Kopf und wandte sich dann achselzuckend mit
einer Frage an den Wirt und einige Gaffer, die sich mittlerweile
eingefunden hatten. Mir war durch den Anblick des grauenhaft
malträtierten Geschöpfes wieder furchtbar übel geworden; ich hatte
eigentlich nur das mitbestellte Wasser trinken wollen, aber ich
fürchtete, ohnmächtig zu werden und goß nunmehr doch den starken
Kaffee hinunter. Ein junger Bursche brachte schließlich ein
Metzgerbeil aus der Markthalle herbei; ich wandte mich ab, bis nach
zahllosen Schlägen auf den Kopf das unfaßbar zähe Reptilienleben
endlich erloschen war.

		»Fertig, Senhor!« sagte der Caboclo, und wischte sich die
blutigen Hände ab. »Wohin wünschen Sie, daß ich den Kadaver nun
bringen soll?«

		Ich wollte schon mit einer angewiderten Handbewegung das Ganze
abtun und davongehen, als mir einfiel, daß das ein Fehler sein
würde. Die Folge wäre lediglich gewesen, daß in Zukunft um so mehr
Kaimane und möglichst in noch entsetzlicherer Verfassung auf den
Markt gebracht und so hingelegt worden wären, daß Europäer oder
Amerikaner sie sehen und vielleicht ebenfalls, um die Qual der
Tiere abzukürzen, sie ihren Eigentümern abkaufen und abtun lassen
würden. Worauf die Unmenschen dann natürlich das Fleisch
weiterverhökern und somit einen doppelten Profit machen würden. So
bedeutete ich dem Kerl, den Kadaver auf einen Handwagen aufzuladen
und mir damit zu folgen. Er tat das auch bereitwillig genug, doch
als ich am Hafenkai stehen blieb und ihn aufforderte, seine Ladung
hier ins Wasser hinunterzuwerfen, guckte er mich nur verblüfft an,
ob er recht verstanden hätte. Und als er schließlich begriff, daß
es mein Ernst war, bekam er die Sache satt, warf mit einem
ärgerlichen Fluche den Kadaver vom Wagen herunter auf die Kaimauer,
spie darauf und schob, vor sich hinmurmelnd, mit dem leeren Wagen
ab. Da ich viel zu zitterig auf den Beinen war, um den schweren
Saurier selber in den Amazonas zurückzubeordern, blieb mir nichts
übrig, als die Frage an die sich ständig vergrößernde
Zuschauermenge zu richten, wer von ihnen für zwei Milreis diese
Aufgabe übernehmen wolle. Der Sinn der halblaut geführten
Diskussion, die darauf entstand, wurde mir durch die Blicke, das
Lächeln und Achselzucken der Leute eindeutig klar: »Un estrangero
alienado – ein verrückter Ausländer!«

		Zuletzt erklärten sich zwei junge Burschen grinsend bereit, mein
»Jacaré«, und zwar völlig umsonst, ins Wasser respektive auf den
Schlick hinunterzuwerfen, denn es herrschte gerade Ebbe, und mir
wurde klar, daß sich dann die ganze Meute natürlich sofort drunten
über das Fleisch hermachen und meine Absicht damit doch am Ende
vereitelt sein würde. Neben meinem unseligen Jacaré stehen bleiben,
bis es ungenießbar geworden war, konnte [bookmark: page131]ich aber auch nicht; ich sah ein,
daß ich hier eine komische Figur spielte, und ich wollte schon
klein beigeben und mich davonmachen, als hinter dem Kreis der
hoffnungsfreudigen Zuschauer eine lange, schwarze und barhäuptige
Gestalt auftauchte, der eine silberne Lockenfülle vorn und hinten
herniederwallte.

		»Halloh, it is you!« rief sie, mich erkennend mit sonorer Stimme
aus, puffte sich rücksichtslos eine Bahn durch die Menge und trat
mit einem: »Now, what are you doing here, old boy?« –«Was machen
Sie denn hier?« auf mich zu. »Nanu, ist Ihnen plötzlich ein Appetit
auf Krokodilslende gekommen oder was wollen Sie sonst mit dem Vieh
machen? Es gehört doch Ihnen, nicht wahr?«

		»Leider gehört es mir«, sagte ich bekümmert und erläuterte ihm
mit kurzen Worten die Sachlage.

		»Confound these buckers!« brummte er. »Wenn es sich um Tiere und
um Wilde handelt, waren es immer Bestien und werden Bestien
bleiben. Wollen Sie sich aber länger hierzulande aufhalten, so
müssen Sie sich angewöhnen, bei solchen Gelegenheiten woanders
hinzugucken. Sonst werden Sie gar nicht fertig und am Schluß ebenso
dumm dastehen, wie jemand, den ich verdammt gut kenne. – Aber Sie
haben recht, das Fleisch von diesem armen Vieh soll die Bande sich
nicht in den Bauch schlagen! – Warten Sie mal, mir kommt ein
Gedanke. Haben Sie heute Zeit? – Gut, ich habe eigentlich keine;
ich sollte mit meiner Köchin Markteinkäufe machen und Anita daheim
wird heute abend Krach schlagen, daß der Kalk von der Decke fällt.
Aber soll sie. – Einen Augenblick!«

		Er winkte die Köchin, eine unmenschlich dicke Mulattin, herbei
und gab ihr in rapidem Portugiesisch einen Auftrag. Sie nickte,
postierte sich dann als Wächterin neben dem toten Kaiman, und ihr
Herr zog mich in ein gegenüberliegendes Lokal, wo ich, trotz meiner
entsetzten Hinweise auf meine schwergereizte Galle, einen
»Morningglory« mit ihm genehmigen mußte, und dabei setzte er mir
auseinander, daß wir diesen angebrochenen Tag noch ganz gut zu
einer gemeinsamen Fahrt mit seinem Motorboot benutzen und dabei
meinen konsequenzenreichen Kaiman mitnehmen und ihn draußen dem
Vater Amazonas übergeben könnten.

		Ich stimmte dem verlockenden Vorschlag natürlich sofort bei; in
bänglichem Gedanken an den Kaffee und den noch draufgesetzen Whisky
machte ich ihn jedoch darauf aufmerksam, daß ich auf der Fahrt wohl
kein sehr ermunternder Gesellschafter sein würde.

		»Never mind, old chap, machen Sie es sich auf meinem Troge nur
so gemütlich oder auch so ungemütlich wie Sie wollen. Und außerdem
habe [bookmark: page132]ich
auch ein Fläschchen herzstärkende Medizin an Bord«, sagte das alte
Rauhbein, schlug mich auf die Schulter, daß ich beinahe vom Stuhl
gefallen wäre, hakte mich dann unter und bugsierte mich über die
Straße und eine Kaitreppe hinunter. Drunten stieß er einen Pfiff
aus, ein Bursche kam daraufhin mit einem Kanu herbei und danach
wurde ich von den bärenhaften, aber zuverlässigen Fäusten dieses
sonderbaren Seelenhirten sorgsam in die Mitte des kippligen
Fahrzeuges verstaut.

		Sein großes, weißgestrichenes und blendend sauber gehaltenes
Motorboot ankerte an einer Boje in der Hafeneinfahrt. Wir gingen an
Bord, der Bursche erhielt den Auftrag, sein Kanu am Heck des Bootes
festzumachen, der Alte setzte die Maschine in Gang und fuhr, soweit
es der Wasserstand erlaubte, in den Hafen hinein. Dann schickte er
den Jüngling mit dem Kanu hinüber zum Kai, das Jacaré
herbeizuholen. In einer Viertelstunde kam er damit an, und wie dann
dieser alte, doch mindestens fünfundsechzigjährige Mann den
schweren Kadaver des Reptils an Deck hievte, ließ mich nur staunen.
Er mußte Riesenkräfte besitzen, und mir wurde bei dem Gedanken, daß
ich damals im Barbiersalon beinahe in eine Schlägerei mit ihm
geraten wäre, noch nachträglich schwül unter der Jacke.

		Es war ein Prachtfahrzeug, alles an Bord in peinlichster
Ordnung, das Messing blitzblank geputzt, die kleine Kajüte mit
herrlichen einheimischen Hölzern getäfelt, und die Maschine des
Bootes anscheinend enorm stark. Genau so draufgängerisch und
rücksichtslos wie sein ganzes Verhalten, war auch das Fahren des
Alten; mit voller Kraft und oft nicht mehr als handbreitem
Zwischenraum schoß er zwischen den zahlreichen Fahrzeugen hindurch,
die jetzt mit dem letzten Ebbwasser den Hafen verließen, um sich
dann draußen von der neuen Flut stromaufwärts schieben zu
lassen.

		Meiner Sünden bewußt, hatte ich eine Zeitlang angstvoll in
meinen Bauch hineingehorcht, doch der erwartete Anfall blieb
verwunderlicherweise aus, mir wurde bei dem kühlenden Fahrtwind im
Gegenteil so viel besser, daß ich draußen im offenen Strom Vater
Murphy sogar helfen konnte, meinen Fünfundzwanzigmilreis-Kaiman
über Bord zu werfen. Mit hochaufschäumender Bugwelle sauste das
Boot dann weiter, immer weiter hinaus in die glitzernde, wogende
Unendlichkeit – es war so schwer, daran zu glauben, daß es ein
Fluß, ein Süßwasserstrom, und nicht eins der Weltmeere war, in
dessen Uferlosigkeit wir hinausschossen.

		Ein silbriger Dunst wob über dem Riesenstrome, allerwegen am
hellblauen, ungeheuren Rund des Himmels standen die weißen Türme
von Gewitterwolken, die weit hinter uns zurückgebliebene Flotille
von ausfahrenden Fahrzeugen erweckte durch die Brechung des Lichtes
den Eindruck, als ob [bookmark: page133]sie auf den Flügeln ihrer bunten Segel über der
Wasserfläche dahinschwebte. Nach einer Weile lösten sich
verschwommene Konturen seitlich vor uns aus dem Glast, und
enthüllten sich bald als eine dunkelbewaldete Insel.

		»Floating! – Schwimmend!« rief mich der Alte an. »Wollen Sie sie
ansehen?«, und auf mein Nicken wirbelte er das Steuerrad so
ungestüm herum, daß sich das Boot schwer nach Backbord
überneigte.

		Diese schwimmenden Eilande sind eine Alltagserscheinung auf dem
Amazonas, vielleicht die einzige, woran jemand, der auf seinen
Fluten westwärts fährt, erkennen könnte, daß er sich nicht mehr auf
hoher See befand. Die alljährlichen Überschwemmungen des Stromes
reißen immer wieder Stücke, die manchmal mehrere Quadratkilometer
groß sind, von seinem Uferlande los. Mit Baum und Busch und allem
ungeflügelten Getier, das sich im Augenblick gerade darauf befand,
werden sie von den Fluten erfaßt, langsam in den offenen Strom
hinaus, und gegebenenfalls Tausende von Kilometern weit hinunter
und in den Atlantischen Ozean getragen.

		Auch mit diesem Stück Urwald trifteten verschiedene seiner
angestammten Bewohner ihrem Schicksal entgegen, denn als sich unser
Fahrzeug mit abgestoppter Maschine langsam seinem Ufer näherte,
wurde es droben im Laubwerk der Bäume lebendig, Zweige schnellten,
Blätter flogen, und in weitem Sprunge setzte eine Rotte von
ungefähr einem Dutzend Kapuzineraffen, einer nach dem andern, in
die abgeknickt herunterhängende Krone des nächsten Baumes hinüber.
Still trieb das Boot an zweimannshohen, bloßgespülten
Wurzelgeflechten entlang; hinter einem Lianengehänge, dessen
Rankenspitzen mit leisem Geplätscher durch das Wasser glitten, kam
allmählich ein gewaltiger alter Baum in Sicht, der auf seinem
freigelegten Wurzelstock wie auf Stelzen stand.

		»Da sitzt noch ein anderer Schiffbrüchiger und hält Ausguck nach
Land! Einer von Ihren speziellen Freunden!« lachte der Alte
ingrimmig. Aber seinem ausgestreckten Arme mit dem Blicke folgend,
sah ich nur noch einen grauen Schatten auf einem weit über das
Wasser hinausragenden Ast in das Laubgewölbe hineinhuschen.

		»Was war es?« fragte ich enttäuscht.

		»So ein Mistvieh von Ozelot, natürlich!« grollte er, in
Erinnerung an seine gemordete Mary.

		Aus einem Dickicht von blutrotblühenden Büschen erhoben sich die
elfenbeinfarbenen Stämme einer Palmenart, um ihre zartgefiederten
hellgrünen Kronen flatterten Hunderte und Hunderte von kleinen,
strahlendbunten Papageien und pickten so hingegeben und unbekümmert
von den winzigen roten Palmfrüchten, als ob in ihrer Welt alles in
schönster Ordnung wäre, [bookmark: page134]und derselben Überzeugung schien auch eine große
Schlange zu sein, die neben dem Boot leise aus den Fluten
auftauchte und sich gelassen auf einen gestürzten Stamm emporwand,
dessen abgebrochenes Astwerk gurgelnd durch das Wasser strich.

		Mit einem Male verschleierte sich das Licht, einer der
Gewittertürme war allgemach über unsere Köpfe emporgewachsen, von
der dahinterstehenden Sonne beleuchtet, blinkte seine Spitze in
ungeheurer Höhe, als wäre sie aus Silber getrieben. Mein Gastgeber
warf die Maschine wieder an, und auf ihr einsetzendes Dröhnen hin
erhob sich unversehens ein Geprassel und Gegrunz über uns im
Uferdickicht und verlor sich rauschend landeinwärts – demnach hatte
sich auch eine Familie von Wildschweinen auf diesem Stück Erde
befunden, als es seine Fahrt in die Unendlichkeit antrat.

		Während unser Boot im Tempo eines Schnelldampfers einen weiten
Halbkreis pflügte, hing mein Blick noch immer an dem losgelösten
Fleckchen tropischer Urnatur, das da, in magischen Silberglanz
getaucht, träumerisch stromabwärts glitt. Ich sah in Gedanken, wie
sich draußen auf See sein Schicksal langsam, aber unerbittlich
vollzog, wie Sturm und Wogen Stück um Stück von dem schwimmenden
Garten abrissen, wie die vielhundertjährigen Riesenbäume an seinen
Rändern, einer nach dem andern, krachend niederbrachen, in Gischt
und Strudeln untertauchten, von den schweren Wogen des Ozeans
herumgewirbelt, zerfetzt und zerschlagen wurden, wie die
verängstigten Tiere sich immer enger auf ihrer ständig abnehmenden
Scholle zusammendrängten, bis eines Tages auch die letzten mit dem
letzten Fußbreit Boden in den grünen Fluten des Atlantik versanken,
und ihre Leiber von Fischen und bizarren Ungeheuern der Tiefe
verzehrt wurden. Doch damit war die kleine Welt der schwimmenden
Insel noch lange nicht restlos und letzten Endes auch durchaus
nicht nutzlos untergegangen. Denn eines Tages, möglicherweise erst
nach vielen, vielen Jahren, bog sich vielleicht an einem
sturmüberheulten öden Gestade der Arktis das braune Gesicht eines
Indianers der Hudsonbai oder eines grönländischen Eskimos oder auch
das blondbärtige eines Bewohners von Island auf einen
angeschwemmten Stamm herab, beklopfte erfreut sein eisenhartes,
längst von der Rinde entblößtes Holz, schnitt sein Zeichen hinein,
das den Fund für jeden andern »tabu« machte, und verarbeitete dann
in der langen dunkeln Polarnacht den Riesenstamm aus dem fernen
heißen Amazonien zu Bootsplanken, Waffen und
Hausgeräten ...

		»Trauern Sie dem zum Versaufen bestimmten Katzentier da drüben
nach, daß Sie ihm so tiefsinnig nachgucken? Oder ist Ihnen wieder
flau geworden?« rief mich der Alte an. [bookmark: page135]

		Ich schüttelte lächelnd den Kopf, warf einen Blick zu dem sich
rasch verdüsternden Himmel hinauf und trat zu ihm ans Steuerrad.
»Soll ich Sie einmal ablösen? Sie halten wohl wegen des Gewitters
auf Land zu?«

		»Well, es gibt dabei manchmal so plötzliche und so gemeine Böen
hier draußen, daß man schon nach drei Minuten nicht mehr weiß, was
oben und unten ist. – Ja, übernehmen Sie das Rad einmal für ein
paar Minuten. Will das vorhin erwähnte Medizinfläschchen
herausholen. – Halten Sie vorläufig Kurs auf den schwarzen Punkt da
vorn. Scheint ein Kanu zu sein.« Er strich sich die weißen Locken
aus der Stirn, die in dem aufkommenden Winde flatterten und kniff
die Augen zusammen. »Was macht denn der Kerl darin? – Aha,
Nüsse!«

		»Nüsse –? Was für Nüsse und wie kommen die hierher?« fragte ich
erstaunt.

		»Parànüsse natürlich. Und hierher kommen sie mit dem
Überschwemmungswasser. Sehen Sie nicht den großen braunen Fleck da
auf dem Wasser? Alles Parànüsse von prima Qualität! Viele hundert
Kilo, das Kilo zu drei Schilling in den Läden von Dublin. Auch das
läßt man hierzulande aus überlebensgroßer Dummheit und stinkiger
Faulheit einfach verkommen. Wie so vieles andere auch.«

		»Ja, ich verstehe nur nicht, warum die Eigentümer der Bäume ihre
Nüsse nicht ernten«, sagte ich und blickte kopfschüttelnd auf die
weitausgedehnten braunen Massen hin, die da stromab trieben.

		»Der Eigentümer der Bäume ist Gott, dear boy, und der braucht
die Ernte nicht. – Es ist doch eine wildwachsende Frucht – naja,
Sie sind zu kurz hier, um das alles wissen zu können. – Ich habe
die Bäume allerwärts, bis über Manaos hinaus, im Urwald
angetroffen. Die Nüsse fallen ab, wenn sie reif sind, und das
zurückweichende Oberschwemmungswasser nimmt sie dann mit in den
Strom, und die Triften der Ozeane tragen sie sodann bis ans Ende
der Welt. – Da, schauen Sie sich bei dieser Gelegenheit einmal
diesen würdigen Repräsentanten des brasilianischen Handels- und
Gewerbefleißes an!« fuhr er fort und gab dem Rad eine Drehung, so
daß unser Boot in knapp zwei Meter Abstand an dem einsamen
Kanufahrer vorbeirauschte. »Nebenbei bemerkt, ist es auch eines der
unfaßlichen Wunder Gottes, wie das drei Schock Löcher, aus denen
sein Hemd und seine Hose besteht, immer noch zusammenhält. Sehen
Sie, was das Faultier von diesem Segen geschöpft hat? Genau drei
Hüte voll –! Damit fährt er jetzt heim und morgen und übermorgen,
und wenn's sein muß, noch acht Tage lang können Sie ihn dann hinter
seinem Nußhäufchen am Ver-o-peso sitzen sehen, und wenn er es
schließlich für fünf Milreis losgeworden ist, so hat er genug, um
abermals [bookmark: page136]eine Woche in der Hängematte liegen, sich die
Läuse absuchen und Zigaretten rauchen zu können. Danach fährt er
eben wieder einmal hinaus und holt weitere drei Hüte Nüsse herein.
Warum er nicht mehr holt? – Ja, Mann, aus Faulheit natürlich! –
Haben Sie übrigens gesehen, daß der Kerl einen Fuß mit einem Lumpen
umwickelt hat? Wahrscheinlich hat er Sandflöhe in den Zehen, und
Sie wissen ja von Afrika her, was die anrichten können! Und Sie
wissen auch, daß der beste Schutz gegen diese Pest in gutem
Schuhwerk besteht. Aber damit kommen wir zu einem weiteren
aufschlußreichen Aspekt dieser Sache und der brasilianischen
Volkswirtschaft überhaupt. Vielleicht ist Ihnen bekannt, daß in
diesem ganzen ungeheuren Land keinerlei Schuhe fabriziert werden;
sie kommen durchweg aus Europa und den Staaten. Und dank der
Wertzölle kostet ein anständiges Paar hier mindestens achtzig
Milreis; für einen Caboclo, selbst wenn er arbeiten wollte,
tatsächlich eine fast unerschwingliche Summe. Haben Sie sich aber
schon einmal die Emballage angesehen, in der diese Paranüsse
exportiert werden? Nein? – Nun, es sind Säcke aus rohen
Rindshäuten, und diese Emballage wird dem Empfänger nur mit ein
paar Cent berechnet! Die Häute kommen von der Insel Marajò, sie
liegt da drüben, keine hundert Kilometer von hier entfernt. Auf den
Pampas der Insel gibt es ungefähr anderthalbe Million Stück Rinder
und, soviel mir bekannt ist, kostet auf Marajo ein ganzer Ochse mit
Haut und Haar zwischen fünfzig und sechzig Milreis. Was eine Haut
dort wert ist, weiß ich nicht, wahrscheinlich gar nichts. Und aus
einer einzigen Ochsenhaut ließen sich nach meiner Schätzung doch
sicherlich zehn bis fünfzehn Paar Schuhe machen! – Klingt
unglaublich, nicht wahr?«

		Er fuhr sich durch den Bart und spie ingrimmig über Bord – diese
Dinge schienen ihm näherzugehen, als er sich anmerken ließ und ihn
immer schon beschäftigt zu haben. Mit einem: »Well, wollen
daraufhin nun endlich einmal einen Schluck nehmen!« verschwand er
schließlich in der Kabine.

		Was er gesagt hatte, klang gar nicht so unglaublich für mich,
denn auf verschiedenen andern Wirtschaftsgebieten hierzulande
herrschten, wie ich wußte, ganz ähnliche Verhältnisse. Was die den
Strom hinabschwimmenden Paranüsse betraf, war mir nur nicht klar,
wo denn bei dieser Erntemethode überhaupt exportwürdige Quantitäten
herkamen.

		In den letzten paar Minuten war es fast völlig Nacht geworden,
und gerade als der Alte mit der Whiskyflasche und zwei Gläsern in
der Hand wieder aus der Kabine trat, flammte der erste Blitz auf,
ein Donnerschlag erschütterte die Luft und gleichzeitig fegte in
rasender Geschwindigkeit eine Sturmbö über das hochaufschäumende
Wasser und warf sich mit der Wucht eines [bookmark: page137]Zehntonnenhammers dem Boot
entgegen. Völlig gelassen richtete der alte Herr einen Blick auf
Himmel und Wasser und einen zweiten auf den Kurs, den ich hielt,
nickte mir zu, tauchte nochmals in die Kajüte zurück, und kam
gleich darauf mit Ölanzug und Südwester bekleidet und einer zweiten
Schlechtwetterhülle über dem Arm wieder heraus. Breitbeinig auf
Deck stehend, schenkte er sich vorerst ein Glas ein und trank mir
grinsend und mit den wasserblauen Augen zwinkernd zu. Dann übernahm
er das Rad und drückte mir das zweite Ölzeug in die Hand. Im
Augenblick, da ich es am Leibe hatte, setzte der Regen oder, besser
gesagt, die herniederstürzende Sintflut ein, aber unerschüttert
reichte mir der Alte Flasche und Glas, und mit brüllender Stimme,
um das unaufhörlich schmetternde Krachen der Schläge zu übertönen,
rief er mir zu: »Treten Sie zum Einschenken unter die Tür! Sonst
saufen Sie nur pures Wasser, und das ist höchst schädlich für einen
Christenmenschen!«

		Mit dieser Aufforderung erwies er mir einen großen Gefallen,
denn ich hatte erhebliche Bedenken, ob mein unberechenbares Gedärm
auf ein zweites Glas Schnaps ebenso wohlwollend reagieren würde wie
auf jenes erste am Ver-o-peso. Und anderseits wußte ich aus
Erfahrung, daß viele, und oft sogar ganz vernünftige Männer, und
ganz besonders solche von angelsächsischer Abkunft, es verdammt
krumm nehmen, wenn man ihnen die Einladung zu einem »Drink«
abschlägt, aus welchen Gründen auch immer.

		So tat ich, im Eingang stehend, nur so, als ob ich mir das Glas
füllte, hob es, von der Hand umschlossen, ihm zu – und in diesem
Augenblick wirbelte er plötzlich wie ein Wahnsinniger das Rad
herum, und das Boot holte dadurch so abrupt und so schwer über, daß
ich das Gleichgewicht verlor. Bemüht, die Flasche nicht fahren zu
lassen, konnte ich mich nicht festhalten, taumelte beiseite und
erhielt auf einmal einen furchtbaren Schlag auf den Hinterkopf, bei
dem mir sogleich die Sinne vergingen. Und als letztes, neben dem
absurd-verbissenen Bestreben, nur der Flasche nichts geschehen zu
lassen, nahm mein Bewußtsein noch einen jäh geöffneten brüllenden
Abgrund von ungeheurem blendendem Licht wahr, in den ich mit dem
Gedanken hineinstürzte: »So hat dich schließlich doch noch ein
Blitzschlag getötet!« [bookmark: page138]
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		Es war nix mit dem Totsein, wie ich ein Weilchen darauf
feststellte, nur ganz flüchtig und nebenbei bemerkt: mit einem
Gefühl schmerzlichen Bedauerns. – Denn weder im Himmel noch in der
Hölle wird man schwerlich mit einer Pulle Whisky in der Hand
ankommen. Und die Pulle Whisky hatte ich noch immer in der Hand,
und wie ich allmählich weiter wahrnahm, befand ich mich noch immer
in der Kajüte von Old Murphys Boot und draußen donnerte und blitzte
und goß es noch immer, was vom Himmel herunter wollte. Der einzige
Unterschied bestand darin, daß der Boden unter mir nicht mehr so
wütend schwankte und schüttelte, sondern sich nur noch leise
wiegte, und daß mir der Schädel teuflisch brannte und pochte und an
der Tischkante über mir ein paar blutige Haare klebten. Also hatte
es auch nur der Zufall gewollt, daß in dem Moment, da ich
zusammenbrach, in unmittelbarer Nähe ein Blitz eingeschlagen
hatte.

		Noch halb benommen betastete ich vorsichtig den Schmiß an meinem
Schädel und sah dann nachdenklich meine blutigen Finger an. Auf
einmal wurde mir brechübel, und auf einmal besann ich mich, was in
der Pulle war, die ich noch immer krampfhaft beim Halse hielt,
setzte, mochte meine Galle dazu sagen, was sie wollte, an und tat
einen gewaltigen Zug. Und mitten in den Zug hinein fiel ein
Schatten aus der Türöffnung, unter einem wasserüberperlten
Südwester schob sich ein langer weißer Prophetenbart herein, sah
mich, mit der Pulle vorm Mund, auf dem Boden sitzen und brach in
ein dröhnendes Wiehern aus.

		»Now, can you beat it! Ich rufe und johle mir seit einer
Viertelstunde die Kehle nach diesem Kaffeeapostel heiser, daß er
mir beim Festmachen des Bootes helfen soll, und hier sitzt er und
sauft ›Black and White‹! Und das direkt aus ... Hallo!«
unterbrach er sich plötzlich in verändertem Tone, bog sich zu mir
herab und faßte mich unter den Achseln. »Mann, was ist mit Ihnen?
Sie sehen ja aus wie eine Wasserleiche! Haben Sie wieder einen
Anfall gehabt?«

		»Nein, einen Anschlag sozusagen«, murmelte ich, zeigte auf die
Tischkante und erstattete einen konfusen Bericht von dem, was mir
passiert war.

		Worauf der Priester höchst unpriesterlich über meine Idiotie,
statt ans Festhalten nur an die Schnapsflasche zu denken, zu
fluchen begann, mich dabei aber trotz meines Protestes wie ein Baby
auf die Arme nahm, mich auf die Ledercouch bettete und mit der
Geschicklichkeit eines Arztes meine Schädelwunde zu untersuchen
begann. Er erklärte sie für ungefährlich, säuberte [bookmark: page139]und verband sie dann
kunstgerecht. Als ich seine Frage nach meinem Befinden mit einem:
»Ganz leidlich, außer ein bißchen Kopfweh und komischerweise kalten
Füßen«, beantwortete, knurrte er: »Also doch eine kleine
Gehirnerschütterung!«, applizierte mir daraufhin eine kalte
Kompresse auf die Stirn, zog mir trotz heftigstem Widerstreben die
Schuhe herunter und begann mir mit seinen Schmiedefäusten die Füße
zu frottieren, bis sie brannten, als hätte ich sie in Schnee
getaucht.

		Draußen tobte das Gewitter mit unverminderter Heftigkeit weiter,
die grau herabrauschenden Wasserschwälle vor den runden
Ausschnitten der Bullaugen glühten unaufhörlich im roten Gefunkel
der Blitze auf, und wie ein Trommelfeuer schwerer Geschütze knallte
und krachte und rollte der Donner durch die Luft. Murphy hatte sich
eine Pfeife und ich mir versuchsweise eine Zigarette angezündet,
und tröstlicherweise schmeckte sie mir sogar einigermaßen.

		Immer wieder von den schweren Schlägen des Donners unterbrochen,
berichtete mein Gastgeber vorerst in Kürze, daß er vorhin, gerade
noch im letzten Moment, einen riesigen Treibstamm dicht vor dem
Boot erspäht, und deswegen das Ruder so hart backbord gerissen
hätte. Und gerade in diesem Augenblick wäre ein Blitzstrahl
niedergefahren und hätte, soviel er erkennen konnte, in den
schwimmenden Stamm eingeschlagen. Einige Minuten darauf wäre durch
die Schleier des Regens die dunkle Urwaldwand der Flußmündung vor
ihm sichtbar geworden, auf die er ständig zugehalten hatte:
Vorsichtig wäre er ein Stück in den kleinen Wasserlauf eingefahren,
und hätte mir, unter dem Wurzelgeflecht eines gigantischen »Pao
d'arco-Baumes« angelangt, dann an Deck zugerufen, herauszukommen
und das Fahrzeug zu vertäuen. Als ich durchaus nicht hören wollte,
hätte er die Sache eben alleine bewerkstelligt. »Nun, hier haben
wir's ja ganz behaglich und können ruhig abwarten, bis das Theater
draußen aufhört, was vermutlich bald der Fall sein wird. Die
Witterungsverhältnisse dieses Jahres sind nicht ganz normal, denn
sonst sind hier Gewitter, so lange nach der eigentlichen Regenzeit,
ziemlich selten. Bis dahin werden Sie wohl auch wieder völlig
vernehmungsfähig und auf dem Damm sein«, schloß er, nahm noch einen
aus der Pulle und hockte dann, die hellblauen Augen in irgendwelche
Fernen fixiert, schweigend und paffend neben mir.

		»Ich glaube, vernehmungsfähig bin ich jetzt schon wieder
vollständig«, lächelte ich. »Aber auf dem Damme werde ich dann
ebensowenig sein wie jemals wieder. Dazu laboriere ich schon ein
bißchen zulange mit dieser gottverdammten Bauchgeschichte herum –
x-mal Malaria – zweimal tropische Dysenterie – zuletzt eine schwere
Blutvergiftung – und außerdem zwanzig [bookmark: page140]Lebensjahre, die fast
ausschließlich nur aus tollen Strapazen bestanden haben – well, das
Resultat kann kein anderes sein. Im Gegenteil, ich wundere mich
immer aufs neue, daß ich überhaupt noch diesen Planeten ziere«,
murmelte ich, mehr als Selbst- denn als Zwiegespräch vor mich hin.
Ich fühlte mich sehr müde, und das nicht nur körperlich, und
wiederum wallte die tiefe Traurigkeit in mir hoch, daß es vorhin
nicht doch der Blitz, und damit endlich das Ende von allem gewesen
war.

		»Well, well –« sagte der alte Mann beruhigend und wiegte langsam
den Kopf, und mir schien, daß auch aus dem verlorenen Blick seiner
blauen Augen plötzlich eine unendliche Lebensmüdigkeit sprach.
»Glauben Sie bloß nicht, daß ich Ihnen mit billigen Sprüchen komme,
wie ›Never give up! – Gib niemals auf!‹ und so weiter. Nicht einmal
mit frommen Sprüchen, trotzdem die Anglikanische Hochkirche meinen
Namen erstaunlicherweise noch immer in der Liste ihrer Geistlichen
führt. So nebenbei bemerkt, ist es natürlich nur eine Frage der
Zeit, wie lange noch. – Ich verstehe Sie vollkommen, denn niemand
kann besser wissen wie satt, wie verdammt satt man alles kriegen
kann, als ich selber. – Sehen Sie, Old Boy, ich saufe, ich lebe
seit Jahren mit einer Konkubine zusammen, ich krakeele und prügle
mich dauernd mit so ziemlich allen meinen Zeitgenossen herum, ich
glaube, daß man gar nicht tiefer absacken kann als ich, und so bin
ich bei den weißen Herrschaften einfach geächtet und bei den
farbigen schwer verhaßt. Im allgemeinen schere ich mich auch den
Teufel darum. Aber dann und wann überkommt's mich doch, daß ich
wieder mal zu einem Menschen reden möchte, und weil ich Sie für
einen solchen halte und weil Sie mir hier ohnehin nicht entwischen
können, möchte ich Ihnen gegenüber mir ein paar Worte von der Leber
reden.«

		Ich nickte ihm nur schweigend zu, schloß die Augen und wartete.
Doch ich mußte lange warten, bis aus den Rauchwolken, in die er
sich einhüllte, endlich Worte hervordrangen. Erst kamen sie in
abgerissenen, selbstironisierenden, mit derben Ausdrücken
durchwirkten Sätzen, doch allmählich formten sie sich zum
wuchtig-eindrucksvollen Bilde eines Lebens, eines Bildes, das, je
näher es der Vollendung kam, immer düsterere Farben annahm. Es war
das Leben eines Idealisten, eines Menschen, der sich bei aller
ungewöhnlichen Inbrunst und Kraft des Wollens Ziele von
unerreichbarer Höhe gesteckt hatte und auf dem Wege an der Trägheit
der menschlichen Herzen und wohl auch an einer glücklosen
Verkettung von Umständen gescheitert war. Vor allem allerdings
gescheitert, wie er jetzt, als alter Mann, erkannte, an den
dunkeln, ungestümen, zerstörerischen Gegenkräften seines eigenen
Wesens. [bookmark: page141]

		Schon sein erster, mit rücksichtsloser jugendlicher Leidenschaft
geführter Kampf war einer gegen zwei Fronten gewesen. Die eine
bestand aus den selbstsüchtig-brutalen Ausbeuterinstinkten der
Grund- und Industrieherren seiner irischen Heimat, die andere aus
der schnapserzeugten Dumpfheit, Schmutzigkeit und Roheit der
Ausgebeuteten. Mit seiner jungen, schönen und vom gleichen Geist
und Temperament beseelten Frau war er dann, vor fünfunddreißig
Jahren, hierher nach Brasilien gegangen und hatte zuerst das
Pfarramt bei der englischen Kolonie von Recife zugeteilt bekommen.
Doch schon nach kurzer Zeit befand er sich in derselben Situation
wie daheim, bei seinen eigenen Gemeindemitgliedern hatte er sich
durch sein wildes Angehen gegen Nationaldünkel und Rassenvorurteile
ebenso unbeliebt gemacht wie bei der einheimischen Bevölkerung
wegen seines rabiaten und manchmal sogar gewaltsamen Kampfes gegen
ihre geistige und körperliche Trägheit, gegen ihren Aberglauben und
die Fühllosigkeit den Werken und Geschöpfen der Natur
gegenüber.

		Obgleich er es unerwähnt ließ, schien er jedoch nicht nur
geeifert, sondern auch positiv geholfen zu haben, denn neben seiner
allgemeinen Stellung in der Öffentlichkeit hatte er dieser
unlösbaren Aufgabe auch nach und nach sein ganzes persönliches
Vermögen und seine Frau ihren gleicherweise fruchtlosen sozialen
Bemühungen mit den Jahren ihre Gesundheit geopfert. Dann
verprügelte er eines Tages einen Händler in mörderischer Weise,
weil er Milch von einer schwerkranken Kuh verkauft hatte, bekam
daraufhin einen Prozeß wegen Körperverletzung angehängt, und
während der noch schwebte, schlug er einen Landsmann zum Krüppel,
den er dabei erwischte, wie er in der Trunkenheit ein Attentat auf
seine eigene illegitime Tochter verübte. Damit war er in Recife
endgültig unmöglich geworden. Es gelang ihm nochmals, ein anderes
Pfarramt zu erhalten, das, welches er jetzt noch formell innehatte,
hier in Parà. Mit seiner schon schwerkranken Frau war er vor
fünfundzwanzig Jahren am Amazonas angekommen. Doch er hatte aus
seinen bisherigen Erfahrungen nichts gelernt; mit der alten
Unbekümmertheit ging er auch in seinem neuen Domizil gegen alles
los, was ihm an seinen Zeitgenossen nicht paßte, und das war gerade
hier vielerlei. So dauerte es nicht lange, bis er auch in Parà mit
aller Welt verfeindet und völlig einsam geworden war. Nach außen
gab er nicht nach, doch innerlich spürte er bereits zu jener Zeit,
daß er brüchig geworden war und es bei dem hiesigen, gleichzeitig
erschlaffend und aufreizend wirkenden Klima immer mehr wurde. Seine
dahinsiechende Frau weigerte sich beharrlich, nach Europa
zurückzukehren, so mußte er sie schließlich in Spitalpflege geben
und, allein zu Hause, und abgeschnitten von jedem menschlichen
Umgang, nahm [bookmark: page142]er schließlich selber jene Zuflucht, die er
früher bei andern als so billig verhöhnt und verdammt hatte, die
bei der Whiskyflasche.

		»Well, es fällt mir altem Kerl nicht leicht, auch davon noch zu
reden, aber wenn ich schon einmal rede, so soll es wenigstens die
Wahrheit sein: Elsy, meine Frau – Gott hab sie selig, sie war ein
feiner, tapferer Kerl, und sie hätte etwas Besseres verdient als
ein jahrelanges qualvolles Sterben – hatte mir natürlich schon
lange nicht mehr Frau sein können. Und ich war erst vierzig Jahre
alt und ein Büffel an Vitalität! Halb verzweifelt an allem und
dauernd mehr als halb von Whisky benebelt, verlor ich auch auf
jenem andern Gebiet allmählich die Selbstbeherrschung. Und die
schmalhüftigen, heißen Frauengeschöpfe dieses Landes haben es mir
wirklich nicht schwer gemacht. Ich brauchte ihnen nicht
nachzulaufen, sie liefen mir nach. – Anfangs sprang ich dabei immer
wieder gegen mich selber an wie ein Jaguar. Doch dann starb Elsy –
ich glaube, es war das letzte ehrlich gemeinte Gebet, das ich an
ihrem Totenbett zu meinem Gott richtete, ein Dankgebet für ihre
Erlösung – und damit war auch das zitternde schwache Licht des
letzten Sternes über meinem Kurs verloschen. Da gab ich das Steuern
völlig auf und ließ das Schiff treiben. So treibt es heute noch –
im allgemeinen ebenso ruhig und stetig wie die schwimmenden Inseln
dieses Stromes, aber – derselben Bestimmung entgegen ...«

		Er hatte immer leiser und leiser gesprochen, und hier brach er
ab. Das Kinn mit dem weißlockigen Bart auf die Brust gesenkt, die
erkaltete Pfeife zwischen den Zähnen, starrte er eine Weile vor
sich hin. Dann setzte er, noch leiser, und mehr zu sich selber als
zu mir redend, hinzu: »Und doch kommt manchmal eine Stunde, wo
alles wieder lebendig wird und aus einem heraus will. Ich weiß
nicht, wieso und warum. Bei meinem sogenannten Berufe ist es wohl
erklärlich, daß es immer in ein paar Worten aus dem alten Buche
lebendig wird, Worte, die mir wie die Stimme des Donners da draußen
klingen. ›Das ist das Feuer, das nie verlöscht, und der Wurm, der
nie stirbt ... ‹«

		Er schwieg, doch die Stimme des Donners draußen erfüllte weiter
den Raum und rastlos lohten und zuckten die Feuer des Himmels.

		Ich drückte ihm stumm die Hand, und erst nach einer langen Pause
gab ich ihm so etwas wie eine Antwort mit der Bemerkung: »Ich kann
Ihnen nichts als danken für das Vertrauen, das Sie mir mit Ihrer
Erzählung bewiesen haben. Leider ist es so, daß ich, je älter ich
geworden bin, desto tiefer einsehen gelernt habe, daß wir Menschen
nichts wissen, daß wir alle ganz allein sind, und daß bei dem,
worauf es ankommt, keiner dem andern mit mehr helfen kann als durch
ein bißchen mitfühlendes Verständnis. Aber das glaube [bookmark: page143]ich klar zu
erkennen, daß der dreißigjährige Krieg, den Sie gegen die
Lebensauffassungen und die Lebensgewohnheiten der hiesigen Menschen
führen – denn Sie führen ihn heute noch wie Sie vorhin zeigten, als
wir dem Mann im Kanu begegneten! – einfach ein Unsinn ist. Bleiben
wir bei dem Beispiel mit den Paranüssen: Sie erbosen sich, daß
jener Kerl aus dieser Fülle heraus nicht mehr als drei Hüte voll
schöpfte und zufrieden ist, wenn er von dem Erlös eine Woche lang
Faringha essen, Zigaretten rauchen und sich in seiner Hängematte
lümmeln kann. Anstatt die Gelegenheit wahrzunehmen und soviel Nüsse
auf den Markt zu bringen, daß er sich einmal sauber und anständig
einkleiden und sich eine menschliche Behausung verschaffen kann,
die er wahrscheinlich ja auch nicht besitzt. Sogar ein Paar Schuhe,
so verrückt teuer sie auch sind, für seine sandflohzerfressenen
Füße könnte er sich leisten. Aber er tut es eben nicht, und zwar
einfach darum, weil ihm das alles nicht den Gegenwert für tage-
oder wochenlanges angestrengtes Arbeiten bedeutet. Er hat bis jetzt
ohne alles das, was für uns Selbstverständlichkeiten sind, gelebt
und sich wohl dabei befunden, und wird auch so weiterleben können.
Das ist das Entscheidende, und von seinem Standpunkt aus hat er
auch vollkommen recht damit. Er kann hier in seiner Heimat
in diesem Stil leben; wir in der unsrigen könnten es nicht. Wir
müssen viel mehr arbeiten und uns umtun und zusehen, daß wir
Geld verdienen. Und mit unserm notwendigen Sichbetätigen sind
unsere Bedürfnisse gewachsen. Wir könnten sie gar nicht auf
das Niveau der hiesigen Menschen zurückschrauben, selbst wenn wir
wollten. Den Eingeborenen dieses Landes und auch aller andern
Tropenländer wird es auch niemals einfallen, von uns zu verlangen,
daß wir ihre Lebensführung annehmen. Wieso verlangen wir also von
ihnen, daß sie die unsere übernehmen? Daß sie ruhelos schuften und
werken und ans »Vorwärtskommen« denken sollen wie wir, statt sich
an der Sonne und am Duft der Blumen zu erfreuen und dem Treiben der
Vögel und der Schmetterlinge zuzuschauen? Und wenn sie dabei
dauernd von Läusen und Sandflöhen und anderem Ungeziefer und von
tausenderlei Krankheiten bedroht und angefallen und schließlich
ausgehöhlt werden, so ist das immer noch ihre eigene Angelegenheit
und verdammt nicht die unsere! Sie bitten uns ja nicht um unsere
Weisheit und unsere Hilfe, sie nehmen das Leben leichter als wir,
sie nehmen allerdings auch ihr Schicksal und den Tod leichter.

		Ihnen tut es um die ungezählten Tonnen von Nüssen leid, die da
in den Ozean hinausgeschwemmt werden – nun, mir auch! Aber wie ich
die hiesige Bevölkerung kenne, würde sie absolut nichts dagegen
haben, wenn wir Weiße uns die Nüsse, die wir haben wollten, selber
auffischten. Doch da [bookmark: page144]liegt der Hund begraben: Wir erwarten immer, daß
die Eingeborenen alles das für uns tun, was mit Mühe und Schweiß
und Schmutz verbunden ist! Und tun sie es nicht, so reden wir von
Faulheit und Verkommenheit und »Zucht-in-die-Bande-bringen« und so
weiter, und sie können noch von Glück reden, wenn wir ihnen nicht
mit Kriegsschiffen und Landungskorps eine andere Lebensauffassung
beizubringen versuchen, sondern nur mit Strafpredigten und
geschwungenen Fäusten, so wie Sie es getan haben, old man!«

		Ich hatte mich zuletzt in einen eifernden Zorn hineingeredet und
war ganz verblüfft, als der alte Priester daraufhin langsam
aufstand, seine knochige Rechte auf die meine legte und ruhig
sagte: »Sie haben recht, verdammt recht sogar! Das Unbegreifliche
ist nur, daß ich mir alles das schon selber hundertmal gesagt habe.
Und es doch immer wieder vergessen habe, wenn ich sah, wie so viele
Menschen hierzulande, und besonders so viele hilflose kleine
Kinder, nur so aus Unwissenheit und Nachlässigkeit elend zugrunde
gingen. Ich habe den Blödsinn nicht lassen können, immer wieder die
Leute zu ihrem Glück zwingen zu wollen. Nur eins kann ich Ihnen
versichern: Es ist mir dabei nie um meinen eigenen Vorteil
gegangen. Oder gar um den der Rasse, der ich angehöre und von der
ich glaube, daß sie längst verworfen ist vom Angesicht Gottes.
Verworfener als jede andere, noch so tiefstehende. Denn die
wissen nicht, was sie tun. Wir aber wissen es!

		Schließen wir damit diese Beicht- und Philosophierstunde ab. Ich
kann Ihnen nicht sagen, wie gut es mir getan hat, wieder mal mit
jemand zusammengekommen zu sein, der zuhören und sich bei dem
Gehörten etwas denken kann. Wenn es nicht zuviel verlangt ist, so
bitte ich Sie, sich doch dann und wann einmal bei mir daheim sehen
zu lassen, ja? – Allright! Und wie fühlen Sie sich jetzt?«

		»Noch ein bißchen schlapp in den Knochen und noch erheblich
dümmer im Schädel als gewöhnlich, aber sonst ganz ordentlich. Mir
scheint übrigens, daß der Spektakel draußen jetzt im Abflauen ist.
Wollen mal frische Luft hereinlassen, denn die hier drin ist kaum
noch zu atmen.«

		Vor wenigen Minuten hatten durch das trommelnde, dröhnende
Rauschen des Regens noch ein paar so wuchtige und nahe Einschläge
geknallt, daß ich zusammengefahren war, aber als der Alte jetzt die
Kajütentür aufstieß, öffnete es sich gegenüber plötzlich wie ein
Vorhang, in grellem Blau leuchtete ein Stück Himmel auf, und als
hätte eine mächtige Hand das Ventil geschlossen, brach die
herniederstürzende Flut plötzlich ab, ein Aufbrausen ging durch den
Wald und ein unbeschreiblich erquickender kühler Luftzug drang in
den stickigen Raum herein. [bookmark: page145]

		Da hielt es mich nicht länger darin. Ein wenig unsicher und
taumelig noch stand ich auf und trat hinaus, und im nächsten
Augenblick brach die Sonne durch, ließ die Tropennatur um und über
unserm Boot in funkelnder, märchenhafter Schönheit erstrahlen und
wölbte die farbigleuchtende Brücke eines Regenbogens aus den auf
glitzernden Weiten des Stromes zu den schieferblauen Wolkenbänken
des abziehenden Gewitters hinauf.

		Die Umgebung sah aus, als wären wir mitten im Urwald vor Anker
gegangen. Vor und hinter unserm Boot verlor sich der schlängelnde
Lauf des kleinen Flusses in grüner Waldnacht, an Backbordseite
sproß ein wucherndes Dickicht von Riesenpfeilwurz aus dem seichten,
träge fließenden Wasser; die herrlichen großen Lilienblüten des
Gewächses standen vor dem Waldesdunkel, als wären sie aus weißem
Wachs geformt. Von den herabhängenden gelbblühenden Rauten eines
Busches wie in einen Goldrahmen eingefaßt, glühten ganze Büschel
von seltsam gestalteten Orchideenblüten aus einem moosbepelzten
Haufen toten Holzes heraus, darüber wiegten sich auf haushohen
Stengeln die zartgrünen Federbüschel einer Bambusgruppe im leisen
Winde; mit hellem, feinem Zwitschern schwirrte eine Wolke von
harlekinbunten, winzigen Vöglein um die lichtübersprühten
Wipfel.

		Das unsagbarste Wunder aber war die Krone des Baumes, an dessen
blutrotfarbenem Wurzelwerk unser Fahrzeug vertäut lag. Wie der Alte
gesagt hatte, war es ein »Pao d'arco«, ein Bogenholzbaum; aus
seinem ebenso zähen wie elastischen Holz fertigen die Indianer ihre
schweren Jagd- und Kriegsbögen an. Und der Baum stand in voller
Blüte, er schien überhaupt nur aus Blüten zu bestehen; wie aus
blauviolettem Glas gesponnen, leuchtete seine gewaltige Kuppel aus
dem dunkelgrünen Laubmassen des Waldes heraus. Und auf all der
Pracht von Farben und Formen ringsum blitzten und funkelten im
Glanz der Sonne die Regentropfen wie Myriaden von Brillanten,
gaukelten, nach dem Unwetter zu freudetrunkenem Leben erwacht,
Scharen von märchenbunten Faltern, zuckten stahlblaue und feuerrote
Libellen mit rasendem Flügelschlag über die dunkel strömende
Flut.

		Versunken in die zauberhafte Schönheit dieses Urwaldwinkelchens,
blieb ich reglos stehen. Die weißen Locken zurückwerfend, folgte
der Alte meinem Blick zu dem blauen Wunder der Baumkrone da droben,
und ich rechnete es ihm hoch an, daß er mit gekreuzten Händen nur
stumm hinaufschaute und keine Worte machte.

		Aufbrausend wie ein Windstoß stob die zwitschernde bunte Schar
an den Bambuswipfeln plötzlich davon; tiefe, träumende
Mittagsstille sank über das einsame Fleckchen Erde herab – das ewig
durch den Urwald pulsende vibrierende Summen der Insektenheere wird
vom Ohr ja schon nach kurzer [bookmark: page146]Zeit überhaupt nicht mehr aufgenommen. Ein
großer goldglänzender Käfer kam brummend angesurrt und ließ sich
auf meine, am Kajütendach gestützte Hand nieder, und so machtvoll
war der Bann, in den ich geschlagen war, daß ich nur leis
zusammenzuckte, und die Hand nicht zurückriß, trotzdem mir Käfer
doch sonst etwas Fürchterliches sind.

		»Fühlen Sie sich gut genug, um noch eine kleine Kanufahrt
mitzumachen?« fragte mein Begleiter. »Dort hinter dem Treibholz
liegt ein Einbaum. Ich bin hier herum ziemlich gut bekannt, komme
öfters her, um zu fischen oder mir ein Stück Wildgeflügel zu
schießen. Ein Stückchen flußaufwärts ist ein kleiner See, und dort
herum gibt's mehr Vögel, als ich in meinem ganzen Leben irgendwo
beieinander gesehen habe.«

		Ich fühlte mich eigentlich nichts weniger als gut; sowie ich den
Kopf senkte, begann es schmerzhaft in der Beule zu pochen, und mir
schien, als ob ich in den Beinen auf einmal Gummiröhren statt
Knochen hätte. Aber von diesem verwunschenen Flüßchen noch etwas
mehr zu sehen und wenigstens einen Blick auf das Vogelparadies des
Alten zu werfen, war allzu verlockend. So biß ich die Zähne
zusammen und voller Angst, im nächsten Augenblick kopfüber zu
schießen, kletterte ich unendlich langsam und schwerfällig in das
schwankende kleine Fahrzeug hinab, das der Alte herbeigeholt hatte.
In mich zusammengesunken und mit geschlossenen Augen mußte ich erst
eine ganze Weile drin hocken, bis ich wieder bei klaren Sinnen
war.

		»Können Sie das Ding da ein bißchen niederdrücken, daß wir's
nicht kaputtmachen?« fragte die Stimme meines Begleiters plötzlich.
Er saß mit dem Paddel in der Hand hinter mir und konnte somit nicht
sehen, wie übel mir war.

		»Was für ein Ding? Ah so!« schreckte ich auf. Vor dem Kanu
spannte sich eine Art von Rechen, aus Bambusstäben gefertigt, quer
über den Wasserlauf, und die ganze kleine Lagune, in die er sich
dahinter ausweitete, war eine einzige braune Masse von schwimmenden
Paranüssen.

		»Ja, ein bißchen ökonomischer ist diese Sammelart immerhin, als
die von dem Kerl mit dem Hut!« lachte Murphy auf das beifällige
Kopfnicken hin, mit dem ich die Einrichtung betrachtete. »Wenn Sie
allerdings glauben, daß die Söhne dieses Landes selber auf den
simplen Gedanken gekommen wären, so irren Sie sich. Darauf hat sie
erst vor fünfundzwanzig Jahren ein Mann gebracht, der ausgerechnet
von Irland hierher kommen mußte. Nämlich ich. Bis ich aber ein paar
von den Caboclos schließlich so weit hatte, habe ich mir fast den
Mund fusselig reden und dann beim Bau selber noch mit Hand anlegen
müssen. Und die Hälfte von den paar Dutzend derartiger Anlagen, die
mit Ach und Krach zuletzt hierherum zustande kamen, ist unterdessen
[bookmark: page147]schon wieder
verschwunden, einfach, weil sie sich nicht von selbst reparierten.
Der Mann, dem diese hier gehört, ist noch einer von den rührigsten,
aber wie Sie sehen, hat auch er schon so lange nicht eingesammelt,
daß die Nüsse bereits über die Sperre wegfluten.«

		Immerhin war mir nun klar geworden, auf welche Weise hierzulande
überhaupt so viele Paranüsse zusammenkamen, daß jener unglaubliche
Exportbetrieb in Rohhautsäcken möglich war.

		Durch das schwimmende Feld der harten dreikantigen Früchte
pflügend, trieb mein Gefährte das Kanu mit raschen Paddelschlägen
weiter. Die Lianendraperien, die von den Uferbäumen herabhingen,
verhinderten jeden Einblick in die dahinterliegende wuchernde
Wildnis, und so war ich ganz überrascht, als er das Kanu direkt
daraufzu lenkte, durch einen kaum meterbreiten Spalt in dem
Pflanzengewebe hindurch- und in einen schmalen Kanal
hineinschlüpfte. Eingeengt zwischen die knorrigen Wurzelstöcke
gewaltiger Bäume fuhren wir eine ganze Strecke weit im tiefen
Dämmerlicht des grün überwölbten Tunnels dahin. Die fast
unheimliche Stille, die über diesem dunkeln, unterirdisch
anmutenden Gewässer lastete, wurde nur dann und wann unterbrochen,
wenn bei unserer Annäherung der schwere Körper eines Kaimans aus
den Wurzellabyrinthen heraus- und in die aufrauschende
tintenschwarze Flut hineinfuhr. Endlich wurde ein hellerer
Lichtschimmer vor uns erkennbar, er brach durch die dichte Wand von
Schlinggewächsen, die auch das diesseitige Ende des Wasserlaufs
abschloß.

		»Verhalten Sie sich jetzt möglichst ruhig!« raunte mir der Alte
zu, legte das Paddel weg, stemmte die Arme gegen eine Wurzel und
schob die Spitze des Fahrzeugs ganz, ganz leise und behutsam durch
den grünen Vorhang hindurch, und was ich in der nächsten Minute
erblickte, war eins der hinreißendsten Naturbilder, die mir jemals
vor die Augen gekommen sind.

		Vor uns lag ein kleiner, regelmäßig ovaler See. Auf der rechten
Seite setzte er sich in einen mit Schilf und Binsen bestandenen
Sumpf fort, aus dem hier und da ein einzelner Riesenbaum
emporragte. Das uns gegenüberliegende und das linke Ufer waren
einstmals Kulturland gewesen. Von Schlingpflanzen umsponnen, von
Büschen und jungen Bäumen durchwuchert, waren noch kleine Haine von
Kokospalmen und Bananen, von Orangen-, Guaven-, Mango- und andern
Fruchtbäumen zu erkennen, und auf dem Gelände ehemaliger Erdnuß-,
Mais- und Hirsefelder kämpften noch immer einzelne Gruppen der
Kulturgewächse verzweifelt gegen die übermächtigen Wogen der
Wildvegetation um ihr Leben. An den Sumpf angrenzend, erstreckte
sich eine verwilderte Zuckerrohrpflanzung tief in eine Lichtung des
Urwaldes hinein; aus den zum größten Teile niedergebrochenen
blaugrünschimmernden [bookmark: page148]Massen der gärenden Rohrstengel wehte in
betäubender Schwere ein Geruch herüber wie aus einer Rumfabrik auf
Jamaika. Von einem eingesunkenen Landungssteg führte ein
unkrautbewachsener breiter Weg zu der grünumsponnenen Ruine eines
großen, etwas höher gelegenen Hauses hinauf.

		Und auf den Wassern und an den Ufern des Sees, im Röhricht des
Sumpfes, in den Dickichten der verwilderten Felder und in den
Tiefen der Baumpflanzungen, deren Kronen noch immer vollhingen von
goldenen Früchten, offenbarte sich hier ein Vogelleben, bei dessen
Anblick mir der Atem stehen blieb.

		Eine Beschreibung davon zu geben ist unmöglich, und eine
Aufzählung von Artennamen würde bloß unendlich lang und damit nur
unendlich langweilig sein. Die phantastischen Formen dieser
Vogelwelt und die unwahrscheinliche Pracht ihrer Gefieder könnte
vielleicht ein Maler, den Massenchor von flötenden, trillernden,
schnarrenden, kreischenden und krächzenden, wie Hammerschläge, wie
Cellosaiten, wie Orgelpfeifen und wie Glocken tönenden Stimmen
vielleicht eine Tonfilmapparatur wiedergeben – Worte können es
nicht.

		In stummem Staunen, unwillens und auch unfähig, ein einziges
Wort zu sprechen, hockte ich auf dem Boden unseres Einbaumes und
starrte dies Schauspiel der Natur an wie ein Kind die bunten Bilder
im neugeschenkten Märchenbuch, und ebenso still und reglos saß
hinter mir der alte Mann, der sie doch schon so oft gesehen hatte.
Ich schreckte auf und schüttelte nur ungläubig den Kopf, als er
mich zuletzt leise an der Schulter rührte und wortlos auf die Sonne
deutete, die schon dicht über den dunkeln Wipfeln der Bäume
stand.

		Aufbrausend wie ein Sturmwind, stoben rosarote Wolken von
Flamingos, Schwärme von schneeweißen und blutroten Reihern, von
schwergeflügelten Pelikanen und Nimmersatten, von metallisch
schillernden Enten und Wasserhühnern, von schwarzen und weißen
Störchen vor seinem Paddelschlag empor, und aufgeschreckt von ihrer
Flucht, brach ein auge- und ohrbetäubender Tumult auch unter den
gefiederten Scharen zu Lande aus. Wir schwammen schon lange auf
einem, vom Nordende des Sees ausgehenden Wasserarm dahin, als
hinter uns immer noch das Chaos aufgeregter Vogelstimmen in den
Tiefen des Waldes widerhallte.

		»Die Voliere, die Sie eben dahinten gesehen haben, ist nicht
ganz zufällig entstanden«, bemerkte mir Murphy unterwegs. »Auf dem
Areal hatte sich vor ungefähr fünfzehn Jahren ein sonderbarer
Heiliger angesiedelt, ein alter Yankee, namens Mason. Er war ein
Vogelkenner und ein Vogelnarr, wie mir noch keiner begegnet ist.
Was sich an geflügeltem Getier auf seinem [bookmark: page149]Land nicht freiwillig ansässig
machte und die Frucht wegfraß, die er ausschließlich zu diesem
Zweck anbauen ließ, brachte ihm dann die Bevölkerung mit der Zeit
noch in eingefangenen Exemplaren an. Manchmal samt ihren Nestern
und Eiern. Der alte Mason zahlte gut; wenn es sich um irgendein
seltenes Federvieh handelte, sah er Geld nicht an; in den zwölf
Jahren, die er hier hauste, muß er für sein Steckenpferd in die
hunderttausend Dollar ausgegeben haben. Vögel waren das einzige,
was ihn auf der ganzen Welt interessierte; von früh bis abends war
er mit ihrer Pflege und Beobachtung, mit der Anlage immer neuer
Nist- und Futterplätze beschäftigt. Er kam fast nie in die Stadt
und hatte keinerlei Verkehr, außer gelegentlich einmal mit dem und
jenem Ornithologen, der zum Amazonas hergereist kam, um Old Masons
Vogelparadies anzusehen. Er besaß auch keinerlei Familienanhang;
mit einem alten Nigger, den er schon aus den Staaten mitgebracht
hatte, einer einheimischen Köchin und einem Hausmädchen, und
natürlich immer mit ein paar Schock von Vögeln aller Arten, jungen,
kranken oder aus irgendeinem Grund in Haft gesetzten, bewohnte er
das große Haus allein. Seine Feldarbeiter und sonstigen Hilfskräfte
– es war eine ganze Anzahl – hatte er jenseits eines Waldstreifens
in einer neuangelegten Siedlung einquartiert, damit seine geliebten
Vögel ja so wenig Störung wie möglich erfuhren.

		Well, am kommenden Weihnachtstag werden es drei Jahre, daß sein
Aufseher, als er frühmorgens ins Haus kam, die Köchin, das Mädchen,
den Nigger und den alten Mason selbst mit durchschnittenen Kehlen
kalt und mausetot auffand. Kein Laut war während der Nacht in der
Arbeitersiedlung gehört worden, nichts fehlte im Hause, keine Spur
von einem Tumult und auch keine von einem Täter war zu entdecken. –
Eine Zeitlang dachte man, die Behörden hätten ihn in der Person
eines Mulatten erwischt. Er war ein ziemlich finsterer Zeitgenosse,
Mason hatte ihn schon verschiedene Male auf seinem Lande bei der
Jagd auf Edelreiher betroffen, und ihm schließlich gedroht, er
würde ihn beim nächsten Mal einfach niederschießen. Der Mulatte
hatte es später in der Besoffenheit selber weiter erzählt und
gleichzeitig etwas dahergeredet, er würde es dem lausigen
»Americano« schon einmal besorgen. – Aber es war ihm nichts
nachzuweisen, sie mußten ihn zuletzt wieder laufen lassen, denn
seine Familie, die drüben auf Marajo lebt, und ein paar ihrer
nächsten Nachbarn bekundeten einhellig, daß der Kerl in der
fraglichen Nacht daheim gewesen wäre.

		So ist das blutige Rätsel jener Christnacht bis auf den heutigen
Tag nicht gelöst worden. Der Platz aber wird seitdem von den
Einheimischen ängstlich gemieden, denn eine ganze Reihe von
Caboclos schwört, daß sie den alten [bookmark: page150]Americano, umgeben von einer flatternden
Vogelschar, wie gewöhnlich, aber mit durchschnittener Kehle, immer
noch sein Revier hätten abgehen sehen. – So, das ist die Geschichte
jenes Platzes.«

		Mein Begleiter hatte sie mit wenigen und einfachen Worten
wiedergegeben, aber noch unter dem tiefen Eindruck, den jener
Erdenfleck in seiner melancholischen Verlassenheit und
gleichzeitigen überwältigenden Lebensfülle auf mich gemacht hatte,
sah ich die Sankt-Franziskusgestalt jenes alten Ornithologen wie
mit leiblichen Augen vor mir, und Murphy hielt abrupt mit dem
Paddeln inne und starrte mich entgeistert an, als ich aus meiner
Versunkenheit heraus ihn fragte, ob Mason ein schlanker, zierlich
gebauter Mann mit faltigem, bartlosem Gesicht und lang
herabfallendem grauem Haar gewesen sei.

		»Well, I'll be tared and feathered –!« stammelte er. »Ah so, Sie
hatten wohl schon früher einmal irgendwo sein Bild gesehen oder
etwas über ihn gehört oder gelesen?«

		Ich schüttelte den Kopf und sank aufs neue in mein stilles
Grübeln zurück, und mit einem unverständlichen Gemurmel tauchte
schließlich Old Murphy sein Paddel wieder ein.

		Auf einem andern, einsam in tiefer Urwalddämmerung träumenden
Wasserwege als jenem, den wir zum Herweg benutzt hatten, trieb er
das Kanu wieder in die Lagune mit dem Auffanggitter für die
antreibenden Nüsse zurück. Wir erreichten sie an ihrem oberen Ende,
zur rechten Hand schien noch ein weiterer kleiner Wasserlauf
abzuzweigen, dichte Massen von Pfeilwurz bedeckten seine
Ausmündung. Auf einmal unterbrach der Alte den gleichmäßigen
Rhythmus seiner Schläge, ein Schwanken ging durch das Dickicht
edelgeformter Blätter und Blüten da drüben und leise glitt ein
Einbaum heraus.

		In der Spitze des Fahrzeugs stand ein riesenhafter Neger, nackt
bis auf einen Lendenschurz, einen blitzenden Fischspeer in der
Hand, als Ruderer kniete hinten im Heck ein hagerer alter Mulatte.
Bei unserm Erscheinen stoppte er seine Fahrt, legte spähend die
Hand über die weißbuschigen Brauen, und als er meinen Gefährten
erkannte, hob er grüßend das Paddel empor und ein Grinsen glitt
über sein verschrumpftes Gesicht.

		»Oh damn!« hörte ich Old Murphy hinter mir in seinen weißen Bart
murmeln, und während er den Gruß erwiderte, bog er sich zu mir vor
und sagte zögernd und mit unterdrückter Stimme: »Well, Heye, damit
Sie sich nicht wundern: der alte Kracher da in dem Kahn ist
mein ... ähem ... naja, er ist sozusagen mein
Schwiegervater! Und der Nigger, hols der Teufel, eben mein
Schwager!« [bookmark: page151]

		Bei einer Kanufahrt auf einem Urwaldfluß können einem mancherlei
Überraschungen zustoßen, auf diese aber war ich nicht gefaßt
gewesen. Eine Sekunde lang starrte ich ihn verblüfft an, unsicher,
ob er im Ernst gesprochen hatte. Mit nervöser Bewegung in seinem
Prophetenbart wühlend, warf er einen schnellen, forschenden Blick
auf mich, dann verzog sich auch sein Gesicht zu einem halb
verlegenen, halb wurstigen Grinsen, und, so schlecht ich mich auch
fühlte, bog ich mich zusammen und meckerte so unaufhaltsam in meine
vorgehaltenen Hände hinein, daß das Lachen mir wie Hammerschläge
den blessierten Schädel erschütterte.

		Die beiden Fahrzeuge glitten längsseits nebeneinander und Murphy
machte uns gegenseitig bekannt. Als ich dem Mulatten, der mich mit
einem »How d'you« begrüßte und mich dabei aus sehr munteren und
intelligenten Augen musterte, die Rechte schüttelte, bemerkte ich,
daß ihm drei Finger daran fehlten, und daß auch sein hageres
rechtes Bein tiefe vernarbte Löcher in der Wade aufwies.

		Von der Unterredung zwischen diesen sonderbaren Verwandten
verstand ich fast kein Wort; an einigen kurzen unwilligen
Gegenfragen und einem zögernden Bartwühlen meines Gefährten merkte
ich jedoch, daß sein »Schwiegervater« ihm irgendein Anliegen
unterbreitete, das ihm nicht in den Kram paßte. Mit einem
Achselzucken ergriff er schließlich wieder sein Paddel, und während
er unser Kanu mit ärgerlich-heftigen Schlägen der Stelle zutrieb,
wo das Motorboot ankerte, brummte er mir zu, daß es ihm leider
nicht gelungen wäre, den Alten von der Schnapsidee abzubringen, mit
uns nach Parà zu fahren, um seine Tochter zu besuchen.

		»Strecken Sie sich, sowie wir an Bord kommen, sogleich ein
bißchen auf der Couch aus, Sie sehen aus, als ob Sie es nötig
hätten. Unser verdammt unwillkommener Passagier wird mir schon
helfen, das Boot hinauszubringen. Der alte Knabe ist früher zur See
gefahren und spricht übrigens ganz gut Englisch – verkneifen Sie
sich also alle schnöden Bemerkungen, so nahe sie hier auch liegen,
Old boy!« setzte er mit einem Anflug jenes Grinsens hinzu, das
seinem weißbärtigen Gesicht immer so etwas erstaunlich Jungenhaftes
gab.

		Mir war gar nicht nach schnöden Bemerkungen zumute; die lange
Kanufahrt und all das Ungewöhnliche, das ich dabei gesehen und
vernommen hatte, war für meinen körperlichen Zustand reichlich viel
gewesen. So gab ich nur sehr einsilbige Antworten, als bald darauf
der Mulatte zu mir in die Kajüte kam, sich neben die Couch setzte
und mich über alles, was mit unserer Filmexpedition zusammenhing,
auszufragen begann. Um ihn von dem Thema abzubringen, richtete ich
schließlich meinerseits die Frage an ihn, [bookmark: page152]woher die Narben und
Verstümmelungen an seiner Hand und Wade stammten.

		»Pyranhas, Sir!« sagte er, stellte Glas und Whiskyflasche, die
er dauernd in den Händen gehalten hatte, ab, streifte Hemdärmel und
Hosenbein herauf und zeigte mir noch eine ganze Anzahl weiterer
schrecklicher Narben. Dann begann er von dieser Pest der
südamerikanischen Gewässer zu erzählen; es waren Geschichten voll
atemraubendem Grauen. Zuletzt wurde ich aber doch von meiner
Schwäche überwältigt, ich schlief ein und schlief noch, als wir an
der Boje vor dem Ver-o-peso vor Anker gingen. Aber durch meinen
Schlaf waren unaufhörlich sonderbar verschlungene Traumbilder
gezogen, das letzte, das ich noch mit ins Wachsein herübernahm, war
das Bild eines alten grauhaarigen Mannes, der, umgeben von
mörderischen, reißenden Raubfischen, langsam in einem Strom von
Blut dahintrieb, während über ihm mit klagendem Geschrei Scharen
von bunten Vögeln kreisten. [bookmark: page153]
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		Brehms Tierleben sagt über den Pyranha, Piraya oder Pirai, wie
er auch genannt wird, daß er zu der gefährlichen Raubfischart der
Sägesalmler oder Karibenfische (Serrasolminae) gehört, und sein
Äußeres wird beschrieben: »Ein kurzer und gedrungener Fisch von 30
cm Länge, mit seitlich zusammengedrücktem, tiefem Körper und
stumpfer Schnauze, in der die messerscharfen Zähne in einer Reihe
stehen.« Brehm fährt dann fort: »Wird ihnen nichts zugeworfen, so
sieht man höchstens einige zerstreute Tiere hier und da, mit
erwartungsvoll gerichteten Köpfen; sobald aber irgendein Abfall vom
Boote aus ins Wasser geschüttet wird, dunkelt sich dieses durch
ihre Heere, ein wütender Kampf beginnt um den Bissen, und oft noch
glückt es dem einen, Nahrung zu stehlen, die ein anderer schon halb
verschlungen hat. Wenn eine Biene oder Fliege nahe dem Spiegel
dahinzieht, springen sie tobend nach ihr, so gleichzeitig, als
würden sie durch einen elektrischen Schlag aufgerührt.« A. von
Humboldt hat lange vor diesem Bericht Bates Ähnliches erzählt.
»Gießt man«, sagt er, »ein paar Tropfen Blut ins Wasser, so kommen
sie zu Tausenden herauf, an Stellen, wo der Fluß ganz klar und kein
Fisch zu sehen war. Warfen wir kleine blutige Fleischstückchen ins
Wasser: in wenigen Minuten waren zahlreiche Schwärme da und
stritten sich um den Fraß.«

		Nicht selten soll es, laut Gumila, der die Karibenfische zuerst
beschrieb, geschehen, daß, wenn ein Ochse, ein Tapir oder ein
anderes großes Tier schwimmend unter einen Schwarm dieser
fürchterlichen Fische gerät, es aufgefressen wird. »Seiner Kraft
beraubt durch den infolge unzähliger Bisse erlittenen Blutverlust,
kann sich das Tier nicht mehr retten und muß ertrinken. Man sah
solche Tiere in Flüssen, die kaum dreißig bis vierzig Schritt breit
waren, zugrunde gehen oder, wenn sie das andere Ufer glücklich
erreichten, als halbe Gerippe hier zu Boden stürzen ...«

		Nach einigen weiteren Berichten anderer Gewährsmänner schließt
Brehm das Kapitel über die Pyranhas mit den Worten: »Ähnliches
berichtet auch A. Kappler aus Surinam, obwohl er schon eine
Einschränkung in bezug auf die gegen Menschen gerichteten Angriffe
macht. Er sagt von den Karibenfischen: ›Sie sind die gefährlichsten
Raubfische der südamerikanischen Flüsse, leben meist von Fischen,
beißen aber Schildkröten, ferner Enten und andern Wasservögeln die
Füße ab oder Stücke aus dem Leibe und werden selbst dem badenden
Menschen gefährlich, wenn dieser nicht immer in Bewegung bleibt,
und sind überhaupt sehr frech ... ‹« Wie Kappler, so
beschränkt [bookmark: page154]auch der vorsichtig berichtende Karl Sachs sein
Urteil über die Gefährlichkeit der Karibenfische in gewissem Sinne.
Er schreibt: »Die Kraft ihres Gebisses, das wie eine scharfe Säge
geformt ist, übertrifft alle Vorstellung; ein fingerdicker Stecken
festen Holzes, den ich einst einem schon erschöpften Fische
vorhielt, war im Nu durchgebissen; auch dicke stählerne Angelhaken
widerstehen ihren Zähnen nicht. Die Menge und Gefährlichkeit dieser
Fische ist wohl in manchen Reisebeschreibungen mit allzu
schauerlichen Farben gemalt worden; doch ist Tatsache, daß wohl
jeder Llanero, der sich mit Fischerei beschäftigt hat, an seinem
Körper Narben von ihren Bissen aufzuweisen hat. Glücklich, wer in
solchen Fällen dem Ufer nahe genug ist, um sich rasch retten zu
können! Denn das dem Wasser mitgeteilte Blut lockt sofort einen
großen Schwärm dieser Fische herbei, die in unglaublich kurzer Zeit
die furchtbarsten Verstümmelungen bewirken. Menschen oder Tiere,
die beim Überschreiten eines Flusses, noch weit vom Ufer entfernt,
von Karibenfischen überfallen werden, sind unrettbar verloren, da
selbst im Falle, da die zugefügten Verletzungen nicht tödlich sind,
der Blutverlust sie am Schwimmen hindert ...«

		Das Vorstehende las ich in einem »Großen Brehm« nach, den ich an
einem der folgenden Tage zu meiner Freude in Landsbergers
Hausbibliothek entdeckte. Im allgemeinen war es eine Bestätigung
der Schauergeschichten, die mir der unwillkommene Schwiegervater an
Bord von Murphys Boot auf der Rückfahrt verzapft hatte. Mir war
seitdem der Gedanke nicht mehr aus dem Sinn gekommen, welche
Wirkung ein Filmstreifen erzielen würde, der das unheimliche
Treiben dieser Raubfische veranschaulichte, und so war ich froh,
als mir unser Operateur bei meinem Besuche, den ich ihm zusammen
mit Sepp im Spital abstattete, sagte, daß er in den nächsten Tagen
entlassen würde. Geheilt und wohlauf war er zwar durchaus noch
nicht, sein noch hagerer und gelber gewordenes Gesicht und sein
hypernervöses Gebaren wollten mir ganz und gar nicht gefallen. Aber
er brannte vor Arbeitseifer, und auch er war dafür, als nächstes
die Pyranhas vor die Linse zu nehmen.

		Wie Dom Pedro nachträglich festgestellt hatte, gab es in dem
Tümpel, in den Manuelo damals samt unserer aufs Korn genommenen
Teufelskralle hineingefallen war, tatsächlich »Muito pyranhas« –
»Viele Pyranhas«, und da das Ufer relativ zugänglich war und das
Wasser nur wenig Strömung aufwies, beschlossen wir, die Sache dort
in Szene zu setzen. Als hauptsächlichstes Requisit für die
Aufnahmen brauchten wir den Kadaver eines größeren Tieres. Als aber
Bittner vorschlug, zu diesem Behufe in der Markthalle einen Hammel
oder ein Schwein zu erwerben, erhob Sepp unter Hinweis auf unsere
bisherigen unvorhergesehenen Mehrausgaben und Verluste [bookmark: page155]einerseits, und
die hierzulande doch sicherlich vorhandenen jagdlichen
Möglichkeiten anderseits energischen und unbeirrbaren
Einspruch.

		»Mensch, bei Ihrem ewigen Klagegeheul um jeden dreckigen Milreis
kann man allmählich das große Kotzen kriegen!« fuhr Bittner
schließlich auf. »Gehen Sie also in Gottes Namen los und versuchen
Sie's einmal, hier in dieser Art von Waldlandschaft einen Tapir
oder sonst ein ansehnliches Vieh aufzustöbern und zur Strecke zu
bringen. – Sie werden dabei Ihre blauen Wunder erleben!«

		Vetter Sepp, der unbeirrbar an seinem Gedanken festhielt,
erlebte wirklich in den nächsten Tagen seine blauen Wunder. Er
hatte sich von Landsberger einen Drilling geliehen, und begleitet
von Manuelo und Dom Pedro war er tags darauf zu seinem ersten
Jagdzuge aufgebrochen. Ich selbst hatte in richtiger Erkenntnis der
unvermeidlichen, damit verknüpften Strapazen und des wohl ebenso
unvermeidlichen Mißerfolges abgelehnt, mitzukommen. Seit jener
Bootsfahrt mit Murphy hatten zwar meine internen Beschwerden
überraschenderweise erheblich nachgelassen und von dem Schlag an
den Schädel war mir nur noch eine gewisse Unsicherheit und
Benommenheit beim Gehen zurückgeblieben; ich wollte aber die
Besserung nicht durch sofortige große Anstrengungen aufs Spiel
setzen, und außerdem war mir die auf bloßer Sparsamkeit beruhende
Jagdleidenschaft Vetter Sepps genau so widerlich wie Bittner.

		Der Jüngling setzte seine Bemühungen, kostenlos zu dem
benötigten Kadaver zu kommen, drei Tage hindurch hartnäckig fort.
Nach seiner Rückkehr am Abend des ersten sagte er mir, vor
Müdigkeit hin und her schwankend, nur kurz, daß es für ihn fast
unmöglich gewesen wäre, mit den beiden Caboclos, die unterwegs
natürlich von ihrem Jagdeifer übermannt wurden, Schritt zu halten.
Morgen würde er sie aber besser im Zaume halten und sicherlich mit
einer Beute heimkommen. Am Abend darauf bekam ich ihn jedoch gar
nicht zu Gesicht, denn er langte erst in später Nacht, und zwar
wiederum mit leeren Händen, an, und am nächsten Abend kam er samt
seinen Begleitern überhaupt nicht heim. Die beiden brachten ihn
erst tags darauf zu Mittag in einem Taxi, und zwar in einem
unbeschreiblichen äußeren und inneren Zustand.

		Wie sie erzählten, hatten sie gestern nachmittag, als es ihnen
gelungen war, einen jungen Tapir in einem Schilfdickicht zu
stellen, plötzlich bemerkt, daß sie Senhor José unterwegs verloren
hatten. Nachdem Manuelo den Tapir mit einem Schuß aus dem Drilling,
den er für Sepp trug, erledigt hatte, waren sie auf die Suche nach
dem Vermißten gegangen, hatten ihn aber erst gegen Abend, an einem
Tümpel liegend und von schrecklichen [bookmark: page156]Schmerzen gefoltert, wieder aufgefunden.
Wie schon seinerzeit bei seiner kopflosen Verfolgung des
Faultieres, war dieser schier sagenhafte Pechvogel wiederum in ein
Gebüsch von Urwaldnesseln geraten – verglichen mit der Wirkung
dieses heimtückischen Gewächses ist die unserer europäischen
Brennessel wirklich nur ein sanftes Kitzeln zu nennen. Mit völlig
zugeschwollenen Augen war er, unaufhörlich um Hilfe rufend, noch
eine Weile blindlings herumgetappt, dabei natürlich von allerlei
Dorngezweig noch übel zugerichtet worden und zuletzt in den Tümpel
hineingestolpert und beinahe ertrunken.

		Die beiden hatten ihm die ganze Nacht hindurch Kompressen von
feuchter Walderde auf die verschwollenen und entzündeten Stellen
gemacht und ihn dann bei Tagesanbruch zu einem Flüßchen und
schließlich per Boot in die Stadt hineingeschafft. Nunmehr lag er,
stöhnend vor Qual, in seiner Hängematte; Ruth und Lucy hatten seine
weitere Behandlung übernommen. Manuelo und Pedro gingen nach einem
schnellen Imbiß sogleich wieder los, um nach Möglichkeit den
erlegten Tapir für uns zu retten, sie kamen aber in tiefer Nacht
ergebnislos zurück – der Kadaver des Tieres war von Feuerameisen
entdeckt und in der verhältnismäßig doch so kurzen Zeitspanne
sozusagen leer gefressen worden.

		Bittner, der am gleichen Tage aus dem Spital heimkehrte, konnte
es sich nicht verkneifen, unserm Junior vorzurechnen, daß er für
den Anschaffungspreis eines neuen Anzugs – der, den er an diesem
Unglückstag getragen hatte, bestand natürlich nur noch aus Fetzen –
plus der Miete für das Boot und das Taxi, drei Hammel oder zwei
Schweine als Pyranhaköder in der Markthalle hätte kaufen können.
Von dem eigenen geschundenen Fell gar nicht zu reden, da das, Gott
sei Dank, umsonst nachwuchs!

		Am Nachmittag fuhr ich mit dem Operateur hinaus und zeigte ihm
die Pyranha-Lagune. Auch er fand die Stelle sehr geeignet,
allerdings mußte nach seiner Ansicht am Fuße des Holzhaufens noch
eine Art von festverankertem Floß konstruiert werden, um die Sache
so ausführen zu können, wie wir sie planten. Manuelo erhielt einen
entsprechenden Auftrag und ging sogleich weg, um ein paar
Hilfskräfte herbeizuholen. Dann ließ sich Bittner, den der kleine
Fußmarsch nach seinem langen Zubettliegen begreiflicherweise
ziemlich mitgenommen hatte, schwer aufseufzend am Ufer nieder und
wischte sich den strömenden Schweiß von dem fahlen Gesicht.

		»So, nun fehlen bloß noch die Pyranhas und mir selber die
Kräfte, um ein anständiges Stück Film von ihnen zu drehen. –
Herrgott von Bentheim, ist das ein gottverfluchtes Land! Seitdem
ich hier bin, habe ich mich eigentlich dauernd so be – na, sagen
wir, bescheiden gefühlt wie in meinem ganzen [bookmark: page157]Leben nicht! Und doch war ich
so froh, als ich den alten Amazonas wiedersah, und jeden Tag
entdecke ich hier immer noch neue fabelhafte Möglichkeiten für die
Kamera«, stöhnte er. »Aber hoffen wir dennoch das Beste, lieber
Leser. – Also, wo sind Ihre Pyranhas, Heye?«

		»Wie ich hoffe, da drin!« sagte ich, zog ein Fläschchen
mit Hühnerblut, das ich mir aus der Küche mitgenommen hatte, aus
der Tasche und entleerte es in die leise ziehende moorfarbene Flut
zu unsern Füßen.

		Der Erfolg war verblüffend, fast augenblicklich huschten aus
allen Richtungen die schattenhaften Formen von Fischen herbei,
immer mehr und mehr wurden es, und binnen wenigen Sekunden war die
rotgefärbte Stelle ein einziges quirlendes Getümmel von Hunderten
der hungrigen Räuber, die nach dem Körper suchend, der das Blut
verloren hatte, und dabei unaufhörlich nacheinander schnappend,
wild hin und her schossen.

		In stummem Staunen schüttelten wir beide den Kopf – wie
friedlich und harmlos hatte dieses stille Urwaldgewässer
ausgesehen!

		»Großer Brahma, dort wimmelt's ja nur so von den Biestern! Wenn
die Chose so geht, wie wir sie ausgeknobelt haben, gibt das eine
Serie von Bildern, bei denen dem Publikum die Haare zu Berge stehen
werden!« murmelte Bittner auf dem Rückwege vor sich hin. »Ich
denke, daß das Floß bis morgen abend fertig sein kann, wenn wir
selber dabei bleiben und die Brüder ein bißchen antreiben. Dann
könnten Sie übermorgen früh auf dem Markte den Köder einkaufen und
ihn am besten mit einem Taxi bis vorn ans Maschinenhaus befördern.
Ich schaffe unterdessen mit den Leuten die Apparatur heraus, und
dann könnte die Sache so gegen Mittag steigen. – Vorausgesetzt, daß
ich mich nicht weiter so saumäßig fühle wie jetzt. Entschuldigen
Sie, es ist lachhaft, aber ich muß erst wieder ein paar Minuten
verschnaufen«, schloß er, hockte sich auf einen Stamm nieder,
stützte den Kopf in die Hände und starrte mit einem wahrhaft
verzweifelten Blick vor sich hin.

		»Hören Sie, Bittner, fahren Sie jetzt stracks heim, packen Sie
sich in Ihre Hängematte und schonen Sie sich bis übermorgen noch so
viel wie möglich! Ich bleibe allein hier und beaufsichtige die
Floßkonstruktion; ich weiß ja Bescheid. Schicken Sie mir zu Mittag
irgend jemand mit etwas zu futtern heraus. Kommen Sie, ich
kutschiere Sie mit der Draisine bis ans Maschinenhaus, und bis ich
wieder zurück bin, wird auch Manuelo mit den Leuten da sein. Und
keine Widerrede, bitte!« entschied ich.

		Daß sich dieser so selbstbewußte und eigensinnige Mensch fügte,
wenn auch nur zögernd, zeigte mir besser als alles andere, in welch
reduzierter Verfassung er sich befinden mußte. [bookmark: page158]

		Nachdem ich ihn vorn abgeladen und dann noch bis an das Tram
gebracht hatte, kehrte ich zu der Lagune zurück. Manuelo war noch
nicht eingetroffen, so vergnügte ich mich eine Weile damit,
Insekten einzufangen und dann zuzusehen, wie die Mördergesichter
der Pyranhas – denn von solchen kann man bei diesen Geschöpfen,
obgleich es Fische sind, wirklich sprechen – mit blitzartigen
Bewegungen herzuschossen und den Bissen wegschnappten. Der Tag war
bereits vom frühen Morgen an unerträglich schwül und stickig
gewesen, ich hatte schon Ströme von Schweiß vergossen und wurde
allmählich so durstig, daß ich mich schließlich auf die Suche nach
einer Liane, diesem unschätzbaren Trinkwassersyphon des Urwaldes,
machte. Lianen gab es ringsum zwar genug, der ganze Ufersaum der
Lagune bestand fast nur aus Lianen, aber ein anderes Ding war es,
aus den mehr als armdicken Stämmen, die ungefähr die Zähigkeit und
Festigkeit von Kupferkabeln besaßen, mit einem Taschenmesser ein
Stück herauszuschneiden. Ich probierte es mit verschiedenen Arten
ohne Erfolg, und bemüht, eine weniger starke zu finden, drang ich
immer tiefer in den Wald ein. Zuletzt entdeckte ich zwischen den
Wedeln einer Bambuspalme, die in schöngeschwungener Kurve wie die
Strahlen eines Springbrunnens aus dem Boden aufsprangen, doch ein
kaum fünf Zentimeter starkes Exemplar, das sich wie eine Schlange
am Boden hinwand.

		Den Blick zweifelnd auf die stumpfgewordene Schneide meines
Messers gerichtet, stieß ich mit dem Fuße an das kurze Stück der
Pflanze, das zwischen den Palmschößlingen sichtbar war – und flog
in eisigem Schrecken sofort wieder zurück! Es war tatsächlich eine
Schlange! Wenigstens der Schwanz von einer, und zwar, wie ich unter
wildem Herzklopfen erkannte, der Schwanz einer Boa! Sie hatte ihn
bei der unsanften Berührung beiseitegeschlagen, zwischen
Palmwedeln, Schlingpflanzengerank und totem Laub sah ich auch ein
Stück des glänzenden, ornamental gezeichneten und reichlich
schenkeldicken Leibes hervorschimmern; wo aber der Kopf lag, konnte
ich nicht herausfinden, so sehr ich auch die Augen anstrengte.

		Hier werden keine Schauermärchen erzählt und deshalb sei
bemerkt, daß nach allem, was ich jemals mit afrikanischen
Riesenschlangen selbst zu tun gehabt, und von vertrauenswürdigen
Leuten gehört oder gelesen habe, mir kein einziger verbürgter Fall
bekannt ist, daß ein solches Tier auch nur Miene gemacht hätte,
einen Menschen anzugreifen, geschweige denn, ihn zu umschlingen und
ihm alle Knochen im Leibe zu zerbrechen. Von dem halben Dutzend
Boas, die ich in langen afrikanischen Jahren zu Gesicht bekommen
habe, sind fünf bei meinem Näherkommen schleunigst ausgerissen, und
die sechste, die liegen blieb, konnte nicht ausreißen, weil
sie sich den Bauch allzu [bookmark: page159]voll gefressen hatte. Nebenbei bemerkt, mit den
Insassen meines eigenen Entenstalles.

		Da auch die beinahe auf den Schwanz getretene hier sich nicht
davonmachte, schloß ich, daß sie durch einen übermäßig großen
Bissen im Magen bewegungsunfähig war, und nachdem sich mein erster
instinktiver Schrecken gelegt hatte, wurde ich ruhig und sachlich
und überlegte, daß in diesem Palmdickicht vier- bis fünfhundert
Milreis nur darauf warteten, gepackt, heimgeschafft und nach Europa
verfrachtet zu werden.

		Wie ich allerdings diesen sicherlich drei gute Zentner schweren
Wurm bei meiner immer noch erheblichen Schlappheit packen und
überwältigen sollte, war mir unklar. Schon bei dem bloßen Gedanken
brach mir der helle Angstschweiß aus. Ich hatte noch nie eine Boa
constrictor selber gefangen und auch noch keine fangen gesehen; ich
wußte nur vom Hörensagen, daß zwei Mann dazu gehörten: Wenn der
eine sie am Halse und der andere sie gleichzeitig am Schwanzende
packte und das ein wenig auflupfte, konnte der seiner Stütze
beraubte Leib des Reptils angeblich nicht mehr die gewaltigen
Muskeln anspannen, um entweder davonzugleiten oder die Angreifer zu
umschlingen, und war wehrlos. Es klang sehr einfach, ob es auch
stimmte, mochte der Teufel wissen, und außerdem gab es hier keinen
zweiten Mann. Und auch wenn einer vorhanden gewesen wäre, bezweifle
ich stark, ob ich den außerdem dazu gehörigen Mut aufgebracht
hätte. Wenigstens den für das Kopfende nötigen!

		Damit aber »meine« Riesenschlange, zu der ich hier gekommen war
wie das bekannte blinde Huhn zum Korn, nicht etwa doch noch
entwischte, ehe Manuelo mit seinen Leuten kam, brach ich mir
vorerst einen gewaltigen Prügel ab, entschlossen, ihr eins auf den
Schädel zu geben, sobald sie sich rührte. Weil ich aber immer noch
nicht wußte, wo eigentlich der Kopf des Ungetüms lag, begann ich
mit dem Knüttel vorsichtig im Dickicht herumzustochern. Doch wo ich
auch grub, überall stieß ich nur auf die schimmernden Wölbungen des
Leibes. Kopfschüttelnd und triefend vor Schweiß richtete ich mich
schließlich auf – und sah direkt in die kaltglitzernden Augen der
Schlange hinein. In halber Mannshöhe über dem Boden schauten sie
mich, zwischen dem Gerank einer Schlingpflanze hervor, unverwandt
an.

		Einen Moment setzte mir der Herzschlag aus – das Tier war
bewegungsunfähig, sonst hätte es natürlich schon längst irgend
etwas unternommen, denn der Kopf befand sich in gerader Linie über
dem Schwanzende, auf das ich vorhin fast draufgetreten war, aber es
war doch ein lähmendes Gefühl, hier im mittagsstillen Urwald, und
so ganz allein, diese Augen auf mich gerichtet zu sehen. [bookmark: page160]

		In gebückter Stellung, den Knüppel schlagbereit in der Hand,
verharrte ich eine Weile regungslos, und unverrückt ruhte
währenddem der Blick der enggeschlitzten Reptilaugen auf mir. Dann
kam mir eine Idee und unverzüglich ging ich an ihre Ausführung.
Manuelo konnte, durch irgend etwas aufgehalten, möglicherweise
heute überhaupt nicht mehr hierherkommen, also mußte ich meinen
Fund, so gut es ging, zu sichern versuchen.

		Ohne die Boa jemals länger als eine Sekunde aus den Augen zu
lassen, riß ich ein paar Lianenranken herunter, knüpfte eine
Gleitschlinge hinein, schnitt dann einen langen Palmschößling so
ab, daß zwei Fiedern am Ende stehen blieben, legte die Schlinge
sorgfältig darauf, trat langsam auf das Tier zu, schob mit dem
Knüppel noch einen hindernden Zweig über seinem Kopf beiseite und
ließ die Schlinge sachte darüber gleiten. Sie öffnete den Rachen
und stieß ein heiseres Fauchen aus, aber dennoch ging alles über
Erwarten gut und glatt. Erst als ich behutsam die Schlinge ein
wenig anzog, begann die Boa unruhig den Hals zu drehen und mit der
Zunge zu spielen.

		Natürlich hätte die eine schwache Lianenranke, so eisenfest sie
war, niemals eine Riesenschlange festhalten können, wenn sie
wirklich wegwollte. So knüpfte ich das Ende an einem Aststumpf fest
und fing aus Leibeskräften an, mit meinem stumpfen Messer auf einem
zweiten, stärkeren Lianenexemplar herumzusäbeln. – Wie mein
Riesenschlangenfang schließlich ausgegangen wäre, steht dahin,
jedenfalls war ich, schwitzend und fluchend, noch immer beim
Säbeln, als ich von der Lagune her den schwachen Laut von
Menschenstimmen vernahm.

		Ich muß daraufhin ein Gebrüll erhoben haben, als wenn mir ein
Jaguar im Nacken säße, denn Manuelo kam unter gellenden
Schreckensrufen wie ein Wildeber durch die Büsche herangebrochen,
und er stierte mich ganz fassungslos an, als er mich ruhig dastehen
und die Brillengläser putzen sah.

		»Que tem, Senhor Arturo? – Was gibt's?« fragte er atemlos.

		»Boa!« antwortete ich und wies nonchalant mit der Fußspitze auf
das Dickicht hin, so, als ob ich alle Tage eine Riesenschlange
einfinge.

		Er spähte hinein, und bei dem unbestreitbar komischen Anblick,
den der massive Schlangenkopf mit der dünnen Liane um den Hals bot,
brach er in ein schallendes Gelächter aus. Die drei mit
Buschmessern bewaffneten Caboclos, die ihm keuchend auf dem Fuß
folgten, stimmten fröhlich mit ein, und da die allgemeine
Heiterkeit eigentlich auf meine Kosten ging, beteiligte ich mich
schließlich ebenfalls daran.

		Dann machten sich die vier mit einer Ruhe und
Selbstverständlichkeit an die Verwahrung meiner Boa, als ob es sich
darum handelte, einen alten Baumstamm abzutransportieren. Vor und
hinter der tonnenartigen Aufschwellung [bookmark: page161]ihrer Magengegend bekam sie je
ein handfestes »Buschtau« umgelegt, Manuelo schritt mittlerweile
voraus und räumte die größten Hindernisse aus dem Wege, dann
spannten sich die drei ein und schleiften das Reptil, das alles
widerstandslos über sich ergehen ließ, einfach hinter sich her der
Lagune zu. Am Ufer angekommen, schickte Manuelo einen der Leute
weg, um ein Kanu herbeizuholen. Da auch unser Pyranha-Tümpel, wie
fast alle Urwaldgewässer, durch verschlungene Wasserläufe mit dem
Strom in Verbindung stand, war es die müheloseste und schonendste
Art, das Tier bis zur Stadt zu bringen.

		Bei all meiner Freude über diesen Fang, bei dem offensichtlich
mehr Glück als Verstand im Spiele gewesen war, fiel mir jetzt doch
ein, daß mich ein wahrhaft kannibalischer Durst und Hunger plagte,
und daß vorn am Bromeliahügel vermutlich schon seit langem ein
Mittagessen und ein Kaffee auf mich warteten. So maß ich, so gut es
ging, meine Boa rasch noch aus; es ergab sich, daß sie eine Länge
von knapp vier Metern aufwies. Während ich dann schwitzend meiner
Atzung zustrebte, stand mir schon das profitgierige Gesicht vor
Augen, das Vetter Sepp bei Empfang des Schecks von der Berliner
Tierhandlung machen würde.

		Wie ich jedoch vorgreifend und mit Bedauern sagen muß, hat mein
Riesenschlangenfang niemals einen profitlichen Abglanz auf dem
Gesicht unseres Juniorpartners hervorgerufen. Denn schon am Tage
darauf bemerkten wir, daß der Leib der völlig apathisch daliegenden
Boa, statt mit der fortschreitenden Verdauung dünner zu werden, nur
immer unförmiger aufschwoll, und ungefähr eine Woche später fanden
wir sie verendet in ihrem Käfig liegen und einen derartigen Geruch
ausströmen, daß ich mich nicht dazu bringen konnte, sie zu
sezieren, um nachzusehen, was sie im Magen gehabt hatte.

		Ganz unvorbereitet traf mich dieses betrübliche Endergebnis
insofern nicht, als Dom Pedro, der mit Ruth zusammen mein
Mittagessen herausgebracht hatte, nach sachverständiger
Besichtigung und Befühlung des Reptils ein auffallend zweifelhaftes
Gesicht machte. Befragt, was ihm denn an meiner Boa nicht gefiele,
erklärte er, daß diese Schlange da so faul und gleichgültig wäre,
als ob sie einen ganzen ausgewachsenen Tapir verschlungen hätte. Da
ein solcher aber in ihrem Bauche doch gar nicht Platz fände, müsse
sie etwas gegessen haben, was ihr nicht bekommen wäre. – Von dieser
bedenkenerregenden Diagnose ließ sich der kleine Bursche auch durch
alle gegenteiligen Einwendungen der drei Arbeiter nicht abbringen,
und, wie die Zukunft lehrte, war sie völlig richtig gewesen.

		Ruth dagegen gebärdete sich über diesen glückhaften Fang, als ob
ich damit [bookmark: page162]eine ganz unerhörte und einzigdastehende
Heldentat vollbracht hätte. Selbstverständlich wollte sie unbedingt
bei der triumphalen Einbringung meiner Beute in unser Haus dabei
sein. Da aber das Kanu neben Ruderer und Cargo nur noch für einen
zweiten Passagier Platz bot, konnte sie ihren Leibpagen auf dieser
Fahrt nicht mitnehmen.

		Der Ausdruck oder, richtiger, die gewöhnte Ausdruckslosigkeit
seines breitflächigen Gesichtes änderte sich bei dieser Eröffnung
zwar in keiner Weise, dafür sorgte die starke Dosis stoischen
Indianerblutes in seinen Adern, aber wie sich sein Kopf senkte, als
das Fahrzeug hinter der nächsten Krümmung verschwunden war, und wie
er, reglos stehend, mit seinen nackten Zehen still im toten Laube
wühlte, sagte mir deutlich genug, daß dieser Knabenseele die kurze
Trennung von seiner erwählten Herrin nahe ging.

		Schließlich wandte er sich mit der Frage an mich, ob er mir hier
irgend etwas helfen könne. Früher hatte er, wie alle die andern
Buben, nur jeweils das von ihm gesammelte Futter oder gefangene
Tier bezahlt bekommen; seitdem er jedoch zum ständigen Begleiter
meiner Frau erkoren war, erhielt er einen festen kleinen
Monatslohn. Natürlich aus meiner eigenen Tasche, Vetter Sepp hatte
ganz unnötigerweise auf diesen Punkt prompt und ausdrücklich
hingewiesen. Dom Pedro, der, wie alle Eingeborenen, Zusammenhänge
dieser Art auch ohne spezielle Erläuterung sogleich erfaßte, rührte
seitdem für die Firma als solche grundsätzlich keinen Finger mehr
und nahm auch von niemand anderem als von uns beiden noch
irgendwelche Befehle entgegen.

		Er dauerte mich, wie er so betrübt dastand, und seine Frage
brachte mich auf den Gedanken, ihm zum Troste eine Chance für einen
kleinen Extraverdienst zu verschaffen. So erklärte ich ihm unter
roher Mißhandlung seiner Muttersprache, daß wir übermorgen
unbedingt einen Pyranhaköder brauchten. Er solle doch noch einmal
versuchen, einen zu erjagen. Ich würde dann Sorge tragen, daß er
dafür mindestens die Hälfte von dem Preis erhalte, den ich
andernfalls in der Markthalle für irgendein Schlachttier bezahlen
müsse. Er begriff sogleich, fragte nur nochmals, ob die Senhora ihn
heute bestimmt nicht mehr brauchen würde, und verschwand auf meine
verneinende Antwort hin ohne noch ein Wort zu verlieren, wie ein
Schatten im Walde. – Wie Ruth am Abend erwähnte, war er jedoch am
Nachmittag noch einmal daheim aufgetaucht und hatte ihre Zustimmung
für den Fall eingeholt, daß er die Nacht und vielleicht auch noch
den folgenden Tag auf der Jagd verbringen müsse.

		Bei der Konstruktion unserer schwimmenden Plattform ergaben sich
allerlei unvorhergesehene Schwierigkeiten, und ich war dadurch so
in Anspruch [bookmark: page163]genommen, daß ich an den Buben gar nicht mehr
gedacht hatte. Durch dauerndes Antreiben der Leute und wildes
Mitschaffen gelang es mir schließlich, mit dem allerletzten Strahl
von Tageslicht das Werk zu vollenden; ich konnte vor Müdigkeit und
Überanstrengung kaum noch ein Glied bewegen, als ich mit Manuelo
auf unserm Schienenwägelchen in tiefer Dunkelheit dann endlich
heimwärtsrollte.

		Aber heim sollte ich dennoch heute nacht nicht mehr kommen, denn
wir waren noch nicht lange unterwegs, als Manuelo plötzlich stoppte
und lauschend den Kopf erhob. Hinter uns war der atemlose Ruf einer
hellen Stimme und das Patschen eilender nackter Füße vernehmbar,
und aus der Finsternis tauchte zuletzt keuchend und schweißtriefend
Dom Pedro auf. Der kleine Kerl war so gelaufen, daß er mehrere Male
zu der Meldung ansetzen mußte: »Ich habe ein Schwein erlegt, Senhor
Arturo. Doch ich kann es nicht allein wegbringen. Es wird dort, wo
es liegt, noch für eine Stunde oder zwei sicher sein, aber nicht
länger.«

		»Ach, du großer Brahma!« seufzte ich. »Und wie weit ist es von
hier bis zu jener Stelle?«

		»Ich habe eine Stunde gebraucht, Senhor. Wenn man aber nicht
trabt, werden es beinahe zwei Stunden, und für Sie, Senhor, noch
eine halbe Stunde mehr sein. Es ist ein Wasserlauf dort in der
Nähe. Man könnte das Tier ein kleines Stück durch den Wald bis ans
Ufer ziehen und es dann mit einem Boot direkt bis an das Floß in
der Lagune fahren«, antwortete er und sah mich hoffnungsvoll an.
»Es ist ein sehr großes Schwein, Senhor, und es hat mich noch
attackiert, ehe es an dem Giftpfeil starb. Aber ich war der
Schnellere!« setzte er mit kindlichem Stolz hinzu.

		Ich brachte es nicht übers Herz, dem tapferen kleinen Kerl zu
sagen, er solle sein zweieinhalb Wegstunden entferntes Schwein in
Gottes Namen den Jaguaren, Geiern oder Ameisen überlassen; ich
würde ihm dennoch das Versprochene, und sogar noch etwas mehr
auszahlen, wenn ich nur jetzt nach Hause gehen, mir etwas in den
leeren Magen tun und meine müden Knochen in der Hängematte
ausstrecken könnte.

		Nachdem die beiden sich darüber verständigt hatten, daß man
ebensogut mit dem beim Floßbau gebrauchten Kanu, das dort noch
verankert lag, auch den Hinweg machen konnte, gab ich Manuelo
Auftrag, rasch noch zur Arbeiterkantine zu fahren, etwas zu essen
einzukaufen, eine Taschenlampe zu leihen und uns dann nachzukommen.
Dann stieg ich mit einem unterdrückten Seufzer aus dem Wagen,
tappte mit dem Knaben zusammen durch kohlrabenschwarze Urwaldnacht
wieder zur Lagune zurück und verfluchte jedesmal, wenn mich ein
Biest stach, mir eine Ranke ins Gesicht peitschte [bookmark: page164]oder plötzlich ein Bein im
Schlamm versank, meine Sentimentalität aufs neue.

		Daß diese anschließende nächtliche Irrfahrt auf labyrinthischen
Urwaldgewässern keine so qualvolle Anstrengung für mich wurde, wie
ich befürchtet hatte, verdankte ich dem segensreichen Einfalle
Manuelos, in Ermangelung von etwas anderem Trinkbarem in der
Kantine eine Flasche brasilianischen Weines zu erstehen. Und dieser
sonderbar schmeckende, öligdicke, aber erstaunlich süffige
Rebensaft hatte es in sich. Auf die Dose »Skippered Herrings« und
die zunderdürren Biskuits hin, die er mir als Nachtessen
mitgebracht hatte, erwachte ein solch kamelhafter Durst in mir, daß
ich im Verlaufe einer Viertelstunde die ganze Pulle leerbecherte,
daraufhin natürlich wie ein Sack um- und in einen abgründigen
Schlaf fiel. Weder die auf mich gestellten Füße der beiden Ruderer,
noch die quetschende Enge des trogartigen Fahrzeuges, noch die
unzähligen geflügelten Blutsauger des nächtlichen Urwaldes, die
eine wahre Orgie an mir feierten, waren imstande, mich daraus zu
erwecken.

		Erst auf das Rufen und Schütteln Manuelos und das gleichzeitige,
schakalhaft kreischende Gebelfer von drei oder vier Hunden,
unmittelbar über meinem Gesicht, fuhr ich schlaftrunken empor. Die
Köter gehörten einem Caboclo, an dessen einsamer Fazénda wir nach
fast dreistündiger Fahrt gelandet waren. Schwankend und taumelnd
und ohne auch nur das Allergeringste von Weg und Umgebung
wahrzunehmen, stolperte ich dann den beiden nach. Das erste, was
mir, an Ort und Stelle angelangt, einigermaßen klar ins Bewußtsein
drang, war die wirksame Art, mit der der kleine Pedro seine
Jagdbeute vor ungeladenen Gästen gesichert hatte. Einfach, indem er
um den Kadaver des wirklich gewaltig großen Sumpfschweines einen
Ringwall nicht völlig trockenen, langsam brennenden Holzes
errichtet und dann angezündet hatte.

		Und wie ich ebenfalls erst dort bemerkte, war der Caboclo durch
das Krakeelen seiner Hunde geweckt worden und uns nachgegangen. Er
legte bereitwillig mit Hand an; trotz seiner Mithilfe wurde ich
aber bei dem Transport des gut drei Zentner schweren Schweinetieres
bis zum Fluß endgültig und völlig wach – es war eine barbarische
Schinderei. Am Landungsplatze angekommen, sanken wir selbander mit
pumpenden Lungen einfach über unserm Sumpfschwein zusammen und
streckten alle viere von uns. [bookmark: page165]
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		Als wir am andern Morgen gegen acht Uhr mit unserm, bis zum
Rande beladenen Kanu langsam um die letzte Krümmung der
Pyranha-Lagune herumgleitend, das Floß in Sicht bekamen, wurden wir
überraschenderweise von dorther mit einem mehrstimmigen Geschrei
begrüßt. Ich hielt den Arm mit der halben Kokosschale, die ich auf
der Fahrt zum Ausschöpfen des dauernd hereinschlagenden Wassers
benutzt hatte, als Schirm gegen die blendende Morgensonne über die
Augen und sah zu meinem Erstaunen, daß auf dem Floß die ganze
Jungfilm G. m. b. H. und dazu noch der Oberaufseher von Utinga samt
einem Stabe von Hilfskräften versammelt und augenscheinlich in
erheblicher Aufregung begriffen war.

		Erst bei den mehr oder weniger höflichen Fragen über meinen
Verbleib in der verflossenen Nacht, die mir entgegenschollen, wurde
mir bewußt, daß ich gestern abend ganz vergessen hatte, Manuelo zu
beauftragen, von der Kantine aus zu Haus anzurufen und Bescheid
über unser Vorhaben zu geben. Unglücklicherweise hatte er auch dem
Kantinenwirt nichts davon gesagt, und so war Ruths Verwunderung
über mein Ausbleiben gestern abend zu ernsthafter Besorgnis
geworden, als Manuelo und ich auch bis heute morgen noch nicht
wieder erschienen und auch niemand eine Ahnung hatte, wo wir
abgeblieben waren. Ich war ziemlich verdattert, als ich bei der
Landung statt Lob und Bewunderung über mein dreizentriges
Sumpfschwein und die damit verbunden gewesenen nächtlichen
Strapazen eine Flut von Vorwürfen aus Ruths und Bittners und Sepps
Munde und einige kalt-mißbilligende Blicke aus den Augen des
unnötigerweise alarmierten Caballeros in Empfang zu nehmen hatte.
Aber Materialist, wie ich wohl im tiefsten Herzen bin, war ich
sogleich getröstet, als sich herausstellte, daß meine Frau
vorsorglicherweise eine Riesen-Thermosflasche voll konzentriertem
Mokka und ein ansehnliches Paket mit gebuttertem Toast auf die
Suchexpedition mitgenommen hatte.

		Angesichts der Art, wie ich es mir schmecken ließ, vergaß die
getreue Marketenderin ihre ausgestandenen Ängste, setzte sich zu
mir und begann mein Frühstück mit liebevollen Bemerkungen über die
verblüffende Ähnlichkeit zu würzen, die ich in meinem von Schweiß
und Dreck starrenden Anzug und den unrasierten Borsten mit dem
eingebrachten Sumpfschwein aufwies. Auch Bittner, der mich anfangs,
noch einen Schein gelber im Gesicht als gewöhnlich, in nervöser
Gereiztheit angeknurrt hatte wie ein Hund, beruhigte sich
allmählich über meine unverantwortliche Handlungsweise, nahm [bookmark: page166]nunmehr mein
gestriges Zimmermannswerk in näheren Augenschein, fand es gut und
zweckentsprechend ausgeführt, und den riesigen Borstenträger im
Kanu sogar als »filmisch einfach großartig«.

		Selbst Vetter Sepp, der sich auf die Nachricht von unserm
Verschwinden hin von seinem Schmerzenslager erhoben und mit
herausgeschleppt hatte, vergaß in Erwartung der jetzt
bevorstehenden aufregenden Kurbelszene seine juckenden
Brennesselbeulen und half, halbblind wie er mit seinen
verschwollenen Augen war, eifrig mit bei den Vorbereitungen.

		Als nächstes ebneten und versteiften wir den Haufen von totem
Holz ein wenig, von dem aus Sepp und ich vor zwei Wochen die
Teufelskralle aufs Korn genommen hatten, und die Leute holten
unterdessen unsere im Maschinenhaus abgestellte Apparatur heraus.
Bittner baute sie dann droben auf, und ich ging mit vier Mann und
all der Vorsicht daran, die bei der Kippligkeit des Kanus und dem,
was drunten in dem dunkeln Pfuhle lauerte, hier äußerst
empfehlenswert war, den Schweinekadaver auf das Floß zu
verladen.

		Die Sache ging nicht ohne einige bange Augenblicke ab; beim
Hochhieven neigte sich die überlastete Kante des Floßes fußtief
unter Wasser, mir quollen von der Anstrengung des Ziehens und
Hebens und auch vor Angst, im nächsten Moment samt Schwein und
Mannschaft in diesem unheimlichen Gewässer drin zu liegen, fast die
Augen aus dem Kopfe. Dom Pedro, der, auf der Spitze des Kanus
balancierend, aufmerksam das Wasser beobachtete, stieß auf einmal
ein warnendes »Pyranhas aproximarse!« aus, und darauf fuhr
natürlich jede, der Oberfläche des Wassers nahe Hand schleunigst
zurück und die mühsam angelupfte Dreizentnerlast plumpste wieder in
das Kanu zurück.

		Schnaufend und verdutzt sahen wir einander an, und es war Ruth,
die auf den guten Vorschlag kam, dem Rüsseltier ein Stück Fleisch
aus der Lende zu schneiden, – die Wunde mußte dann allerdings
wieder gut verklebt werden, so daß kein Blut herauströpfelte – und
mit dem kleingeschnittenen Fleisch die gefräßigen Unholde ans Ufer
herzulocken, um sie da so lange zu beschäftigen, bis das Schwein
auf dem Floß war.

		Die Idee war einleuchtend und wurde ausgeführt. Der erste
Brocken blutigen Fleisches hatte kaum das Wasser berührt, als er
schon weggerissen wurden, binnen wenigen Augenblicken waren ganze
Scharen der huschenden grauen Schatten an der Stelle versammelt.
Daraufhin spuckten wir nochmals in die Hände, und unter einem
begleitenden »Ho-hupp! Ho-hupp!« aus Sepps Munde gelang es uns
schließlich, das widerborstige Schweinstier auf die Plattform
hinaufzuwürgen. [bookmark: page167]

		Dann brachten wir unser Floß abgemessene vier Meter von der
Kamera entfernt in Position und verankerten und sicherten es
sorgsam gegen etwaiges abtreiben oder die andere bedenkliche
Möglichkeit, daß es umkippte, wenn der schwere Kadaver bis zum
äußersten Rand rutschte. Das getan, legte ich dem Schwein eine
Strickschlinge um den Hals; es war ein neugekauftes, drei
Zentimeter starkes Hanfseil, das wir dazu verwendeten. Das Ende
wurde über eine Rolle geleitet, die an einer Art von niederem,
solid gebautem Galgen hing, den ich gestern eigenhändig gezimmert
und auf dem Floß montiert hatte. Als weiteres hochwichtiges
Requisit wurde dann noch auf einem danebengestellten Kamerakoffer
eine große Weckuhr so postiert, daß das Zifferblatt dem Objektiv
zugekehrt war.

		Trotzdem mir Bittner schon ungeduldig hinter seiner Kamera
hervor zurief, daß in zehn Minuten der Schatten eines großen Baumes
über die Schaubühne fallen würde, ließ ich erst einmal eine
Lupfprobe mit unserm gewichtigen Köder machen, wobei sich
herausstellte, daß mein Galgen für dieses Riesenvieh zu niedrig
war. Da wegen der Gewichtsverlagerung niemand so weit hinaustreten
konnte, mußten in aller Eile noch ein paar Stangen herbeigeschafft
werden, um damit die Last über den Floßrand zu schieben.

		Dann kam der große Moment, vier Mann standen am Seil bereit, auf
Sepps Zuruf hin zogen sie aus Leibeskräften an, Manuelo und ich
halfen mit den Stangen nach, der Kadaver schwang langsam über das
Wasser hinaus; aber beinahe wäre in diesem Augenblick schon eine
Katastrophe dadurch eingetreten, daß die Leute unvermittelt in ein
lautes Gelächter ausbrachen und dabei unwillkürlich ihren Griff am
Seil lockerten. Es gab einen harten Ruck und die Vorderkante der
Plattform senkte sich so jählings, daß Manuelo, der noch seine
Stange gegen den Kadaver stemmte, vorwärtsschoß und kopfüber
zwischen die lauernden Dämonen da unten gestürzt wäre, wenn ich ihn
nicht im letzten Moment noch gepackt und zurückgerissen hätte. Und
verursacht war das ganze dadurch, daß ein Pyranha prompt unter dem
nur handbreit überm Wasserspiegel pendelnden Ringelschwänzchen des
Schweines emporgeschnellt war und es glatt abgebissen hatte! Der
Vorfall mußte so schreckenerregend ausgesehen haben, daß alles
ringsum aufschrie und der aschfahl gewordene Manuelo den vieren
noch ein paar anscheinend sehr scharfe Worte zuwarf. Ich fügte
meinerseits noch ein inniges »Himmelhunde, verfluchte«, hinzu.

		Dann setzte ich den Wecker in Gang, dessen Sekundenzeiger auf
Punkt sechs gestellt war, trat aus dem Blickfeld heraus, winkte dem
Operateur drüben zu und kommandierte der Seilmannschaft:
»Depositar! – Nieder!« Die Kamera am Ufer surrte los, langsam
senkte sich vor dem Floß der Kadaver [bookmark: page168]in die Flut, und im selben Augenblick
wurde es rings um ihn lebendig, lebendig in einer Art, daß sich
einem die Haare sträuben wollten! Es war, als ob das stille dunkle
Wasser plötzlich zu sieden begänne, es spritzte, gischtete und
quirlte um die mählich versinkende dunkle Tierform herum, und unter
dauerndem Rütteln und Zucken geriet die ganze schwere Last in eine
langsam kreisende Bewegung.

		»Alto là! – Halt!« rief ich, als nur noch der klobige,
schwarzstruppige Schädel des Schweines aus dem Wasser ragte.
Gehorsam hielten sie inne, niemand sprach ein Wort, aller Augen
ruhten gebannt auf dem strudelnden Getümmel unter jenem Kopf, und
laut und deutlich war in der Mittagsstille das einförmige Summen
der Kamera, das harte Ticken der Uhr, das leise Klatschen und
Plätschern der am Halse des Köders reißenden Pyranhas zu vernehmen.
Ich hatte den Blick nicht vom Zifferblatt gewendet; als der große
Zeiger genau auf zwei Minuten nach Sechs stand, hob ich mit einem
»Alto! – Auf« die Hand.

		Die Leute zogen prompt an, langsam hob sich der Kopf über das
Wasser, herabhängende Fetzen von Haut und Fleisch, ein Stück weißer
Halswirbel wurden für einen Moment sichtbar, daran festgebissene
Fische fielen klatschend ins Wasser zurück, noch wilder wurde der
Tumult um den untergetauchten Tierleib; da gab es plötzlich einen
Ruck, das Seilende flog durch die Luft und mit einem allgemeinen
enttäuschten »Ah –!« sahen wir den Kadaver unseres Sumpfschweines,
umwirbelt von Hunderten rasend attackierender Pyranhas, in den
Fluten versinken. Sie hatten die Seilschlinge am Halse
durchgebissen.

		»Himmelkreuzgottverdammich!« brüllte der Operateur herüber. »Wie
konnte denn das passieren! Es kann doch, verflucht nochmal, nicht
so schwer sein, eine Schlinge richtig zu knoten! Wenn man sich
nicht selber um jeden Scheißdreck kümmert ...«

		»Oh, hängen Sie sich auf, Sie Hundsaffe«, rief ich in ebenso jäh
aufwallender nervöser Erbitterung zurück, hockte mich auf der
Plattform nieder und legte den Kopf auf die emporgezogenen Knie.
Mir war urplötzlich wieder sehr übel geworden. Jetzt, da die
Spannung vorüber war, machten sich bei mir die Nachwehen der
vergangenen Nacht mit einem Schlage fühlbar.

		»Ja, was wollen Sie denn, Herr Bittner«, hörte ich wie aus
weiter Ferne Sepps Stimme herüberschallen. »Es hat doch nichts mit
der Schlinge zu tun gehabt; die Malefizviecher haben halt das Seil
durchgebissen!« Worauf der erboste Kurbelmann eine ruppige Antwort
und Sepp nunmehr auch mit voller Stimmkraft wiederum entsprechend
herausgab. Trotz des Elends, das mich erfüllte, wurde mir
angesichts dieses, aus so lächerlichem Anlaß [bookmark: page169]erfolgten Ausbruchs einmal mit
seltener Klarheit bewußt, wie sehr unser aller Nerven bereits durch
das höllische Klima dieses Landes gelitten hatten. Eine kleine Hand
legte sich auf meine Schulter, und Dom Pedros Stimme fragte irgend
etwas. Ich bedeutete ihm, das Kanu längsseits zu bringen setzte
schweigend damit ans Ufer hinüber und bat die hinzuspringende Ruth,
mir doch sogleich meine Hängematte hier irgendwo aufzuspannen. Mir
zitterten Hände und Knie, als ich mich aufgrunzend darin
ausstreckte, aber in der halben Betäubung, die sofort von jeder
Faser meines Körpers Besitz ergriff, hörte ich meine beiden Partner
immer noch miteinander krakeelen.

		Als ich aus dem Schwächeanfall allgemach wieder zu mir selbst
zurückfand, leuchtete der Himmel bereits in goldner Abendröte über
Wald und Wasser, Ruth und Pedro saßen nebeneinander am Ufer und
warfen irgendwelche freßbaren Dinge in einen wimmelnden Schwärm von
gierig schnappenden Fischmäulern hinein. Sonst war auf dem
Schauplatz unserer heutigen Tätigkeit, die so enttäuschend geendet
hatte, niemand mehr zu hören und zu sehen.

		»O Boy!« seufzte mein Kamerad bekümmert, als ich mich aus meiner
schwingenden Liegestatt herauswickelte. »Daß dich das immer wieder
überfällt –! Und daß es noch dazu zwischen euch immer wieder Stunk
geben muß! Es ist zum ... zum ...«

		»Sag ruhig: Zum Kotzen!« ergänzte ich. »Mir persönlich ist es
augenblicklich wirklich so –! Sind die beiden heimwärts
gepilgert?«

		»Sepp mit der Apparatur, ja. Adalbert aber ist wutschnaubend
schon vorher abgesaust, und ich fürchte, nicht heim, sondern zu
einer Leberspülung in die nächste Beiz! – War es übrigens unbedingt
nötig, daß du ihm gegenüber gleich derartig massiv wurdest?«

		»Es war sogar absolut unnötig. Man sollte nie, einfach nie, die
Selbstbeherrschung verlieren. Aber gegen die Infektion mit
Tropenkoller ist eben keiner völlig immun. – Doch wir wollen es
nicht allzu tragisch nehmen. Und weil ich so besonders darauf
erpicht bin, daß die Pyranhaaufnahmen morgen weitergehen, begebe
ich mich, wenn wir ihn nicht zu Hause vorfinden, per Taxi auf die
Suche nach ihm. Und wenn ich ihn habe, entschuldige ich mich eben
für meinen frommen Wunsch von heute mittag und schleife ihn dann
heim. Wenn's sein muß, am Rockkragen.«

		»Nach meiner unmaßgeblichen Meinung solltest du dich lieber mit
ein paar Pillen im Bauch und einer heißen Kompresse obendrauf
niederlegen. Aber du hörst ja doch nicht auf mich!«

		»Pillen und Kompressen sollen verdammt sein!« knurrte ich,
würgte meine Übelkeit hinunter und wackelte los. [bookmark: page170]

		Der beleidigte Kurbelmann war tatsächlich nicht daheim gelandet,
wie mir Sepp händeringend berichtete. Er wollte schon wieder eine
seiner üblichen Jeremiaden loslassen, doch ich schnitt sie kurz ab,
machte mich, schmutzig und verschwitzt wie ich war, unverzüglich
auf den Weg und fand den Gesuchten auch bald hinter einem Humpen
»Hellem« im Grand Hôtel hocken. Er setzte auf meine in gemütlichem
Tone vorgebrachte Entschuldigung anfangs ein ehernes Gesicht auf,
schmolz dann aber vor Rührung, als ich selber, der notorische
Kaffeetrinker, zwei weitere »Helle« anfahren ließ und mir eins
davon mit Todesverachtung einverleibte.

		Auf mein Zureden hin ging er dann wirklich, bisher nur leicht
angesäuselt, mit mir heim, und als ich am andern Morgen mit einem
neuen, in der Markthalle gekauften Schwein am Maschinenhaus von
Utinga vorfuhr, fand ich ihn in Gesellschaft von Sepp und Ruth und
den benötigten Leuten bereits nüchtern wie ein Salzhering und voll
Arbeitswut auf mich warten.

		Auch das Stahlkabel war vorhanden, das Sepp nach unserer
gestrigen Erfahrung auf mein Geheiß besorgt hatte, und knapp zwei
Stunden darauf tauchte der Kadaver, der freilich kleiner und nicht
so dekorativ war wie der meines unvergeßlichen Sumpfschweines, mit
einer stählernen Schlinge um den Hals, in die Pyranha-Lagune
hinein.

		Wieder so wie gestern herrschte allgemeines erwartungsvolles
Schweigen, als sich der Tierleib unter dem sofort einsetzenden
wilden Ansturm der geschuppten Dämonen langsam zu drehen begann;
als fühlbares Zittern pflanzte sich das unheimliche Werk, das da
drunten vor sich ging, durch die Stahltrosse in unsere haltenden
Hände fort, und mir kam vor, als ob der Aufruhr um den Köder heute
noch rasender wäre als gestern, und die zwei Minuten sich zu
Stunden dehnten, bis ich endlich mit einem »Alto!« die Hand
emporwerfen konnte.

		Wiederum klatschten Dutzende von silberblitzenden
Schuppenleibern von dem zerrissenen und zerfleischten Brustkorb des
sachte auftauchenden Köders herab; unter bloßgelegten weißen Rippen
quollen Reste von Organen und Gedärmen heraus, die unter unsern
Augen noch mit grauenerregender Geschwindigkeit zwischen Hunderten
von wimmelnden, maschinenmäßig zubeißenden Kiefern verschwanden.
Als auch die von flutenden Fleisch- und Schwartenfetzen umgebenen
Schenkel auf eine Sekunde sichtbar geworden waren, ließ ich die
erhobene Hand sinken und der verstümmelte Kadaver tauchte wiederum
hinab. Der Zeiger des Weckers wies jetzt auf genau drei Minuten
nach sechs.

		Weiter summte die Kurbel drüben am Ufer, das quirlende
Durcheinander, das Reißen, Zucken und Zerren an der untergetauchten
Masse wurde mit [bookmark: page171]den ständig neuherzukommenden Schwärmen
gieriger Rachen noch immer toller; in weitem Umkreis um das mählich
erkennbar werdende, hellschimmernde Knochengerüst des Tieres war
jetzt alles eine einzige wildbewegte Masse von attackierenden
Pyranhas.

		Ich hatte nur dann und wann einmal einen raschen Seitenblick auf
die Vorgänge im Wasser geworfen, und die Augen immer wieder
ungeduldig auf die unfaßbar langsam weiterrückenden Uhrzeiger
geheftet; zwei Minuten von den vorausbestimmten drei nach dem
letzten Herablassen des Kadavers waren endlich vergangen, mit der
letzten Sekunde der dritten warf ich den Arm hoch, mit einem Ruck
zogen die Leute an, und aus dem Wasser tauchte ein blendendweißes,
wie im Laboratorium präpariertes Skelett! Genau sechs Minuten vom
Moment des ersten Eintauchens an hatten die Pyranhas gebraucht, um
ein ungefähr zwei Zentner schweres Schwein zu skelettieren Selbst
auf die Caboclos, die doch alle vom Hörensagen oder aus eigener
Erfahrung recht gut über Pyranhas Bescheid wußten, hatte die durch
die Uhr präzisierte Kürze der Zeitdauer dieser Demonstration
ersichtlich denselben Eindruck lähmenden Grauens gemacht wie auf
uns.

		»So, damit hätten wir wieder mal ein paar Bildchen ergattert,
bei denen dem Publikum eine Gänsehaut überlaufen wird. Daß sie auch
photographisch gelungen sind, habe ich schon im Gefühl. Und gucken
Sie mal, was für ein Schwein wir dabei gehabt haben!« sagte
Bittner, als ich drüben aus dem Kanu kletterte, schüttelte sich
tropfensprühend wie ein gebadeter Hund und wies zum Himmel auf.
»Wenn wir bloß fünf Minuten später angefangen hätten, wäre uns von
der Gewitterwolke da die letzte Szene und damit die Hauptsache des
Ganzen versaut worden. – Da, stecken Sie sich auch eine ins
Gesicht! So quasi als Friedenspfeife!« Damit bot er mir sein
Zigarrenetui dar, und ich war geradezu entsetzt, wie seine Hand
zitterte und bebte und wie lederfarben und verfallen sein Gesicht
jetzt aussah. »So eine gemeine Affenhitze, heute! Bin froh, daß wir
fertig sind. Hoffentlich ... Oi verflucht!« unterbrach er sich
mit einer Grimasse und zupfte stöhnend am Rücken seines
klitschnassen Hemdes herum. »Würden Sie vielleicht mal da
nachsehen? Ich glaube, der Verband auf der gottverdammten
Eiterbeule ist wieder abgeweicht.«

		Ich leistete ihm selbstverständlich den kleinen Dienst, aber es
war nicht nur der jäh aufleuchtende Blitz, vor dem ich für einen
Moment die Augen schloß – die durch jene Fliegenmade entstandene
Wunde sah furchtbar aus, und ich konnte den Mann nur im stillen
bewundern, daß er damit, und bei seinem allgemeinen
Gesundheitszustand überhaupt, sich doch immer wieder zum
Weiterarbeiten aufraffte. [bookmark: page172]

		Das Gewitter setzte mit unvermittelter Wucht ein, der Rückweg
durch den Wald bis zum Trolley war ein Inferno von wechselnder,
greller Helligkeit und tiefer Nacht, von ohrenbetäubendem Gekrach
und Gepolter, von spritzenden, rauschenden Schlamm- und
Wasserfluten. Der herabstürzende Schwall prallte mit fast
schmerzhafter Wucht auf die Haut, er war so dicht, daß wir unser
wartendes Wägelchen erst auf zwei Meter Entfernung wahrnahmen. Wie
ein Boot pflügte es dann auf den überschwemmten Geleisen dahin, an
der tiefsten Stelle der Strecke reichte das Wasser, das strudelnd
und gurgelnd aus dem Wald hervorbrach, bis zum Boden des Vehikels
herauf. Wenige Schritte weiterhin hatte es einen so hohen Haufen
von Ast- und Rankenwerk angeschwemmt, daß wir aussteigen und das
Gefährt über das Hindernis hinwegschieben mußten, und wir hatten
uns kaum wieder in Bewegung gesetzt, als mit einem
nervenerschütternden Knall ein Feuerstrahl vor uns in einen Baum
fuhr, ein gewaltiger, fast meterdicker Ast, zusammen mit seinem
Behang von verfilzten Lianenmassen herunterkrachte und uns samt
unserm Wägelchen einfach unter sich begrub.

		Anfangs dachte anscheinend jeder von uns, er wäre vor Schreck
gestorben, denn eine ganze Weile rührte sich nichts in dem grünen
Durcheinander, das uns bedeckte. Das erste Lebenszeichen gab Sepp
durch ein nachträgliches »Jesses Maria und Joseph!« und ein wildes
Ausschlagen seines linken Haxens, und das zweite kam von mir in
Gestalt eines ebenso unwillkürlichen und prompten »Uppercut«, denn
der Haxen hatte mich gerade an der empfindlichsten Stelle der
Kniescheibe getroffen.

		Es nahm eine gute halbe Stunde in Anspruch, bis wir uns und
unsern Trolley aus dem unbeschreiblichen Gewirr von Schlingpflanzen
und Gezweig herausgehackt, geschnitten und gewürgt hatten. Zu
unserm eigenen Erstaunen stellte sich dann heraus, daß durch das
Naturereignis niemand irgendwelchen ernsthaften Schaden
davongetragen hatte, sofern man nicht Fußtritte und Uppercuts
ebenfalls zu den Naturgewalten rechnen will.

		Das Unwetter tobte noch immer mit unverminderter Gewalt weiter,
als wir eine Stunde später in entsprechender äußerlicher Verfassung
an der Endstation ein abfahrtbereites Tram bestiegen. Wir alle
freuten uns, in einer Viertelstunde endlich daheim zu sein, und
unsere schlamm- und wassertriefenden Lumpen gegen sauberes,
trockenes Zeug wechseln zu können. Aber dieses Gewitter schien den
Hauptzweck zu verfolgen, uns gerade an der Heimkehr zu hindern,
denn schon an der zweiten Haltestelle schlug der Blitz in einen
Leitungsmast ein, das Fahrkabel glühte auf und brach herunter, und
unser Wagenführer daraufhin, alle Heiligen anrufend, in die Knie.
Der Mann war völlig verstört; von ihm war keine Auskunft zu
erhalten, ob der [bookmark: page173]Betrieb in absehbarer Zeit irgendwie
weitergeführt würde. Uns gegenseitig in die Ohren brüllend, denn
anders war eine Verständigung bei den pausenlos krachenden
Donnerschlägen nicht möglich, kamen wir schließlich überein, unsere
hindernisreiche Heimkehr zu Fuß fortzusetzen und taumelten fluchend
wie die Türken wiederum in die Sintflut hinaus. An manchen Stellen
rissen uns die Wassermassen, die auf der Straße dahinschossen,
buchstäblich die Füße weg, zwei- oder dreimal noch wurden Bäume
unweit von uns vom Blitz getroffen; es war begreiflich, daß wir bei
solchem Wetter auf unserm ganzen langen Heimweg weder ein Tram noch
ein Taxi erspähen konnten. Wie uns verschiedene Leute in den
nächsten Tagen sagten, war dies das schwerste Unwetter, das Parà
seit vielen Jahren erlebt hatte.

		Zu unserm speziellen Pech erwies es sich außerdem, daß es nur
der Auftakt zu einer ganzen Serie von weiteren gewesen war. Fast
drei Wochen lang wiederholte es sich Tag für Tag, daß nach zwei
oder drei Morgenstunden voll funkelnder Klarheit ringsum hohe
Wolkengebirge aufwuchsen und gegen Mittag dann ein rasendes
Gewitter losbrach, bei dem Wassermassen vom nachtdunklen Himmel
herabstürzten, daß man meinen konnte, sie würden ganz Parà in den
Amazonas hinausspülen. Hatte es endlich so gegen zwei oder drei
geendet, so stach die Sonne zwischen noch immer unaufgelösten
schweren Wolkenmassen in solch irrsinniger Glut auf den
durchweichten Boden herab, daß Dampfwolken emporwirbelten und die
Luft bis zum Untergang des Gestirns nicht mehr zu atmen war. Alle
Räume des Hauses waren von einer dumpfen Moderluft erfüllt und
alles stockte, schimmelte und faulte in Koffern und Spinden. Es war
eine Art von Witterung, bei der allmählich auch der verbissenste
Arbeitseifer erlahmte, jedermanns Nerven zum Zerreissen gespannt
waren, und die robustesten Menschen von plötzlichen Krankheiten
gefällt wurden.

		Wir kamen während dieser Zeit nur wenige Male nach Utinga
hinaus, und dabei kein einziges Mal zur Vollendung irgendeiner
Aufnahmeserie, ehe das Tageslicht wiederum erlosch. Im Anschluß an
die glänzend herausgekommene Szene aus der Pyranha-Lagune hatten
wir daheim im Atelier mit sehr viel Schwierigkeiten, aber
schließlichem gutem Erfolg noch die Fische direkt bei ihrer
unheimlichen Tätigkeit durch die Scheiben eines Aquariums hindurch
aufgenommen. Es war ein Schwarm von siebzehn quicklebendigen und
unentwegt beiß- und freßlustigen kleinen Bestien, die uns Manuelo
eines Tages brachte. Er hatte sie in derselben Lagune, und zwar
wohlweislich mit einem Drahtnetz, gefangen.

		So war uns Gelegenheit geboten, alltäglich beobachten zu können,
mit welch rasender Wildheit sich diese Hyänen der Gewässer auf
alles Animalische [bookmark: page174]stürzten, was in ihren Bereich kam,
gleichviel ob es tot oder lebendig war, mit welcher kaum zu
verfolgenden Schnelligkeit die stumpfen, zähnestarrenden Rachen
durch eine eigenartige, seitlichdrehende Bewegung Stück um Stück
aus dem Fleisch herausrissen, es hinunterschlangen und zu einem
neuen Biß vorschnellten. Und schier unfaßbar war auch die Kraft und
Schärfe dieser Zähne, die ja von vielen Indianerstämmen als
Rasierklingen benutzt werden: Nachdem wir bereits allerlei Versuche
mit Fleischbrocken gemacht hatten, die in allerzäheste Ochsenhaut
eingenäht, in Film- und Konservendosen oder in Kästen von Eisenholz
verborgen, und die allesamt von den Pyranhas mit gleicher
spielender Leichtigkeit zerstört worden waren, verschaffte ich mir
eines Tages ein Stück aus dem Rücken geschnittene Kaimanshaut,
legte ein blutendfrisches Hammelkotelett darauf und schnürte dann
das Ganze mit Stahldraht zu einer Rolle zusammen. Es dauerte noch
keine drei volle Minuten, bis an der einen Stelle die enorm
widerstandsfähigen Platten des Echsenpanzers, an einer andern die
Windungen des Stahldrahtes durchgebissen, die Fleischteile in
wenigen Sekunden verzehrt waren und der weiße Knochen auf den
Sandboden des Aquariums niedersank.

		Einige dieser Beispiele von Zahnathletik und abschließend dann
noch der Vertilgungs- und Skelettierungsprozeß am Körper einer Ente
wurde von uns im Filmbild festgehalten. Danach taten wir die
siebzehn gefräßigen Teufel ab. Sie wurden übrigens prompt und
bedenkenlos von unsern Angestellten gebraten und verspeist, und wie
ich mich durch einen Kosthappen überzeugt, schmeckte ihr Fleisch
gar nicht einmal schlecht. Einen der Köpfe aber vergrub ich im
Garten und scharrte ihn dann eine Woche darauf, von den Ameisen
sauber präpariert, wieder aus, und ich kann ohne Übertreibung
sagen, daß selten etwas einen so unbeschreiblich grauenhaften
Eindruck auf mich gemacht hat wie dieser Fischschädel mit seinen
grinsenden Augenhöhlen, den gewaltigen Kiefern des im Verhältnis
ungeheuer großen Rachens und der starrenden Doppelreihe von
rasiermesserscharfen Zähnen. Im ganzen weiteren Verlauf meines
Aufenthaltes in Amazonien habe ich seitdem jedwelchem Gewässer
gegenüber eine fast lächerliche Vorsicht geübt, und was mir
währenddem noch vom Wirken der Pyranhas vor Augen kam, hat meine
Vorsicht nur immer wieder bestärkt.

		Bei der andauernden hochgradigen Spannung der Atmosphäre war es
nicht verwunderlich, daß es auch in unserer Kumpanei eine Entladung
nach der andern gab, und die letzte war dann eben die allerletzte.
Für mich wenigstens. – Gegen Ende dieser unerträglichen
Gewitterperiode wurde ich eines Mittags im dumpfen Dösen meiner
Siesta durch eine leichte Berührung an meiner Hängematte gestört.
Es war Dom Pedro, und er sagte mir flüsternd, [bookmark: page175]daß vor der Tür ein Bote
mit einem Brief von Senhor Landsberger an meine Frau stünde. Da
aber die Senhora so tief schlafe, hätte er sie nicht wecken wollen,
um so weniger als er schon wüßte, daß es eine schlechte Nachricht
wäre. Ob ich so gut sein wolle, dem Boten die verlangte
Antwort zu geben? Ich erbrach den Brief, Landsberger schrieb darin,
daß seine Frau gestern schwer erkrankt wäre, und er bat Ruth, doch
einmal in seinem Hause vorzusprechen. So weckte ich sie, wir
machten uns beide trotz des gerade wieder tobenden Unwetters sofort
auf den Weg und fanden unsern Freund in einer Besorgnis vor, die
auch seine besonders betont ruhige Freundlichkeit nicht verbergen
konnte. Wie er berichtete, war seine Frau gestern abend von einem
jähen Unwohlsein und starkem Schüttelfrost befallen worden. In der
Nacht hatte sich dann hohes Fieber eingestellt; der herbeigerufene
Arzt, der auch augenblicklich wieder bei ihr war, wußte sich die
Symptome noch nicht recht zu deuten.

		Nach dieser wortkargen Erklärung verstummte er eine Weile,
räusperte sich verschiedene Male in verlegener Weise und endlich
überwand der komische Kauz seine zahllosen Hemmungen und rückte
stockend mit der Frage heraus, ob Ruth wohl die nächsten paar Tage
hier in seinem Hause verbringen und sich ein bißchen um die Kranke
kümmern würde? Wie er aus Erfahrung wüßte, hätte seine Frau eine
abergläubische Angst vor jedem Spitalaufenthalt, und eine Pflegerin
hätte er jetzt, da so viele in der Stadt krank lägen, trotz aller
Bemühungen nicht bekommen können. Es handelte sich vor allem darum,
daß Ruth die natürlich wohlgemeinten Ratschläge seiner anwesenden –
ähem – ziemlich zahlreichen Verwandten nach Möglichkeit von der
Kranken fernhielte.

		Er hatte noch nicht ganz zu Ende gestottert, als sich Ruth
bereits mit entschlossener Miene vor der Tür des Krankenzimmers
aufpflanzte und mich beauftragte, ihre Hängematte, ihren Pyjama und
Toilettenkoffer durch Dom Pedro herüberzuschicken.

		So ging ich allein in unser ungemütliches Heim zurück – es
hallte gerade von einem neuerlichen Bittnerschen Ehezwist wider –
schickte Ruth das Gewünschte zu und verbrachte den Nachmittag und
Abend in ungewöhnlich beklommener, wie von bösen Ahnungen
beunruhigter Stimmung. Unser Kameramann, mit dem ich eigentlich
noch über die Arbeit des morgigen Tages hatte reden wollen, war
ausgegangen, wie mir seine Frau in gewohnter Verdrossenheit sagte,
und Vetter Sepp war ebenfalls nicht aufzufinden.

		In der Frühe des folgenden Morgens kam mir das Wetter ein wenig
vertrauenerweckender vor, und da mit Bittner nach dem gestrigen
Auftritt [bookmark: page176]sowieso nichts anzufangen sein würde, suchte
ich kurz entschlossen Old Murphy auf und fragte ihn, ob wir nicht
heute unsere seit langem geplante nochmalige Exkursion in das
Vogelparadies unternehmen wollten. Er war ohne weiteres bereit, und
trotz des unvermeidlichen Mittagsgewitters konnte ich im Laufe des
Tages doch mehr als ein Dutzend Schwarzweißaufnahmen und ein halbes
auf Farbplatten von den gefiederten Scharen in jenem verwunschenen
und von jedem Menschenfuß gemiedenen einsamen Urwaldwinkel
erlangen.

		Ich kam ziemlich spät nach Hause, fand in meinem Zimmer einen
Zettel von Ruth mit sehr bedenklich klingenden Nachrichten über
Frau Landsbergers Zustand, im Speisezimmer aber zu meiner
Verwunderung kein Nachtessen vor. Mit noch größerer Verwunderung
stellte ich dann fest, daß die Küche dunkel und das ganze Haus
überhaupt wie ausgestorben war. Auf meinen Ruf hin kam schließlich
Manuelo aus dem in Finsternis gehüllten Hof herauf und sagte mir
mit stockender Stimme, daß seine Mutter von Senhor Bittner heute
früh plötzlich entlassen worden wäre. Auf mein erstauntes: »Ja,
aber warum denn?« senkte der Bursche stumm den Kopf und würgte
schließlich mit verhaltener Stimme hervor: »Der Senhor sagte, daß
sich meine Mutter gegen Senhora Bittner frech benommen hätte.«
Darauf wandte er sich mit einem leisen »Boa noite, Senhor Arturo!«
ab, griff seine zusammengeschnürte Hängematte auf und verließ ohne
ein weiteres Wort das Haus.

		Ich wollte meiner Frau bei ihrer gegenwärtigen Inanspruchnahme
nicht auch noch mit dieser Hiobsbotschaft kommen, zog mich nur
rasch um und ging, um im Grand Hôtel vielleicht noch ein Abendessen
zu erwischen. Aber im Moment, da ich die Klinke unserer Haustür
erfaßte, wurde sie von draußen niedergedrückt, mit weißem Gesicht
trat Ruth ein und lehnte aufschluchzend den Kopf an meine Schulter.
Ich brauchte nicht zu fragen, was geschehen war.

		Schon um acht Uhr am nächsten Morgen wurde Frau Landsberger
begraben – das Klima der Tropen kennt kein Erbarmen und nimmt keine
Rücksicht auf die Gefühle der Menschen.

		Erst nachdem ich als letzter des Trauergefolges die symbolischen
drei Handvoll Erde in das bis zum Rande mit Blumen gefüllte Grab
geworfen hatte, kam noch Bittner angehastet, und ganz objektiv
hatte ich den Eindruck, daß sein Gesicht an diesem Morgen viel
leichenhafter aussah als das der Verstorbenen in ihrem Sarge. Ruth
fühlte sich so müde und elend, daß sie stracks nach Hause ging, um
sich niederzulegen; ich begleitete Landsberger, der bis dahin eine
bewundernswürdige Ruhe und Fassung bewahrt hatte, heim. Dort [bookmark: page177]brach er
allerdings weinend zusammen, und so blieb ich bis zum Abend bei
ihm.

		Ruth schlief bei meinem Heimkommen immer noch. In Bittners
Zimmer schien eine Auseinandersetzung zwischen ihm und Sepp im
Gange zu sein; ich hatte ihn um Aufklärung über die Sache mit Lucy
ersuchen wollen, aber von einem plötzlichen namenlosen Ekel erfaßt,
kehrte ich vor der Tür um, ging in den Hof hinunter und nahm Jacky
zum Spielen heraus. Ich hatte ihn in letzter Zeit ein bißchen
vernachlässigt, und so war er jetzt wie toll vor Freude und
besonders ausgelassen. Er begann sofort ein wildes Geraufe mit mir,
und bei den blitzschnellen Angriffen und den wundervoll
geschmeidigen Bewegungen dieses Katzenkörpers vergaß ich einmal
alle meine Sorgen und Kümmernisse so völlig, daß ich ganz erstaunt
aufschaute, als ich droben auf der Pujada Ruth mit scharfer Stimme
sagen hörte: »Ich verbitte mir diese Tonart, Herr Bittner! Wenn
Sie ...«

		»Sie haben sich hier gar nichts zu verbitten und überhaupt
nichts zu sagen, verstehen Sie!« wurde sie von einer besoffen
gröhlenden Stimme unterbrochen. »Bloß Ihre gottverdammte hochnäsige
Art ist schuld an all dem Stunk und Unfrieden zwischen uns! Wenn
ich gewußt hätte, was für eine Sie sind ...!«

		Weiter kam er nicht –! Kein Mann wird bei einer gelegentlichen
Rauhbeinigkeit des andern ein großes Wesen machen, aber wenn es
eine Frau betrifft, liegt die Sache anders. Und zum Pech unseres
Kurbelmannes hat mich erstens Mutter Natur mit ungewöhnlich
kräftigen Fäusten und Armen begabt, und zweitens mußte er unter
meiner »Entgegnung« von der Pujada herunter nirgends anders hin als
gerade vor die Käfigtür von Jacky fliegen, der noch erwartungsvoll
dahinter saß. Der erschrockene Kater hieb natürlich prompt mit der
Tatze zu und riß dem Kameramann ein Stück Skalp heraus und die
Ohrmuschel halb herunter.

		Wenige Minuten darauf hatte ich, zusammen mit meinem Kameraden,
das Haus in der Rua Ovidor und die Jungblut-Film G. m. b. H.
bereits für immer verlassen. [bookmark: page178]
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		Die Auflösung meiner Beziehungen zu unserm Unternehmen vollzog
sich ganz so, wie ich es mir schon immer vorgestellt hatte. Nämlich
höchst unerfreulich. Ich will darüber nur noch sagen, daß ich tags
darauf meinen Austritt aus der Firma schriftlich erklärte und
Vetter Sepp um eine Unterredung zur Regelung einiger finanzieller
Angelegenheiten bat. Aber gerade an dieser Regelung – sie betraf
vor allem meine seinerzeit in Berlin ausgelegten
dreitausendfünfhundert Reichsmark für die Occasionskameras – lag
Vetter Sepp ganz und gar nichts. So befolgte er einfach die
altbewährte Wanzentaktik, vermied peinlichst jedes Zusammentreffen
mit mir, reagierte auf eine direkte schriftliche Anfrage hin sauer,
und auf eine mündliche, die Landsberger freundschaftlicherweise
übernahm, mit ausweichenden und spürbar verlegenen Redensarten. In
mir erwuchs daraufhin allmählich eine dumpfe Wut, denn im
Zusammenhang mit den früher geschilderten paràensischen
Postverhältnissen hatte ich noch immer kein Geld von meinem
Verleger erhalten, und als wir an jenem Abend so plötzlich
heimatlos wurden, befanden wir uns beide zusammen noch im Besitze
von baren sechzehn Milreis, also nicht ganz zehn Franken.

		Wir blieben dennoch nicht auf der Straße liegen, denn als ich
tags darauf mit der Bitte zu Landsberger kam, mir ein Darlehen zur
Bezahlung meiner Hotelrechnung zu gewähren, war sein erstes Wort
die Aufforderung an uns, noch in dieser Stunde in sein Haus zu
übersiedeln und uns auf beliebige Zeit als seine Gäste zu
betrachten. Natürlich ließen wir uns nicht lange nötigen; ich
pumpte ihn aber dennoch an, ließ von dem Erhaltenen erstens einen
telegraphischen Notschrei an meinen Verleger los, und zweitens in
strafbarem, aber unumgänglichem Leichtsinn im Grand Hôtel eine
Flasche französischen Sekt anfahren. Wir mußten die Erlösung
von einem lastenden Druck feiern, dessen ganze Schwere uns erst
jetzt zum Bewußtsein kam, nachdem wir davon befreit waren. –

		An einem der nächsten Abende nach seiner erfolglosen Mission bei
Joseph Jungblut teilte uns Landsberger mit, daß der junge Mann
heute vormittag bei ihm im Geschäft erschienen wäre und das
überraschende Angebot gemacht hätte, für Ruth und mich zwei
Rückpassagen zweiter Klasse nach Europa zu bezahlen. Jedoch nur
unter der Bedingung, daß wir einen Dampfer benutzten, der schon
morgen in See gehen sollte!

		Wir beide schauten einander daraufhin nur sprachlos an, aber
über das müde, traurige Gesicht unseres Gastgebers glitt ein
flüchtiges Lächeln, und [bookmark: page179]gedankenvoll auf den Tisch klopfend, bemerkte
er, daß dieses erstaunliche Ansinnen ihm insofern ganz erklärlich
schiene, als meine bisherigen Partner befürchteten, ich könnte hier
noch einen Film auf eigene Faust drehen, respektive den von ihm,
Landsberger, früher gedrehten erwerben und ihnen erstens damit
Konkurrenz machen, und zweitens noch vielmehr dadurch, daß ich mich
gar der Expedition der »Filmag« anschlösse, deren baldiges
Eintreffen am Amazonas letzthin von Rio aus gemeldet worden
wäre.

		Die »Filmag« war jene Firma, für die Bittner vor sechs Jahren
tätig gewesen war; sie hatte wahrscheinlich von seiner jetzigen
Unternehmung gehört und darum ihrerseits schleunigst eine neue
Filmexpedition herübergeschickt.

		»Solch ein Dreckspatz!« platzte ich nach einer Weile starren
Staunens heraus und schüttelte in stummer Verwunderung den
Kopf.

		»Nach dieser aufschlußreichen Äußerung scheinen Sie also nicht
gewillt zu sein, von dem – ähem – merkwürdigen Angebot Ihres
ehemaligen Partners Gebrauch zu machen, Herr Heye«, sagte mein
Gastgeber mit besinnlichem Kopfnicken. »Ich hätte Ihnen übrigens
auch geraten, es zumindest nicht vor morgen früh zu tun, denn ich
erwarte Nimeandajù heute abend zum Essen, und wie er andeutete, als
ich ihm von Ihren gegenwärtigen Problemen sprach, möchte er Sie
vorher auf eine bestimmte Möglichkeit aufmerksam machen.«

		»So!? – Was für eine Möglichkeit? Wissen Sie etwas darüber?«
fragte Ruth eifrig und riß schon unternehmungslustig die Augen
auf.

		Doch Papa Landsberger schüttelte lächelnd den Kopf und
antwortete unter erneutem bedächtigem Tischklopfen: »Ich weiß es,
aber mein Freund Nimeandajù würde es als eine Taktlosigkeit
betrachten, wenn ich es Ihnen sagte, Frau Ruth. Er ist gewiß ein
Mensch von hervorragenden und seltenen Eigenschaften; zu diesen
gehört jedoch auch eine manchmal übertriebene Zurückhaltung und ein
Zug von Geheimniskrämerei, auch mit banalen Dingen. – Man muß ihn
nehmen wie er ist; sein Wesen hat natürlich von seinem langen
Zusammensein mit Völkerschaften der allerprimitivsten Art nicht
unberührt bleiben können. – Er wird gleich kommen, ich will Ihnen
nur schon soviel verraten, daß ich die betreffende Sache nicht nur
für eine Möglichkeit, sondern für eine ziemliche Gewißheit halte,
und wie ich Sie beide kenne, werden Sie es als einen märchenhaften
Glücksfall ansehen.«

		Auch der Ausdruck »märchenhaft« schien uns noch zu schwach zu
sein, als wir eine Stunde darauf von Nimeandajù erfuhren, worum es
sich handelte. Er war bei der Begrüßung und während des Essens noch
einsilbiger und versunkener gewesen als bei unserm ersten
Zusammentreffen. Ein zweites war trotz seiner damaligen Einladung
bisher nicht zustande gekommen, [bookmark: page180]denn als ich vor ein paar Wochen einmal
zu ihm hinausgepilgert war, hatte ich ihn nicht angetroffen und von
seiner alten indianischen Dienerin erfahren, daß er auf eine Reise
gegangen wäre und noch einige Zeit wegbleiben würde.

		Auch nach der Mahlzeit saß er noch eine ganze Weile schweigend
da und sah dem Rauch seiner Zigarre mit einem Blick nach, der
zehntausend Meilen entfernt war. – Ruth sagte mir dann beim
Schlafengehen, daß sie vor ungeduldiger Neugier fast verplatzt wäre
und den Stockfisch am liebsten beim Halse gepackt und aufgerüttelt
hätte. Sie nahm mir aber das Wort aus dem Munde, als sie
hinzusetzte, daß sie noch nie eine so namenlose Schwermut in einem
Paar Menschenaugen gesehen hätte, wie in den seinen.

		»Sie wollten Heyes eine Mitteilung machen, Nimeandajù!«
erinnerte ihn Landsberger schließlich.

		»O ja! – Ich bitte um Entschuldigung! Sie werden
begreiflicherweise gespannt sein«, fuhr er auf. »Es ist dies: An
einem der nächsten Tage erwarte ich den Besuch von Doktor Penna.
Ist Ihnen der Name bekannt, Herr Heye? – Nicht? – Nun, er ist der
größte Grundbesitzer auf Marajò und wahrscheinlich der reichste
Mann des Amazonasgebietes. Außerdem ist er einer der gastfreiesten
und großzügigsten weißen Menschen, die ich kenne. Ich meine »weiß«
seiner Bildung und Wesensart nach. – Über Marajò und die
Möglichkeiten, die sich dort für Sie bieten, sind Sie ja wohl
unterrichtet. Wäre Ihnen gedient, wenn ich Sie mit Doktor Penna
bekannt machte?« sagte und fragte er in seiner knappen schlichten
Art.

		»Vielen Dank, Herr Nimeandajù. Es wird mich auf alle Fälle
interessieren, ihn kennenzulernen. Selbst wenn die Einladung, die
Sie anscheinend erwarten, nicht erfolgen sollte.«

		»Daß sie erfolgt, ist sicher – ich bin mit Doktor Penna gut
befreundet. Unsicher ist nur, ob er noch herüberkommt, bevor ich
wieder von Parà weggehe. Da ich mit Ihnen, Herr Heye, überhaupt
gern einmal in meinem Hause über dies und das sprechen möchte,
bitte ich Sie, mich am Freitagnachmittag, falls Penna bis dahin
nicht eingetroffen ist, zu besuchen. Ich kann Ihnen vielleicht
einiges Material für ihr geplantes Buch über unser Verhalten
gegenüber den farbigen Rassen geben. Sind Sie am Freitag frei?«

		»Frei, wie der Vogel in der Luft – leider, möchte ich fast
hinzufügen«, antwortete ich grinsend.

		»Doktor Penna ist seit gestern abend in der Stadt. Er war heute
nachmittag bei mir im Geschäft«, warf Landsberger dazwischen und
kniff dabei ein wenig das eine Auge zu. Ich hatte schon bemerkt,
daß er das immer tat, wenn er etwas in petto hatte. [bookmark: page181]

		»Nun, so werden wir uns schon in den nächsten Tagen wieder sehen
und wahrscheinlich beide Ende dieser Woche nicht mehr in Parà
sein«, lächelte Nimeandajù, und gleich darauf nahmen seine dunkeln
Augen wieder einen solch abwesenden Ausdruck an, daß sich Ruth alle
Fragen über diesen Doktor Penna, die ihr so offenkundig auf den
Lippen brannten, verkniff und nur verstohlen meine Finger packte
und sie voll unterdrückter Freude zwischen ihre Hände preßte.

		Landsbergers Indio kam leise herein, blieb mit kreuzweise über
die Brust gelegten Armen vor Nimeandajù stehen und machte ihm in
einer fremden, melodisch klingenden Sprache mit halblauter Stimme
eine Meldung. Der Kazike nickte, stand auf und streckte uns mit
einem: »Entschuldigen Sie, ich werde draußen erwartet«, die Hände
hin.

		»Uff!« prustete Ruth, als er gegangen war. »Ich weiß nicht –
diesem ollen Indianerhäuptling gegenüber fühle ich mich immer wie
das Kaninchen vor der Riesenschlange. – Hast du übrigens zur Notiz
genommen, daß er betont sagte: ›Da ich mit Ihnen, Herr Heye,
einmal sprechen möchte‹ –? Eine zufällig vorhandene Frau wird also
einfach als Luft betrachtet. Auf jeden Fall gehört sie nicht in den
Rat der Männer. Ganz, wie sich das für einen richtigen
Indianerhäuptling geziemt. – Aber es soll mir Wurst sein, wenn er
uns nur wirklich diesen sagenhaften Doktor Penna vermittelt. – Sie
kennen ihn demnach auch, Papa Landsberger? – In welchem Teil der
Insel liegen seine Besitzungen? Ist er Pflanzer oder Viehzüchter,
alt oder jung? Und ist er tatsächlich solch ein Krösus? Da er den
Doktortitel hat, spricht er doch sicherlich auch Französisch und
Englisch? Waren Sie ... Au! Was knuffst du mich denn!?«

		»Du solltest nie mehr als sieben Fragen auf einmal stellen! Und
außerdem sieht Herr Landsberger heute abend selbst für eine einzige
zu müde aus. Morgen ist auch noch ein Tag.«

		»Es ist richtig, daß ich mich ein bißchen abgespannt fühle, aber
die Neugier Ihrer Frau ist doch so begreiflich«, antwortete der
alte Herr milde. »So will ich vorläufig wenigstens sagen, daß Penna
wirklich ein immens reicher und hochgebildeter, dabei aber ein
äußerst bescheidener und sympathischer Mann ist. Was seine
Gastlichkeit betrifft, so gibt es dafür einfach keine Worte. – Sie
werden sie ja kennenlernen. Er ist Fazéndeïro, also Viehzüchter.
Wieviel Stück Rinder und Pferde er besitzt, weiß er wohl selber
nicht. Mehr als hunderttausend sind es bestimmt. Und
dementsprechend ist auch die Ausdehnung seiner Ländereien. – Sie
können nicht an einem Tag von einem Ende zum andern reiten! Sein
Wohnplatz heißt Jilva und sein Haus steht haargenau auf dem
Äquator. Von dort bis zu dem kleinen Marajò-Hafen [bookmark: page182]Soura sind es fünf
Reitstunden und von Parà bis Soura fährt man drei Stunden mit
Dampfer oder Motorboot.

		Ich möchte fast im voraus behaupten, daß Ihnen der Aufenthalt
bei Doktor Penna unvergeßlich sein wird. Damit Sie sich aber schon
unbekümmert darauf freuen können, liebe Frau Ruth, will ich noch
erwähnen, daß ich schon mit ihm über Sie beide gesprochen und es so
– ähem – eingerichtet habe, daß er Sie einladen muß. – Nun,
gute Nacht, schlafen Sie recht wohl!«

		Doch so leicht kam Papa Landsberger auf diese geradezu
phantastisch klingenden Eröffnungen hin nicht davon, denn er wurde
sichtlich verlegen, als Ruth ihn umarmte und einen dankbaren Kuß
auf die graustoppelige Wange drückte.

		Ich aber, der ich auch hundsmüde war, kam überhaupt nicht davon.
Sie bestand darauf, daß ich ihr noch vorm Zubettgehen etwas über
Marajò sage, denn sie wüßte nichts weiter davon, als daß es
irgendwo »da drüben« läge. Sonst könne sie einfach nicht schlafen.
Meinen Hinweis auf Landsbergers Konversationslexikon beantwortete
sie mit einem wütenden: »Da habe ich längst reingeguckt, aber es
stehen ja keine drei Zeilen über Marajò drin!«

		So hub ich denn gähnend und verdrießlich an: »Was ich darüber
weiß, sind höchstens zehn Zeilen! Daß es ein ganz ansehnlicher
Brocken Land, ungefähr von der Größe Bayerns, ist, wirst du aus dem
Brockhaus immerhin erfahren haben. Übrigens eine verrückte
Vorstellung, eine Flußinsel von dieser Ausdehnung! – Das
Bemerkenswerteste an diesem Eiland ist, daß es die einzigen, nicht
mit Wald, sondern mit Gras bewachsenen Flächen im ganzen
Amazonasbecken aufweist. Das heißt in seinem nordwestlichen Teile.
Der ganze Süden und Osten ist mit genau so schwerem Urwald
bestanden wie alles hier, auf fünftausend Kilometer landeinwärts.
Auf den offenen Savannen wird das betrieben, was man hierzulande
Viehzucht nennt. Es soll dabei noch mehr aus dem Vollen heraus und
noch unbekümmerter und rauhbeiniger zugehen als ehemals auf den
Ranchos des Wilden Westens. Über den Viehbestand scheint kein
Mensch etwas Genaues zu wissen, nicht einmal die Besitzer selber.
Manche schätzen ihn auf fünf und manche auf zehn Millionen Köpfe.
Man hat sich eben noch nicht die Mühe genommen, die Tierlein einmal
zu zählen. Was bei der Affenhitze hier schließlich begreiflich ist.
Unser verflossener Maestro, der ja vor sechs Jahren auch einmal da
drüben war, hat mir eines Tages Entsetzliches von dem Betriebe
erzählt. Was sich da so bei der Einschiffung von Viehherden und
beim Branden, das heißt also Stempeln, der Tiere tut, und was sie
draußen auf den überfluteten Savannen – der größte Teil davon steht
nämlich alljährlich drei Monate [bookmark: page183]lang ungefähr einen Meter tief unter dem
Überschwemmungswasser des Stromes! – mit Kaimanen und Pyranhas
erleben, ist nichts für schwache Nerven. – Irgendwo, ich glaube bei
Bates, habe ich einmal gelesen, daß es in den Marajò-Urwäldern
besonders viele Raubtiere wie Jaguare und Pumas, und an den
zahllosen Seen auf den Savannen einen Reichtum von Wasser- und
Sumpfvögeln geben soll, der alles auf der Welt überträfe. – So,
weiter weiß ich wirklich nichts. Ein bißchen mehr werden wir wohl
dort selber noch sehen und erleben. Und jetzt verschwinde ich mit
einem Hechtsprung in meine Hängematte. Gute Nacht!«

		Wie die Zukunft lehrte, sollte ich da drüben wirklich noch ein
bißchen mehr erleben, sogar ein bißchen mehr als mir lieb war.

		Ich hatte mich in meinem Seidencocon gerade zum Schlafen
eingesponnen, als nebenan aus der Dunkelheit die Frage ertönte:
»Du, sag mal, was mag der alte Herr gemeint haben, als er sagte, er
hätte es so eingerichtet, daß uns der Doktor Penna einladen
müßte?«

		Ich antwortete nur mit einem drohenden Knurren und warf mich auf
die andere Seite.

		Es war gut, daß der »olle Indianerhäuptling« schon am nächsten
Tage Botschaft schickte, ihn am Abend aufzusuchen, um die
Bekanntschaft Doktor Pennas zu machen, denn Ruth verfolgte Papa
Landsberger vom frühen Morgen an auf Schritt und Tritt und
versuchte hartnäckig, den Trick aus ihm herauszubohren, den er
wegen der Einladung angewandt hatte, und mir setzte sie mit immer
neuen Fragen über marajòanische Verhältnisse zu, von denen ich
selber keine Ahnung hatte. – Beim Abendessen brachte sie vor
Aufregung kaum einen Bissen hinunter, und sie weinte fast vor
Enttäuschung, als uns dann ein Tram gerade vor der Nase wegfuhr,
trotzdem in sechs Minuten ja ein anderes kommen mußte – es war
nicht mehr zum Aushalten mit ihr.

		Nimeandajù bewohnte ein kleines, in einem dunkelwuchernden
Garten verstecktes Haus. Die Einrichtung seines Wohnzimmers war
außer einer Wand voll Bücher, einem Schreibtisch und zwei Sesseln
rein indianisch und über die Maßen einfach, und doch höchst
interessant. Aber auch ich hatte vorläufig kaum einen Blick für die
buntbefederten Waffen, Trommeln, Tanzmasken und Gewebe, die, den
Raum schmückten, wir faßten beide nur den in schneeiges Weiß
gekleideten Fremden ins Auge, der sich bei unserm Eintritt erhob
und mit einem freundlichen warmen Lächeln auf den vollen Lippen
stumm verbeugte.

		Er war für einen Brasilianer von ganz ungewöhnlicher Körpergröße
und von sehr dunkler Hautfarbe, seine Oberlippe zierte ein
kohlschwarzer, [bookmark: page184]dicker Schnurrbart. Zu unserer Befriedigung
sprach er Französisch und Englisch, respektive Amerikanisch, ebenso
fließend wie seine Muttersprache, und seine ganze Art war so
gänzlich ungezwungen und unmillionärhaft, daß er uns beiden vom
ersten Augenblick an gefiel. Auch wir schienen einen leidlichen
Eindruck auf ihn zu machen, denn wir hatten uns noch nicht lange
unterhalten, als er aufstand, ein Paket herbeiholte und eine
nagelneue Federwerk-Kinokamera daraus auspackte.

		»Stimmt es, Mister Heye, daß Sie sich auf die Handhabung von
solchen Apparaten verstehen? Mister Landsberger, bei dem ich sie
gestern kaufte, hat mir den Mechanismus zwar mehrere Male erklärt,
aber als ich es nach wie vor nicht verstand, meinte er, daß Sie
sicherlich so freundlich sein würden, mir zu zeigen, wie man damit
Filmbilder macht«, sagte er, strich sich mit einer fast verlegenen
Gebärde den dicken Schnauzer und fuhr fort: »Landsberger erwähnte
auch, daß Sie augenblicklich keine festen Pläne hätten; darf ich
fragen, ob das ebenfalls richtig ist?«

		›Aha!‹ dachte ich, ›die schwierige Kamera war der Köder, den dir
der alte Junge vor die Nase gehängt hat!‹ und setzte laut hinzu:
»Well, beides stimmt einigermaßen, Doktor« – und begegnete dabei
Ruths ebenfalls verständnisvoll aufleuchtendem Blick.

		»Just fine!« sagte Penna erfreut. »So möchte ich Ihnen und Ihrer
Gattin vorschlagen, doch auf einige Zeit mit hinüber auf meine
Fazénda zu kommen. Ich lebe dort ziemlich einsam und bin immer
froh, wenn ich einmal jemand zur Gesellschaft habe, und wenn Sie
mich noch dazu ein wenig im Filmen und überhaupt im Photographieren
unterrichten würden, wäre ich Ihnen aufrichtig dankbar. Vielleicht
fänden Sie auf Marajò auch dies und jenes für Ihre Zwecke Geeignete
vor, und ich brauche wohl nicht zu erwähnen, daß Ihnen dieses Ding
da und auch meine zwei Standkameras daheim völlig zur Verfügung
ständen. – Wissen Sie auch ein bißchen mit Entwickeln, Kopieren,
Vergrößern und solchen Dingen Bescheid? – Yes! – Oh, formidable!
Landsberger hat mir nämlich drüben eine kleine Dunkelkammer
eingerichtet, aber trotz aller Bemühungen habe ich dauernd alles
verpatzt, anscheinend fehlt mir jede Begabung auf diesem Gebiet. –
Sie wollen wirklich mit hinüberkommen?«

		Mit strahlenden Augen und einem seltsam dumpfen weichen Lachen
schüttelte er uns die Hände, machte ein paar vergnügte
Twostep-Schritte, packte aber gleich darauf mit einer schmerzvollen
Grimasse die Spitzen seiner Lackschuhe und sah uns mit einem
verlegenen Lächeln an. Trotz seines ansehnlichen Schnauzers und
seiner nicht weniger ansehnlichen Millionen kam mir der Mann immer
mehr wie ein großer Junge vor. [bookmark: page185]

		»Oh, Sie haben wohl auch ›Funzas‹ in den Zehen, Doktor?« fragte
Ruth bedauernd. »Ich hatte vor vierzehn Tagen meinen ersten, und
ich weiß, wie das tut!«

		»Wie meinen Sie, Madame? Ob ich was habe?« fragte Penna und
versteckte beschämt die Füße unterm Stuhl.

		Sie hatte das von mir aufgeschnappte Kisuaheliwort für
»Sandfloh« gebraucht, und warum es von mir so häufig erwähnt wurde,
das kann nur der verstehen, der Funzas kennengelernt hat. Ich bin
ständig mit zweien oder dreien in den Zehen, und manchmal mit mehr
als einem halben Dutzend, während des ersten Weltkrieges in
Ostafrika beiläufig fünftausend Kilometer marschiert, und ich bin
heute noch überzeugt, daß ich damit alle Sünden meines Lebens
abgebüßt habe.

		Auf meine Erklärung hin murmelte Penna etwas von »andern
Ursachen« in seinen Schnauz hinein und ging rasch zu dem Thema
über, wann wir bereit sein würden, mit ihm die Reise nach Marajò
anzutreten. Er selbst hätte Donnerstag oder Freitag ins Auge
gefaßt.

		»Oh, Doktor Penna, auf eine Fazénda hinauszukommen, wo es
Reitpferde gibt und Seen mit Vögeln und Krokodilen, und Wälder mit
Pumas und Jaguaren, und wo ich keinen Operateur fragen muß, ob ich
auch einmal filmen darf, bin ich für mein Teil in einer halben
Stunde bereit!« platzte Ruth heraus, klatschte in die Hände, faßte
den schmunzelnden Doktor am Rockknopf und begann ganze
Maschinengewehrsalven von Fragen auf ihn abzufeuern.

		Offensichtlich froh, einmal jemand gefunden zu haben, für den
alle Dinge seines Alltags und seiner Umgebung von brennendem
Interesse waren, antwortete Penna mit eingehender Bereitwilligkeit,
und ich hatte alle Mühe, die zwei endlich zum Aufbruch zu bewegen,
denn ich wußte, daß Nimeandajù, der fast den ganzen Abend still,
aber gleichmäßig freundlich dagesessen hatte, früh zu Bett zu gehen
pflegte. Auf Pennas Aufforderung hin setzten wir uns darauf noch
vors Grand Hôtel, und als auch das um zwei Uhr nachts den Betrieb
schloß, mit übereinstimmender Wurstigkeit für das, was in Parà als
schicklich galt, vor das kleine Chauffeur-Café am Opernplatz. Ruth
fragte und Penna antwortete unentwegt weiter, und ich hörte
gespannt zu, und wenn mir dennoch der Kopf einmal vornüber fallen
wollte, bestellte ich jedesmal unbemerkt einen neuen Mokka und
schlürfte ihn auch unbemerkt aus.

		Es muß gegen vier gewesen sein, als wir uns schließlich
trennten; mein enthusiastischer kleiner Kamerad schritt, endlich
verstummt, aber mit seligen Augen, neben mir her und drückte nur
dann und wann schweigend meinen [bookmark: page186]Arm. Aber kurz vor unserm Heim erklärte
sie auf einmal gähnend, daß sie – »Uohaaa! – ganz furchtbar –
Uohaaaa! – furchtbar ... müde« wäre, stolperte in ein
einladend vorfahrendes Taxi hinein und war schon fest
eingeschlafen, ehe auch ich Platz genommen hatte. Sie war einfach
nicht wieder zu erwecken; der weißhaarige alte Chauffeur und ich
mußten sie miteinander buchstäblich ins Haus und in ihre Hängematte
hineintragen.

		Wie wir noch am Abend verabredet hatten, stattete ich Nimeandajù
den geplanten Besuch bereits am folgenden Tage ab. Und wiederum kam
ich erst in später Nacht zu Bett.

		Noch nie zuvor war mir so deutlich geworden, wie weitgehend
dieser Mann in seinem Lebensstil und seiner ganzen Denk- und
Empfindungsart seiner ursprünglichen Rasse entfremdet, wie
vollständig er zum Indianer geworden war. Es galt auch für sein
Äußeres. Ich traf ihn nur mit einer halb schenkellangen Leinenhose
bekleidet an; sein muskulöser Oberkörper, seine Arme und Beine
wiesen dieselbe lederbraune Färbung auf wie sein Gesicht, er mußte
jahrelang gänzlich nackend gegangen sein. Um den Hals trug er eine
dreifache schwarze Schnur, von der mir ziemlich klar war, daß sie
aus Menschenhaar geflochten war. Vorn hing eine glänzend polierte
schwarze Kapsel herab, wahrscheinlich war es ein Amulett. Da er
nichts darüber sagte, fragte ich ihn auch nicht. Nur von dem
goldenen, grobgeschmiedeten Reifen an seinem linken Oberarm, an dem
ein Büschel bunter Kolibrifedern mit Golddraht befestigt war,
bemerkte er im Laufe des Gesprächs einmal, daß er das
Häuptlingsabzeichen der Cajuende-Indianer sei. Am überraschendsten
aber war, daß selbst sein körperlicher Habitus mit dem schmalen,
scharfzügigen Kopf, dem straffen tiefschwarzen Haar und den feinen
Gelenken von Händen und Füßen schon von Natur aus ganz
ausgesprochen indianisch anmutete – ich mußte mir immer wieder in
Erinnerung rufen, daß der Mann, der da mir gegenüber mit gekreuzten
Beinen auf einem niederen Schemel hockte, an einem Ort zur Welt
gekommen war, der nur fünf oder sechs Wegstunden von dem meinigen
entfernt lag!

		Wir tranken Mate während unserer langen Zwiesprache; zum ersten
Male gewann ich dabei dem vielberühmten Nationalgetränk Südamerikas
eine Spur von Geschmack ab, und ich erzählte meinem Wirt ein
weniges von den Eingeborenen verschiedener Rassen, mit denen ich
auf den mannigfaltigen Wanderungen meiner früheren Jahre
zusammengekommen war. Von dem jedoch, was mir Nimeandajù in seiner
schlichten, gelassenen Art von seinem Leben und Wirken unter den
Indianerstämmen Amazoniens berichtete, kann ich, eingedenk jenes
früher erwähnten Versprechens, hier keine Einzelheiten widergeben.
Ich will nur sagen, daß es zum Unfaßbarsten, Hinreißendsten [bookmark: page187]und zugleich
Erschütterndsten gehörte, was ich je aus dem Munde eines Menschen
vernommen habe. Als er geendet hatte, wußte ich, woher die tiefe
Schwermut in seinen Augen kam.

		Auf meinem einsamen Heimwege durch die blausamtne
sternenstrahlende Tropennacht hob ich einmal in einem kurzen
Entschluß den Kopf und sah dabei überrascht, daß ich am Ver-o-peso
stand, der gar nicht an meinem Wege lag. Es war der nicht ganz
leichte Entschluß, Dr. Penna zu bitten, mir auf unbestimmte Zeit
eintausend Milreis zu leihen. Auf meine Frage beim Abschiednehmen
hin, ob er vielleicht einmal zu uns nach Marajò kommen würde, hatte
Nimeandajù entgegnet, daß er das nicht versprechen wolle. Er hätte
die Absicht, Ende der Woche auf eine Forschungsreise nach
Französisch-Guayana zu gehen, um dort die letzten Reste von zwei
bestimmten Indianerstämmen zu besuchen. Es hinge allerdings noch
davon ab, daß es ihm bis dahin gelänge, die Reisekosten
zusammenzubringen; denn da es sich um ausländisches Gebiet
handelte, käme ihm seine amtliche Eigenschaft als kümmerlich und
noch dazu unpünktlich bezahlter brasilianischer
Eingeborenenkommissar bei diesem Unternehmen ja nicht zugute.

		»Und was treibt Sie zu den paar Menschen, die von diesen zwei
Stämmen noch übrig sind?« hatte ich gefragt.

		Er sah mich aus seinen rätselhaften Indianeraugen an und
antwortete langsam und leise: »Das, was mich immer getrieben hat –
ihr Gedenken zu retten – wenigstens ihr Gedenken!«

		Seine Hand nochmals ergreifend, fragte ich ebenso leise:
»Wieviel brauchen Sie dazu?«

		»Oh, noch viel!« lächelte er. »An die tausend Milreis!«

		Doch die Peinlichkeit, mit solchem Ansinnen an Dr. Penna
heranzutreten, eben weil er ein reicher Mann war und
sicherlich von aller Welt unaufhörlich angepumpt wurde, blieb mir
erspart, denn am andern Tage ließ mir der deutsche Konsul
ausrichten, ich möchte ihn doch einmal in seinem Büro aufsuchen, er
hätte mir eine Mitteilung zu machen. Vor Amtspersonen überhaupt und
Konsuln im besondern habe ich stets und überall einen entsetzten
Haken geschlagen, und wenn mir nicht Landsberger versichert hätte,
daß unser hiesiger Vertreter ein außerordentlich netter alter Herr
sei, wäre ich auch diesmal still im Busch verschwunden. Und hätte
damit die Gelegenheit versäumt, erstens einen feinen,
liebenswürdigen Menschen kennenzulernen, und zweitens, zu erfahren,
daß gestern auf dem Wege über das Konsulat eine telegraphische
Anweisung auf tausend Reichsmark von meinem Verleger eingegangen
war.

		Gelegener hätte dieses so lange überfällig gewesene Geldschiff
gar nicht [bookmark: page188]einlaufen können. Nunmehr konnte ich jene
bedrückende Frage an Penna vermeiden, konnte die Anleihe bei
Landsberger tilgen und darüber hinaus noch dies und jenes für
Marajò anschaffen. Dazu gehörte vor allem Photomaterial für unsere
zwei privaten Kameras; das von uns bisher verwendete hatte
natürlich meine verflossene Firma geliefert, da ja vertragsmäßig
alle von mir und meiner Frau gemachten Aufnahmen ihr Eigentum
waren.

		Dom Pedro, der selbstverständlich das Haus in der Rua Ovidor mit
uns zusammen verlassen, gleichmütig seine Hängematte in einem
Winkel von Landsbergers Veranda aufgespannt, und auf Ruths
Eröffnung hin, daß wir demnächst nach Marajò gehen würden, nur
ebenso gleichgültig und selbstverständlich mit dem Kopfe genickt
hatte, trug sogleich nach meiner Heimkunft vom Konsulat einen Brief
zu Nimeandajù hinaus. Außer zwei Fünfhundertmilreisnoten enthielt
das Kuvert nur einen Zettel mit einem Gruß und der Bemerkung:
»Falls Sie es für notwendig halten, bin ich bereit, mit Ihnen über
das Inliegende nach Ihrer Rückkehr von Französisch-Guayana zu
sprechen. Vorher jedoch nicht!«

		Dann gingen wir einige Abschiedsbesuche machen. Der erste führte
uns noch einmal nach dem so vertraut und erinnerungsreich
gewordenen Utinga hinaus. Der nächste, Old Murphy zugedachte,
schlug allerdings fehl, denn wir fanden meinen lockenumwallten
Patriarchen leider – es gibt keinen milderen Ausdruck –
stinkbesoffen in seiner Badewanne sitzend und dabei ein Lied
singend, das – ich will nur sagen, das Gegenteil von einem Choral
war.

		Trotz seiner laut geäußerten Proteste zogen wir uns diskret und
ein bißchen betroffen zurück, doch unsere Betroffenheit wandelte
sich zu krassem Erstaunen, als wir auf dem Heimweg von unserer
alten Lucy angerufen und atemlos in Kenntnis gesetzt wurden, daß
Mister Bittner sie gestern aufgesucht und gefragt hätte, ob sie,
ihr Sohn Manuelo und auch ihr Mann, der geheilt aus dem Spital
heimgekommen war, wieder in ihre früheren Dienste treten wollten.
Sie hätte zugesagt und heute früh die Arbeit wieder angetreten.
Aber ein seltsamer Ausdruck glitt über ihr schwarzes Gesicht, als
sie mit unterdrückter Stimme hinzusetzte: »I don't forget nothing,
Sir, but it's a good way to get even with him! – Ich vergesse
nichts, aber es ist eine gute Art, mit ihm quitt zu werden!«

		Ich wußte nicht recht, was ich aus ihrer letzten Bemerkung
machen sollte, vermutlich gedachte sie, die Firma bei den
Haushaltseinkäufen gehörig übers Ohr zu hauen, Ruth aber lachte
plötzlich schallend auf; sie war viel zu sehr von freudiger
Erwartung des Kommenden angefüllt, um der ganzen vergangenen
Tragikomödie noch sonderliche Beachtung zu schenken. [bookmark: page189]

		Unser letzter Gang am folgenden Vormittag war der zu Frau
Landsbergers Grab, Ruth nahm einen riesigen Korb voll herrlicher
Orchideen mit hinaus, die wir miteinander in Utinga gesammelt
hatten. Dann kam noch der Abschied von Papa Landsberger. Er fiel
uns beiden schwer, und dasselbe galt wohl auch für ihn; wir sahen
den vereinsamten alten Mann aus dem Taxi heraus noch lange vor
seinem Gartentor stehen und uns nachschauen. Auf dem Kai aber
erwartete mich zu meiner Überraschung neben Dr. Penna auch
Nimeandajù, und unter einem stillen warmen Lächeln drückte er mir
mein Kuvert wieder mit den Worten in die Hand: »Ich habe von
anderer Seite mehr bekommen, als ich brauche. Doch ich werde es
Ihnen nicht vergessen!« Auch ihn sahen wir noch lange am Kai
stehen, als Pennas großes Segelboot mit dem einsetzenden Ebbwasser
aus dem bunten Ver-o-peso hinausglitt, und ich war so froh, daß
mein Freund, der Kazike, nun seine Reise antreten konnte, um das
Gedenken an ein paar arme Indianer zu retten – wenigstens ihr
Gedenken! [bookmark: page190]
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		Ein leichter Wind blähte unser Segel, als wir in den offenen
Strom hinauskamen, weit größer aber war die ziehende Kraft seiner
ungehemmt ozeanwärts strömenden Wasser. Jetzt, bei Ebbe, schimmerte
die einsam wogende Unendlichkeit in einer trübgelben Tönung, hätten
wir unsere Reise aber sechs Stunden später angetreten, so wäre das
Wasser blaugrün gefärbt, die Stromrichtung umgekehrt und ihre
Gewalt noch viel stärker fühlbar gewesen. Beim Höchststand der Flut
ist diese Veränderung in der Strömung noch in dem fünfzehnhundert
Kilometer weit flußaufwärts gelegenen Manaos bemerkbar, also auf
eine Entfernung, die der von Kopenhagen nach Mailand entspricht –
wie alles am Amazonas sind auch diese Kräfte und Größen von fast
unvorstellbaren Ausmaßen.

		Wie wir von Penna hörten, gedachte er die Bootsreise von Soura
aus noch so weit auf einem Flusse landeinwärts fortzusetzen, wie es
der Wasserstand erlaubte. Als Grund gab er bedachtsamerweise an,
daß es für Frau Ruth, die in ihrem Leben ja noch niemals auf dem
Rücken eines Pferdes gesessen hatte, kaum möglich sein würde, die
sechs Reitstunden direkt von Soura bis Jilva auszuhalten.

		Gegen Abend kamen wir in dem Hafennest an. Mit seinen insgesamt
dreißig bis vierzig Häusern stellt es die Hauptstadt von Marajò
vor. So verschlafen es aber an jenem Abend aussah, so lebendig wird
es an jedem Wochenende, denn Tag und Nacht weht hier ein Wind vom
Atlantik herein, und dieser Wind ist eine Köstlichkeit, die es
sonst im ganzen ungeheuren Amazonasbecken nirgends gibt. So
entflieht, wer es sich von den Paràensern irgend leisten kann,
jeden Samstagmittag der stickigen Atmosphäre der Stadt, fährt mit
Weib und Kind und einem Bündel von Hängematten unterm Arm für ein
paar Milreis mit dem Dampfer herüber, spannt zwischen zwei Bäumen
am Strande seine Matte auf, legt sich hinein und rührt kein Glied
mehr, bis am Sonntagabend die Pfeife des Dampfers zur Heimfahrt
ruft.

		So frisch war dieser Seewind, daß wir, wie es uns Penna schon
prophezeit hatte, sehr bald und mit klappernden Zähnen aus unsern
an Deck aufgehängten Lagerstätten wieder herauskletterten und sie
nun doch in der schwülen Hitze der kleinen Kabine installierten.
Über diese »unglaubliche Eiseskälte« jammernd, konnte Ruth doch
nicht umhin, nach unserer Umsiedlung das Reisethermometer
hervorzusuchen und damit die Temperatur des Luftstroms draußen zu
messen. Das Resultat war derart, daß sie mich noch einmal am
Einschlafen stören mußte, um es mir zu zeigen: Der [bookmark: page191]»eisige« Wind wies eine
Wärme von einundzwanzig Grad Celsius auf!

		»Ich kann dir hierzu nur die Binsenwahrheit servieren, daß alles
relativ ist. Wenn dir tagsüber die Sonne mit sechs- bis
achtundvierzig Graden aufs Dach brennt, so wird eben bei einem
nächtlichen Zephir von einundzwanzig deine nicht vorhandene
Nasenspitze blau anlaufen. Da du mich nun einmal geweckt hast, will
ich dich weiterhin informieren, daß ich Gegenden kennengelernt
habe, wo der Unterschied zwischen Tag und Nacht gegen sechzig Grad
– sechzig! – betrug ...«

		»Ach, hör auf! – Gemeinheit, mir hier zu mitternächtlicher
Stunde wieder einmal meine Stumpfnase vorzuwerfen! – Himmlischer
Vater, ist das eine Bullenhitze hier drin!« winselte sie, warf sich
in ihre Matte und versetzte dabei der meinen noch schnell einen
rachsüchtigen Tritt.

		Es war noch tiefe Nacht, als ich draußen Pennas Stimme, der
Freunde in der Stadt besucht hatte, vernahm und gleich darauf die
Mannschaft das Boot zur Weiterreise klar machen hörte. Mit dem
letzten abströmenden Ebbwasser hievten sie Anker, segelten noch ein
Stück südwärts an der Küste entlang und liefen dann beim ersten
Tagesgrauen mit der einsetzenden Flut in einen waldbesäumten
Flußlauf ein.

		Ich stand leise auf und trat hinaus. Von opalenen Nebeln
überwallt, versank die Grenzenlosigkeit des Stromes hinter uns,
eine goldrote Lichtwoge glitt über die höchsten Kuppeln des
Waldgewölbes, wie ein Feuervogel schwebte ein mächtiger Geier ins
Lichtblau des Morgenhimmels empor, vor der Kabinentür stand ein
weißgedeckter, silberblitzender Frühstückstisch bereit und von der
Küchenecke her wehte ein würziger Mokkageruch und mischte sich mit
den tausend aromatischen Düften des erwachenden Tropenwaldes.

		Penna hockte im Gespräch mit einem der Leute an Deck; auf mein
lautes »Hallo, Doktor! How d'you do this morning!« hin fuhr er
herum, griff hastig nach seinen neben ihm stehenden Lackstiefeln
und spähte unter der übergehaltenen Hand nach der Kabinentür.

		Mit einem beruhigenden »Frau Ruth schläft noch« trat ich zu ihm
hin; nichtsdestoweniger zog er, eine wehmütige Grimasse schneidend,
rasch die Trittlinge an die Füße und murmelte dabei erklärend: »Die
Sache ist die, Mister Heye, daß ich nicht an Schuhe gewöhnt bin.
Daheim trage ich nur Bastpantoffeln und außerhalb des Hauses
überhaupt kein Schuhwerk. Denn hierzulande tut man ja keinen
Schritt zu Fuß, sondern alles im Sattel, und wie Sie wissen werden,
kann man in unsere brasilianischen Steigbügel nur mit einem Zeh
hineinschlüpfen! Wie ich aber gleich hinzusetzen möchte, gedachte
ich, Ihnen und Ihrer Gattin nicht zuzumuten, ebenfalls barfuß zu
reiten, und so habe ich in Parà englische Steigbügel für Sie
besorgt.« [bookmark: page192]

		»Um Gotteswillen –!« sagte ich erschüttert. »Doktor, wollen Sie
mir einen Gefallen tun?«

		»Selbstverständlich!« lächelte er unter seinem dicken Schnauz
hervor.

		»So bitte ich Sie, unverzüglich diese unsinnigen Treter wieder
auszuziehen, sie im Koffer zu versorgen und sie nie wieder
hervorzuholen. Wenigstens nicht unsertwegen. Wir zwei mögen irgend
etwas sein, nur Snobs sind wir nicht!«

		»Sie werden wirklich nicht ...? Allright!« sagte er, bückte
sich, riß die Dinger von den Füßen und warf sie ohne weiteres in
weitem Schwunge über Bord. Der eine flog einem alten Nimmersatt,
der fischend auf einem Baumstrunk stand, dicht vor dem
Klaffschnabel vorbei, und der Gierschlund konnte nicht anders als
blitzschnell zuzufahren. Er fuhr allerdings sogleich wieder zurück,
sah unser Boot darauf erst mit dem linken und dann mit dem rechten
Auge mißbilligend an, sagte: »Kroak!«, wandte sich verachtungsvoll
ab und stelzte unter unserm schallenden Gelächter bedächtig aufs
Ufer hinauf.

		Das Lachen hatte Ruth geweckt; verschlafen die Augen reibend,
erschien sie auf einmal in ihrem schweißfeuchten Pyjama in der
Kajütentür, aber Penna hätte gar nicht hinter den Tisch zu treten
brauchen, um seine bestrumpften Füße zu verbergen, denn sie sah
nichts als das unbeschreibliche Bild, das dieser golddurchflutete
Urwaldfluß darbot, trat mit einem träumenden Lächeln und ungeachtet
ihrer dürftigen Toilette vor den Mast, und ich mußte ihr
schließlich selber einen Morgenrock überwerfen und sie am
Handgelenk an den Frühstückstisch ziehen.

		Hier auf diesem kaum zwanzig Meter breiten, von turmhohen Mauern
schlingpflanzenübersponnener Riesenbäume eingefaßten und gegen den
leisesten Lufthauch abgesperrten Wasserlauf gab es kein Segeln
mehr; die acht Mann der Besatzung mußten das schwere Fahrzeug
rudern und staken, es immer wieder mit unsäglicher Mühe über
Schlammbänke schieben, hereingestürzte Stämme und schwimmende
Massen von Vegetation aus dem Fahrwasser räumen; wir machten bei
alledem keine drei Kilometer in der Stunde, und mit der steigenden
Sonne und den Reflexen des Wassers entwickelte sich in dieser
grünen Schlucht eine Temperatur, die alles übertraf, was wir bis
dahin erlebt hatten; aber dennoch hätte unseretwegen diese Fahrt
noch bis zum Abend weitergehen können. Es war ein Wandelpanorama
fast der gesamten Flora und Fauna des Amazonenstroms, das da in
ewig wechselnder Gestalt, in unsäglicher Pracht von Farbe und Form
langsam an uns vorüberzog. Es mußte sehr selten geschehen, daß ein
Mensch in die brütende Einsamkeit dieses Urwaldflusses eindrang,
die ausgeglichene Harmonie seines [bookmark: page193]Tierlebens störte, denn viele Male glitt
die Bordwand des Fahrzeugs nur auf Armeslänge an Gruppen von Wat-
und Schwimmvögeln jeglicher Art, an bewegungslos verharrenden
Schlangen, Eidechsen, Leguanen und Schildkröten, an schlafenden
Kaimanen, leise vor sich hinplärrenden Reihen von Zwergpapageien,
gespannt aus dem Gezweig herablugenden weißbärtigen Affen vorüber,
einmal auch an einem gewaltigen schwarzen Wildeber, der vor Staunen
sogar das Weiterkauen an einer Wurzelknolle vergaß. Zwei herrliche
Siebenfarbentangaren ließen sich unbekümmert um uns alle auf dem
Kajütendach, und nach ihnen ein ganzer Schwarm von Aràpapageien
droben auf der Raa nieder. Selbst die farbenprunkenden Fische, die
riesenhaften Frösche und Lurche dieses Gewässers schienen weniger
scheu zu sein als überall sonst.

		Unser Dom Pedro begnügte sich nicht, wie wir, mit dem bloßen
Bewundern und gelegentlichen Photographieren dieses paradiesischen
Tierlebens. So oft es eine Stockung in unserer Fahrt gab,
verschwand er, Fangnetz, Bogen und Pfeilköcher am Rücken, über
Bord, blieb manchmal eine beunruhigend lange Zeit weg und erwartete
dann das Boot ein Stück weiter flußaufwärts, und jedesmal, wenn
seine wassertriefende Gestalt wieder an Deck erschien, legte er
wortlos lächelnd irgendeine Jagdbeute, ein paar Fische, eine Anzahl
perlgrauer Wildtauben, eine große bunte Ente vor Ruth hin. Eben als
der Koch sein Holzkohlenfeuer für die Bereitung des Mittagessens
anfachte, gab es einen Platsch, ein wildes Gespritze und Geraufe
vor uns im Wasser; auf einen hellen Ruf des Knaben hin sprangen
zwei der Bootsleute über Bord und mit vereinten Kräften hievten sie
eine mächtige Schildkröte an Deck. Sie lieferte eine köstlich
schmeckende Suppe für uns und einen Kessel voll delikaten weißen
Fleisches für die Leute.

		Bald nach dem Mittagsmahle trat allgemach eine Veränderung im
Landschaftsbild ein, hier und da schien es lichter durch das
Blätter- und Blütengerank der Waldkulissen zu schimmern, ein
allererster, kaum spürbar schwacher Lufthauch traf unsere glühenden
Gesichter, und hinter einem leuchtenden, lodernden Triumphbogen von
brennendrotblühenden Lianen, der sich quer über das schmäler
gewordene Flußbett von Baum zu Baum spannte, tat sich die erste
Lücke im Wald auf, Gras und niederes Buschwerk bedeckte die
Lichtung, und dahinter war etwas hierzulande Unerhörtes zu sehen –
der Horizont! Was weiterhin noch an Baumwuchs die Ufer begleitete,
war nur ein schmaler Streifen, ein ausgesprochener Galeriewald, wie
ich ihn von ostafrikanischen Flüssen her so gut kannte.

		Eine knappe Stunde darauf nahm auch dieser Saumwald mit einem
besonders gewaltigen Baumgiganten, der von der Wurzel bis zum
Wipfel von den [bookmark: page194]blaßblauen Blütenkaskaden eines
Schlinggewächses überschüttet war, ein Ende, und vor uns öffnete
sich ein grenzenloses, windüberfegtes, wogendes Grasmeer. – Es war
das erstemal, daß wir eine Pampa Brasiliens erblickten, und bei
aller erhabenen Pracht, aller sinnbetäubenden Lebensfülle des
Urwaldes war es uns, als ob sich das Tor eines Gefängnisses hinter
uns geschlossen hätte, und unsere Brust den ersten freien Atemzug
seit Monaten täte.

		Unser Gastgeber schien vom selben Gefühl beherrscht zu sein; die
Nüstern in dem dunkeln Gesicht gebläht wie ein witterndes Tier hob
er den Kopf, mit einem freudigen Aufleuchten seiner braunen Augen –
Ruth pflegte sie mir gegenüber respektlos »Bernhardineraugen« zu
nennen – sog er die Luft des offenen Landes in seinen hohen
Brustkasten, und seine Zähne blitzten vergnügt unter dem Schnauz
hervor, als er sich mit der Frage an Ruth wandte, ob sie lieber
Damen- oder Herrensattel reiten wolle. In letztgenanntem Falle
bitte er sie, sich nunmehr entsprechend umzukleiden, denn in einer
Viertelstunde würden wir am Ende der schiffbaren Strecke
ankommen.

		»Oh, kann ich hier wirklich Reithosen tragen, Doktor?« fragte
sie. »Ich meine – man wird nicht Anstoß nehmen wie in Parà?«

		»Anstoß –?« fragte er verständnislos, dann warf er den Kopf
zurück und in seinen Augen lag plötzlich gar nichts
Bernhardinerhaft-Gutmütiges mehr, als er fortfuhr: »Nein, Madame,
bestimmt nicht! Hier auf meinem Lande lebt niemand, der es wagen
würde, Anstoß an irgend etwas zu nehmen, was ein Gast meines Hauses
tut. Nicht einmal in seinen Gedanken würde es jemand wagen.«

		In meinen Gedanken aber formte sich daraufhin ein schmunzelndes
»Gut gebrüllt, Löwe!« Hätte nicht gedacht, Doktorchen, daß auch
unter deiner sanften schwarzen Haut ein Stück Cäsarenwahnsinn
verborgen liegt. Bei dir ist's anscheinend einer, der auf
Geldsäcken fundiert ist.

		Doch es war nicht das, oder wenigstens nicht ausschließlich das,
wie ich auf diesem Inselland noch erkennen sollte.

		Am rechten Ufer erschien jetzt ein Reiter, er warf beim
Erblicken des Bootes grüßend die Hand empor und stieß einen hellen,
indianerhaften Schrei aus. Daraufhin tauchte aus dem hohen Grase
noch ein ganzer Trupp von weiteren Berittenen auf, neben jedem
trabten noch zwei, drei ledige Pferde her. Penna rief ihnen etwas
in einem Dialekt zu, von dem auch Ruth fast kein Wort verstand, die
Kavalkade wendete auf den Befehl hin und fegte in rasendem Galopp
auf eine einzelne Baumgruppe zu, die soeben weiter oberhalb am Ufer
in Sicht trat. [bookmark: page195]

		Vor einer wackligen Hütte inmitten jener Bäume legte unser Boot
bald darauf an; die Deckplanken waren in der schattenlosen
Mittagsglut der letzten Wegstrecke so heiß geworden, daß sie durch
die soliden Sohlen meiner Schnürstiefel hindurchbrannten. Ich
wunderte mich, wie es Penna, der immer noch in Strümpfen herumlief,
aushalten konnte, von den barfüßigen Bootsleuten ganz zu schweigen.
Als allererster hastete der Koch, ein Neger mit einem
tiefschwarzen, wie frisch lackiert glänzendem Gesicht, an Land. Er
trug einen riesigen, mit Flaschen und Büchsenkonserven angefüllten
Korb vor sich her, und wie ich sah, befanden sich darunter Dinge,
die sich immerhin essen und trinken ließen wie Sekt, Curaçao,
Gänseleberpastete, Hummer und Kaviar.

		Die zwölf Vaqueiros, die jenen Reitertrupp gebildet hatten,
durchwegs sehnige und muskulöse, aber durchwegs auch mit einfach
unbeschreiblichen Lumpen behangene Gestalten, lüfteten vor uns
Fremden stumm grüßend ihre riesigen Strohhüte, aber – wir hemmten
beide unwillkürlich auf eine Sekunde den Schritt bei diesem Anblick
– vor ihrem Herrn beugten sie, einer nach dem andern herantretend,
das Knie und küßten ihm die Hände. Und einige von ihnen waren alte
Männer mit weißem Haar!

		»Wie mir Mister Landsberger sagte, haben Sie die Gewohnheit,
nachmittags eine kleine süße Zwischenmahlzeit zu machen. Darf ich
Sie bitten, sie noch einzunehmen, ehe wir aufbrechen!« sagte Penna
und deutete in den Schatten der Bäume.

		Wie ein wahrhaftiges »Tischleindeckdich« war dort innerhalb der
wenigen Minuten seit unserer Landung eine veritable kleine
Festtafel mit Damastdecke, Porzellangeschirr und Silberbesteck
erschienen, sogar eine Vase mit Orchideen stand darauf, und er
hatte kaum der verblüfft dreinschauenden Ruth den von Bord
gebrachten Deckstuhl hingeschoben, als der Koch schon mit einer
Silberkanne voll Kaffee, einer zweiten voll heiß gemachter
verdünnter Kondensmilch und einer Platte voll von dem englischen
Kuchen erschien, den ich soeben noch in seiner verlöteten
Blechpackung oben auf dem Freßkorb hatte liegen gesehen.

		»Jetzt sagen Sie mir bloß, Doktor, wie hat Ihr Koch binnen drei
Minuten den Kaffee fertig gekriegt? Das interessiert mich!« fragte
ich und hieb, um meine Bewegung über einen solchen Grad von
Aufmerksamkeit zu verbergen, in den Kuchen ein.

		»Nun, siedendes Wasser hat er natürlich hier schon vorgefunden.
Ich hatte den Vaqueiros vom Boot aus zugerufen, es zu bereiten«,
antwortete er beiläufig. »Aber etwas anderes wird Sie vielleicht
auch interessieren. Wie alt schätzen Sie den Mann, der da an dem
Mangobaum lehnt?« [bookmark: page196]

		Wir warfen einen raschen Blick hin; der breitbeinig dastehende
Alte hielt seinen durchlöcherten Hut in der Hand und paffte
behaglich an einer Zigarre, die ihm sein Herr vorhin gegeben hatte.
Mit seinem krausen schlohweißen Negerhaar sah er aus, als ob er
sich ein Lammfell über den Kopf gestülpt hätte.

		»Schwer zu beantworten. Wenn wir in Afrika wären, würde ich
sagen: Über sechzig. Da sich die Menschen hier immerhin besser
konservieren, gebe ich ihm noch zehn Jahre dazu.«

		»Aber höre mal! Der Mann ist doch bestimmt achtzig, wenn nicht
noch mehr! Du kannst wahrscheinlich sein Gesicht nicht recht
erkennen; es sieht aus wie ein Totenkopf! – Also, wie alt ist er,
Doktor?«

		»Noch etwas älter, als wir alle drei zusammen, Madame!« lächelte
Penna. »Er ist hundertunddrei Jahre alt! Seine Mutter war die
Köchin meines Urgroßvaters. In dessen Hause kam Antonio im Jahre
1825 zur Welt. Vor mehr als sechzig Jahren wurde er von meinem
Großvater zum Vormann unserer Vaqueiros gemacht. Diesen Posten
bekleidet er heute noch, denn obgleich er nicht mehr ohne Stütze
gehen und stehen kann, ist er im Sattel noch immer so gut wie der
Jüngste meiner Leute.«

		Wir hatten keine Veranlassung, die Worte unseres Gastgebers in
Zweifel zu ziehen, so unglaublich das Gesagte auch klang, und so
begnügten wir uns, dem Naturwunder da unterm Mangobaum gelegentlich
einen raschen, forschenden Blick zuzuwerfen. Als es zum Aufbruch
ging, sah ich, daß tatsächlich zwei Leute hinzutraten, den
Methusalem auflupften und in den Sattel hoben. Sowie seine dürren
Beine aber Fühlung mit dem Pferdeleib hatten, richtete er sich
bolzgerade auf, und der Blick, mit dem die Augen in seinem
mumienhaften Gesicht Menschen und Tiere ringsum überflogen, konnte
vor siebzig oder achtzig Jahren kaum schärfer und wacher gewesen
sein.

		Der hier einheimische Pferdeschlag war unnansehnlich und
struppig, zweifellos aber auch äußerst leistungsfähig und, etwa im
Vergleich zu texanischen Broncos, überraschend gutartig und willig.
Seine Haupteigenschaft schien jedoch eine geradezu märtyrerhafte
Fähigkeit zu sein, körperliche Qualen zu ertragen, denn wie ich
beobachtete, befand sich unter den Pack- und den Reittieren der
Vaqueiros kein einziges, das nicht eine ganze Anzahl bösartig
aussehender Wunden und Geschwüre aufwies. Ich mußte sehr an mich
halten, um nicht dazwischenzufahren, als ich sah, wie beim Aufladen
einer unserer schweren, stählernen Tropenkoffer der Gurt des
Packsattels riß, das Ganze herunterrutschte und auf dem Rücken des
Tieres ein fingerdicker Strom von Eiter aus einer fast handgroßen
Beule hervorquoll. Und ohnmächtige [bookmark: page197]Wut und Grauen schüttelten mich, als der
Vaqueiro, der unbegreiflicherweise gerade ein besonders gutmütiges
Gesicht hatte, vollkommen fühllos und gleichgültig dem Tier erst
die durchlöcherte, dreckstarrende Binsenmatte, darauf das
Holzgestell mit den zwei Packkörben und dahinein schließlich zwei
zentnerschwere Tropenkoffer wieder aufbürdete. Nach dem, was ich
bereits vorher von der Umgangsart der Marajòaner mit ihren
tierischen Daseinsgenossen gehört und gelesen hatte, mußte ich mich
hier auf allerlei schwer Erträgliches gefaßt machen.

		Auch Penna ritt kein anderes Pferd und in keinem andern Sattel
als alle seine Leute; das mir zugewiesene war jedoch schon von
besserer Art, und der allerdings ein bißchen müd dreinschauende
Schimmel, den unser Gastgeber selbst mit einem Ausdruck von
Anerkennung heischendem Stolz Ruth zuführte, war sogar ein
wunderschönes Tier von edler Abstammung. Ich hatte der
Angelegenheit ihres ersten Reitversuches mit einigem Mißtrauen
entgegengesehen, war aber schon durch die Haltung beruhigt, die sie
ganz von selbst sogleich im Sattel einnahm – es scheint also doch
von Vorteil zu sein, wenn man väterlicherseits von einer Ahnenreihe
passionierter Reiter und Jäger abstammt.

		Für mich trifft dies leider nicht zu, denn ich bin nie ein
wirklich guter Reitersmann geworden, trotzdem sich unter meinen
zahlreichen früheren Berufen einige befanden, die nur im Sattel
ausgeübt wurden. Und dabei hatte ich immerhin richtige Sättel unter
meinem eigenen Sitzleder gehabt; diese Erfindung des Teufels
jedoch, auf die ich mich hier zu klemmen hatte, war nichts als eine
Gemeinheit gegen Reiter und Tier. Welch eine Fülle von Tücken diese
unsinnige Apparatur barg, war einfach unglaublich; damit verglichen
war ein Kamelsattel der Berber ein Schlafsofa zu nennen. Schon nach
einer Stunde hatte ich einen derartigen Wolf zwischen den
Schenkeln, daß ich mich verzweiflungsvoll an die Spitze setzen und
ständig dort halten mußte, um die andern nicht sehen zu lassen, daß
ich Grimassen schnitt wie ein alter Gorilla.

		Zu dem Kneifen, Zwacken und Schneiden des infernalischen
Holzbockes zwischen meinen Beinen und dem rhythmischen Stoßen und
Boxen der beiden Hörner, mit denen er zudem noch vorn und hinten
ausgestattet war, kam die Beschaffenheit des Geländes. Der Boden
bestand aus einem unheilvoll verfilzten Gewirr von rankigem zähem
Gras, von kreuz und quer laufenden, handbreit klaffenden Rissen und
Sprüngen und immer wieder unvermutet auftauchenden Gräben, Schlamm-
und Wasserlöchern, und wie in allen Steppengegenden der Erde, kam
auch hier natürlich überhaupt keine andere Gangart in Frage als
Galopp. Um die Richtung nach Hause brauchte [bookmark: page198]ich mich allerdings nicht zu
kümmern, die schien mein altgedienter Brauner aus dem Effeff zu
kennen.

		Trotzdem wir mit dem Winde ritten, verminderte unser Tempo ein
wenig die Höllenglut, die jetzt, am frühen Nachmittag, über der
Pampa lagerte, und trotz aller Schinderei packte mich die Lust am
freien Dahinjagen über diese unbegrenzten Weiten, am Einatmen
dieser staubigen und sonnendurchglühten, aber doch wenigstens
nicht, wie im Urwald, ewig bewegungslosen, stickig schwülen Luft.
Und an Leben fehlte es auch diesen flachen Ebenen nicht, denn
überall gab es Vieh, bald in kleinen Trupps, bald in hundert- und
tausendköpfigen, wimmelnden Herden. Zum größeren Teil bestanden sie
aus Rindern, zum kleineren aus Pferden. Beide aber schienen
gleicherweise scheu und wild oder, richtiger, verwildert zu sein,
denn sobald wir den gehörnten oder bemähnten Scharen näher als etwa
einen halben Kilometer kamen, ergriffen sie unter einer
aufwirbelnden Staubwolke regelmäßig die Flucht und verschwanden im
zitternden Sonnenglast der Ebene. Hier und da brach ein Rudel
Schweine aus dem Schilfe eines Sumpfloches hervor und in polterndem
Galopp davon; ich konnte nicht feststellen, ob es sich bei den
Borstentieren um einheimische wilde, oder gleichfalls nur um
eingeführte und verwilderte Schweine handelte. Einmal fegten drei
Hirsche – die Art ist kleiner als unsere europäische – eine Strecke
weit vor den jagenden Hufen meines Pferdes her; Penna rief mir von
hinten etwas über die Tiere zu, doch ich hütete mich, ihm mein
schmerzverzerrtes Angesicht zu zeigen und stob achtlos weiter.

		Dann aber folgte etwas, das mich doch zum Innehalten zwang, das
allein schon uns beide die Insel im Amazonenstrom nie vergessen
lassen könnte, ein Naturschauspiel, wie ich es von solcher
Großartigkeit nicht einmal in den Tierparadiesen Ostafrikas gesehen
habe. Weit vor mir nahm der Sonnenglast einen merkwürdigen
silbrigen Schimmer an; es sah aus, als ob im Dunst des Horizontes
eine flache hellglänzende Scheibe sich langsam auf und nieder
bewegte. Verwundert spähte ich immer wieder voraus, und allgemach
wurde aus dem Silbergrau ein leuchtendes strahlendes Weiß, und je
näher ich kam, desto unverkennbarer wurde die Erscheinung zu einem
riesigen Schneefelde. Da zügelte ich unwillkürlich mein Pferd – ein
Schneefeld hier unterm Äquator –!? Eine Sekunde lang glaubte ich im
Ernste, ich hätte einen Sonnenstich abbekommen, wäre wahnsinnig
geworden.

		Ich hörte Ruth und Penna, der ständig neben ihr hergeritten war,
näherkommen; ohne den Kopf zu wenden, rief ich ihm, fast angstvoll
zu:

		»Sagen Sie, Doktor, was ist das Weiße da vorn? Sehen Sie dort
auch etwas Weißes?« [bookmark: page199]

		»Natürlich sehe ich es«, lachte er. »Es sind Vögel.«

		»Vögel –? Alles, was da vorn weiß ist, sind Vögel?«

		»Sure!« nickte er mit gespielter Gleichgültigkeit, sah uns
prüfend in die fassungslosen Gesichter, und brach wieder einmal in
sein fröhliches Jungenlachen aus. »Ich war schon auf dem ganzen
Wege gespannt, was Sie hierzu sagen würden. Ich habe das Boot die
letzte schwierige Strecke nur deshalb machen lassen, um auf dem
Wege nach Jilva hier vorbeizukommen. Wenn wir heute früh, dort wo
die vielen Assahipalmen im Walde standen, gelandet wären, hätten
wir nämlich einen viel kürzeren Weg nach Hause nehmen können und
wären schon längst angekommen. Aber ich glaube, daß Sie für den
Anblick des Vogelsees den Umweg gern in Kauf nehmen. – Halten Sie
sich mehr rechts!« rief er, sich unterbrechend, mir nach. »Die
Senke da bietet etwas Deckung!«

		Ich hatte kaum noch zugehört, mich zog es wie an den Haaren
vorwärts, meine eigenen Augen mußten mir dieses Unglaubliche erst
bestätigen.

		Es war eine weite, viele Kilometer lange sumpfige Niederung, nur
in der Mitte blinkten hier und da noch Lachen von seichtem Wasser.
Ich ritt im Schritt soweit heran, bis die erste Gruppe von Vögeln
die Hälse reckte und mir unruhig entgegenspähte. Dann hielt ich an
und starrte, stumm und reglos. Die beiden hatten mich eingeholt und
ihre Tiere neben mir zum Stehen gebracht. Sie sprachen kein Wort,
ich hörte Ruth einen tiefen, tiefen Atemzug tun, dann versank auch
sie in schweigendes Schauen.

		Der kleine Film, den wir während unseres Aufenthaltes auf Marajò
drehten, enthielt auch Aufnahmen des Vogelsees. Ich habe ihn später
auf Vortragsreisen in europäischen Ländern viel gezeigt, und wie
ich sah, haben die Bilder auch den Zuhörern eine Vorstellung von
diesem einzigartigen Schauspiel vermittelt. Eine solche annähernd
eindrucksvoll nur durch Worte zu geben, ist unmöglich. Ich muß mich
begnügen, zu sagen, daß dort vor uns, soweit der Blick reichte, in
den Lachen und Tümpeln, auf den Schlammbänken, den Schilf- und
Binseninseln des austrocknenden Sees in der Hauptsache Scharen von
Störchen versammelt waren, Störche aller in Amerika vorkommenden
Arten. Zahlen nennen zu wollen, wäre sinnlos; auf jeden Fall waren
es viele Zehntausende. Und ebenso große andere Scharen bestanden
aus Gänsen, Enten, Kranichen, Ibissen, Flamingos und Reihern jeder
Art und Färbung.

		Wie lange wir bei jenem erstmaligen Erblicken des Vogelsees dort
versunken auf unsern Pferden gehalten haben, weiß ich nicht; doch
es muß sehr lange gewesen sein, denn Penna fragte zuletzt: »Haben
Sie für diesmal genug gesehen? Sie werden ja sicherlich noch oft
hierherkommen. Vielleicht gehen [bookmark: page200]wir beim nächsten Mal zusammen und
probieren gleich an diesem lohnenden Objekt meine neue Kamera aus,
ja? – Nun geben Sie zum Abschluß noch einmal acht!«

		Er richtete sich im Sattel auf und winkte unsern, in einiger
Entfernung haltenden Dom Pedro herbei, der hinter all dem
Kleinkram, den wir ihm aufgehalst hatten, auf seinem Tier fast
unsichtbar war. Selbst in den ausdruckslosen Indianeraugen des
Knaben spiegelte sich bares Staunen über diese niegesehene
Anhäufung von Vögeln wider; Penna mußte ihn zweimal auffordern, ihm
seine Repetier-Schrotflinte zuzureichen, ehe er sich bewegte. Mich
aber durchzuckte ein Schrecken bei dem Gedanken, daß der Doktor
etwa den heiligen Frieden dieses Naturbildes durch stures
Beutemachen schänden wollte, ich leistete ihm zwar innerlich
Abbitte, als er den Lauf hoch in die Luft richtete, aber trotzdem
hätte ich ihn gebeten, das Schießen überhaupt zu lassen, wenn er
nicht sogleich drei, vier Schüsse in rascher Folge abgefeuert
hätte.

		Was darauf geschah, war allerdings die Störung wert: Es war, als
ob sich über der weiten Niederung ein jäher Sturmwind erhöbe, eine
dunkelgeballte Gewitterwolke plötzlich die Sonne verdeckte; die
Luft war erfüllt vom Geräusche Zehntausender von Fittichen, von
ohrenbetäubendem kreischendem Geschrei. In ungeheuren Bögen
kreisten die Scharen über der Sumpflandschaft, um zuletzt langsam
und zögernd weiter draußen niederzufallen wie stiebende Schwaden
von Schnee.

		Mit einem Ausdruck stolzer Glückseligkeit über das, was er uns
hier in seinem Reiche zeigen konnte, sah uns Penna an, und erfüllt
von dem überwältigenden Anblick schüttelte ich ihm in stummem Dank
die Hand. Mein Kamerad aber war nicht einmal dazu fähig. Mit
weitgeöffneten Augen schaute sie über die purpurnglitzernden
Flächen der Gewässer, die leuchtendgrünen der Sumpfgewächse, die
strahlendweißen und rosagetönten der ungezählten Vogelscharen,
hinaus in die unendliche, von goldfarbenen Staubwolken überwehte
Ebene, in den zum Untergang sinkenden glutroten Ball der Sonne, und
rührte sich nicht.

		Als ich sie schließlich, zum Weiterreiten mahnend, anrief, sah
ich, daß ihr Tränen in den Augen standen. [bookmark: page201]
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		Im Verlaufe meiner vielen Wanderjahre, die ich teilweise in
recht abseitigen Gegenden dieses Planeten verbrachte, war ich
erklärlicherweise auf Gastfreundschaft manchmal einfach angewiesen;
darüber hinaus habe ich auch sehr viel freiwillig angebotene
Gastlichkeit genossen, und häufig war das Verhalten meiner
Gastgeber, unter denen sich ebensoviel braune, rote, gelbe und
schwarze Menschen befanden wie weiße, derart gewesen, daß ich mit
einem fast beschämenden Gefühl tiefer und unbezahlbarer
Verschuldung von ihnen schied.

		Den Gipfelpunkt von Gastfreiheit erlebte ich jedoch erst dort
auf der Insel Marajò im Hause Dr. Pennas. Es war so, daß wir uns
schon nach kurzer Zeit bei jedem Gespräch in acht nahmen, nichts zu
erwähnen, was unserm Wirt möglicherweise Anlaß geben konnte,
wiederum etwas Neues für uns zu tun, herbeizuschaffen oder
einzurichten. Als einziges Beispiel, was dieser Brasilianer unter
Gastfreundschaft verstand, will ich nur erwähnen, daß es an der
Tafel neben allem, was das Land an frischen Früchten, Fisch- und
Fleischarten und die ganze übrige Welt an Konserviertem bot, in den
vier Monaten, die wir bei ihm verbrachten, Tag für Tag zu den
beiden Hauptmahlzeiten Speiseeis gab. Und zwar nur deshalb, weil
Ruth an einem der ersten Tage einmal von den fabelhaften
»Icecreamshops« Rio de Janeiros geschwärmt hatte. Was aber
alltägliche »Icecream« dort im Innern von Marajò bedeutete, erhellt
daraus, daß zu diesem Behufe jeden Morgen und jeden Abend eine
Stafette von zwei Vaqueiros nach Soura reiten mußte und dort
ungefähr einen Zentner Roheis, das mit Segelbooten von Parà
herüberkam, in Säcke verpackt aufs Pferd nahm – um nach fünf
Stunden mit einem Viertelzentner in Jilva anzukommen! Die übrigen
drei Viertel hatte unterwegs die Äquatorsonne in Dampf
verwandelt.

		Die herzliche Freude unseres Gastgebers, wenn er uns mit irgend
etwas eine freundliche Überraschung bereiten konnte, behielt auch
dann noch etwas Rührendes, als wir erfuhren, daß auf Marajò der
Jahreslohn eines Vaqueiros je nach seinen Dienstjahren sechzig bis
achtzig Milreis beträgt –! Es ist kein Schreib- oder Druckfehler,
sondern es sind und bleiben im Durchschnitt siebzig Milreis, gleich
zirka dreißig Schweizer Franken, die der Mann neben Unterkunft und
Verpflegung für die Arbeitsleistung eines vollen Jahres an barem
Gelde ausbezahlt bekommt. Danach wurden uns freilich die
schlechthin unsagbaren Lumpen verständlich, die bei den hiesigen
Vaqueiros noch als Bekleidung galten. Wie wir später feststellten,
trug ihr Herr immerhin [bookmark: page202]wenigstens noch die Kosten, wenn einer von ihnen
einmal ernstlich erkrankte oder verunfallte, wenn er heiratete oder
zum Militärdienst einberufen wurde, wenn Geburts- oder Todesfälle
in seiner Familie eintraten, und wenn er schließlich altershalber
völlig arbeitsunfähig wurde.

		Die Kulturstufe, auf der diese halbwilden Rinder- und
Pferdehirten standen, war denn auch den Verhältnissen entsprechend;
unter den zweiunddreißig Vaqueiros der Fazenda befanden sich kaum
zehn, die mit schwerer Mühe ihren Namen hinmalen, und ganze drei,
die einigermaßen flüssig lesen und schreiben konnten. Wie der Stand
der Arbeitslöhne, das unterwürfige Verhältnis zwischen Herren und
Dienern, zwischen Priestern und Laien und die ganze Denkweise der
Marajòaner überhaupt zeigte, waren an dieser Insel im Amazonenstrom
die letzten Jahrhunderte so gut wie spurlos vorübergerauscht, hier
herrscht einfach heute noch das Mittelalter.

		Mit diesen patriarchalischen Zuständen hing es auch zusammen,
daß Pennas Wohnhaus und die ringsum liegenden weiteren und sehr
weitläufigen Baulichkeiten eine wahre Karawanserei darstellten.
Gegen das, was darin außer den zahllosen aktiven und pensionierten
Dienstleuten samt Angehörigen, und an des Doktors eigenen
Verwandten und wiederum deren Verwandtschaft herumwimmelte, war
unseres Freundes Landsbergers mannigfaltiger und seßhafter
Logierbesuch nur ein kümmerliches Häuflein gewesen.

		Als ich Penna bei einer spätabendlichen Plauderstunde unter der
winddurchrauschten alten Mango vor seinem Hause, einer Zwiesprache,
die uns auf recht persönliche Gebiete und am Ende sehr nahe
zueinander führen sollte, unter anderem fragte, wieviel Menschen
eigentlich hier auf Jilva mit an seinem Tisch äßen, sah er
verwundert auf, kratzte sich den Kopf und schüttelte ihn
schließlich mit der lachenden Bemerkung: »Well, ich muß sagen, daß
ich sie noch nie gezählt habe. Nach meiner Schätzung mögen es jetzt
so ungefähr achtzig sein. Bis vor fünf Wochen waren es noch
vierundzwanzig mehr, nämlich Verwandte meiner Frau. Sie sind bis
auf den alten kranken Mann – warten Sie mal, ich glaube, es ist ein
Schwiegeronkel meiner Frau – dem ich Sie gestern auf der Pujada
vorstellte, mit ihr zusammen nach Recife abgereist. Meine Frau
wollte wieder einmal auf ein paar Monate in die Zivilisation
zurück, und außerdem wurde es Zeit, daß unsere beiden Buben dort in
einem ›Collegio‹ untergebracht wurden. Später will ich sie dann zum
Studium hinauf in die Staaten schicken. Ich möchte nicht, daß sie
hier wild wie Jaguare und unwissend wie Caboclos aufwachsen. – Nur
zu Ihnen gesagt, wollte ich ebenso wenig, daß die Boys, wie es
unter meinen hiesigen Standesgenossen üblich ist, von
Jesuitenpriestern Hausunterricht bekamen, um dann ihr ganzes Leben
lang alles durch katholisch geschliffene [bookmark: page203]Brillengläser anzuschauen. –
Womit ich aber ja nichts gegen die sonstigen Leistungen gerade
dieses Ordens sagen will. Im Gegenteil, ich kenne einen Pater von
der Indianermission, vor dessen menschlichen wie auch
wissenschaftlichen Qualitäten ich nur ehrfurchtsvoll den Hut
abnehmen kann.«

		»Das gleiche gilt für mich«, warf ich ein. »Ich bin seinerzeit
zwei Jesuiten begegnet, die seit einem Menschenalter in den
Schlafkrankheitsbezirken am Viktoria Nyanza als Ärzte tätig waren,
und ich weiß, was das heißen will. Beide liegen heute schon lange
dort begraben, zusammen mit einigen hunderttausend andern Opfern
dieser Geißel Zentralafrikas. – Übrigens habe ich von dem, den Sie
meinen, Doktor, schon durch Nimeandajù gehört. Es ist doch der alte
einarmige Priester, der seit mehr als vierzig Jahren unter den
weltverlorensten Stämmen des Rio Negiro lebt und bereits
Wörterbücher von acht ihrer Sprachen herausgegeben hat, nicht
wahr?«

		»Ganz recht, Pater Sebastian«, nickte er und fügte mit dem
kindlichen Stolz, der manchmal bei ihm durchbrach, hinzu: »Sein
weltlicher Name war Miguelo Penna. Er ist mein Großonkel.«

		Worauf ich ihn wie stets, wenn dieser Zug an ihm in Erscheinung
trat, sogleich ein wenig foppen mußte. »Nun, zu solchem Großonkel
kann man Ihnen gratulieren. Der meinige nahm zwar, wenigstens
zuletzt, auch eine sehr erhöhte Stellung ein!« grinste ich. »Er
wurde nämlich gehängt! Wie man mir als Kind erzählt hat, wegen
Seeräuberei. – Wir haben aber auch, was den Bildungsgang betrifft,
etwas Gemeinsames, Doktor. Haben Sie nicht einmal erwähnt, daß Sie
außer Harvard auch die John-Hopkins-Universität in Baltimore
besucht haben?«

		»Ja, gewiß. Ich habe dort, ehe ich zur Philologie umsattelte,
drei Semester Medizin studiert. Waren Sie etwa auch auf der John
Hopkins?«

		»Sure!« nickte ich ernsthaft. »Allerdings nur sechs Wochen lang.
Nämlich als Stellvertreter des Kastellans während seiner
Ferien.«

		An seinem unsicheren Lächeln merkte ich, daß er das Gesagte für
einen Spaß hielt; als ich ihm aber versicherte, daß es mein
blutiger Ernst war, versank er in ein längeres Schweigen und rückte
nach mehreren Anläufen endlich mit etwas heraus, was ihn
anscheinend schon länger beschäftigt hatte. »Wie mir gesagt wurde,
haben Sie bis jetzt ungefähr ein Dutzend Bücher über Ihre Fahrten
und Abenteuer veröffentlicht, Mister Heye. Mir waren natürlich nur
die drei ins Englische übersetzten zugänglich, Landsberger aber hat
sie alle gelesen, und er sagt, es ginge daraus hervor, daß Sie
schon mit vierzehn Jahren von daheim auf- und davongegangen und
seitdem so gut wie ständig unterwegs gewesen wären, bis zu dem
Tage, da Sie in Parà landeten. Da nun Ihre eigenen wirtschaftlichen
und sonstigen Umstände [bookmark: page204]währenddem immer äußerst schwierig und dürftig
waren und Ihnen auch keinerlei Hilfe von anderer Seite geleistet
wurde, haben wir uns beide gefragt, wann und wo Sie sich bei
solchem Leben eigentlich die allgemeine Bildung ... Ich meine,
zum Bücherschreiben gehört doch neben dem Talent, was natürlich
Voraussetzung ist, mehr als das, was Ihnen die sieben Jahre
Volksschule, von denen Sie einmal reden ...«

		»Hm, allerdings!« lachte ich. »Ich weiß schon, was Sie sagen
wollen. Auf jener Volksschule im Arbeiterquartier einer
mitteldeutschen Großstadt, die ich in den neunziger Jahren
besuchte, wurde in der Hauptsache nur Patriotismus in Gestalt einer
profunden Geschichte des angestammten Königshauses und Religion in
Gestalt von Luthers kleinem Katechismus und ungefähr zweitausend
Bibelsprüchen und Gesangbuchversen gelehrt. Nur andeutungsweise
noch ein wenig Natur- und Kulturgeschichte, Länder- und
Völkerkunde, und keine einzige Fremdsprache. Wenn man nicht das
Sächsische, was auch unsere Lehrer sprachen, als solche bezeichnen
will. – Nein, Doktor, das bißchen, wovon ich eine Ahnung habe oder
mir wenigstens einbilde, eine zu haben, stammt wirklich nicht aus
jener zweifelhaften Bildungsstätte. Was über deren sorgfältig
dosierten Lehrstoff hinausging, habe ich mir vor allem aus der
sozialistischen Tageszeitung angelesen, die wir daheim hielten. Das
Blatt hat mir sogar als Fibel gedient, denn als ich etwas über vier
Jahre alt war, hat mich meine Mutter daraus lesen gelehrt. Ich weiß
noch, wie ich glühend vor Eifer, nachdem ich das Alphabet begriffen
hatte, mit meinem schmutzigen Finger auf der Zeile hinfuhr:
P-o-l-i-t-i-s-ch-e Ü-b-e-r-s-i-ch-t – Politische Übersicht, nicht
wahr, Mutter? – Was heißt das?« So ungefähr verlief es. – Aber es
hat nicht allzu lange gedauert, bis ich von dem, was ich da
buchstabierte, allmählich auch eine schwache Vorstellung gewann.
Das Wichtigste ist natürlich erst später bei der Lektüre der
Schmöker hängengeblieben, die ich zahl- und wahllos zusammenkaufte
und in den Freistunden meiner Seemanns- und Arbeiterzeit in mich
hineinschlang. Nachdem ich dann allerdings selber angefangen hatte,
Schmöker zu schreiben, hat auch das Lesen bei mir allmählich fast
ganz aufgehört und meine Weiterbildung somit ein beklagenswert
frühzeitiges Ende gefunden. – Well, das ist alles, was ich über
diesen Gegenstand zu sagen habe, Doktor, und es ist die Wahrheit.
Da Sie es mir aber doch nicht glauben, wie ich Ihnen anmerke,
schlage ich vor, nunmehr zu unserm ursprünglichen Thema über den
Ausflug von morgen früh zurückzukehren. Können wir ...«

		»Pardon, daß ich Sie unterbreche! Aber was Sie bei mir
feststellen, ist Erstaunen, nicht Unglauben, denn das wäre ja eine
Beleidigung. Nach dem Gehörten [bookmark: page205]scheint mir, daß ich auf meinen, nach zwölf
Schul- und vier Universitätsjahren erworbenen Doktorgrad nun gar
nicht mehr so stolz sein kann, wie ich es, offen gestanden, immer
war. Es ist hierzulande nämlich etwas ganz Unerhörtes, überhaupt
etwas zu lernen. – Lieber Gott, wo wäre ich geblieben, wenn ich
Ihren Weg hätte gehen müssen! Sie müssen mir noch viel erzählen!
Zum Beispiel, wieso Sie so gut über den Islam Bescheid wissen,
Arabisch können und so weiter. Aber vorerst – ich möchte ...«
er stand plötzlich auf, streckte mir die Hand hin und schloß mit
einem raschen, schlichten: »Let's be good friends! – Lassen Sie uns
gute Freunde sein!«

		Es kam überraschend für mich, und doch habe ich selten eine zur
Freundschaft ausgestreckte Hand mit freudigerer Bereitwilligkeit
ergriffen als die seine. Selber ein armer Schlucker und dabei der
gute Freund eines vielfachen Millionärs zu sein, kann peinliche
Tücken bergen, doch bei Dr. Penna war ich sicher, und das, wie der
Verlauf unseres langen Beisammenseins erwies, mit Recht.

		Wir hatten eigentlich vorgehabt, am andern Morgen schon vor vier
Uhr aufzubrechen, uns noch bei Dunkelheit an den Vogelsee heran-
und unter eine dort schon vorbereitete Abschirmung zu schleichen,
um bei Tageslicht dann die ersten Auf nahmen mit Pennas Filmkamera
zu machen. Doch daraus wurde nichts, denn mein neugewonnener Freund
bestand darauf, daß wir zur Feier dieser Stunde eine Flasche Mosel
miteinander tranken und noch ein Weilchen weiterschwatzten, und das
Weilchen dehnte sich unversehens bis zwei Uhr nachts aus.

		So verbrachte ich fast den ganzen folgenden Vormittag mit
Schlafen, den Nachmittag mit Faulenzen und lauerte dabei
mißtrauisch, wie meine unberechenbaren Bauchorgane auf den
säuerlichen und eiskalten Mosel von gestern Abend reagieren würden.
Doch sie taten, als wäre nichts gewesen; ich hatte mich überhaupt
schon seit einiger Zeit wieder relativ wohl gefühlt, und mein gutes
Befinden hielt erstaunlicherweise auch weiterhin an; solange wir in
Jilva waren, erlebte ich nicht einen meiner üblichen Anfälle.

		Ruth hatte mich zwar zu nachtschlafener Zeit wachgerüttelt und
ein enttäuschtes Gesicht gemacht, als sie hörte, daß die
Vogelexpedition erst am nächsten Tage steigen sollte; als ich aber
gegen Mittag zum Vorschein kam, erfuhr ich, daß sie schon bei
Morgengrauen auf eigene Faust irgendwohin losgeritten war.
Natürlich zusammen mit ihrem unvermeidlichen Dom Pedro. Sie kamen
erst am späten Nachmittag, und zwar in einer grotesken Verfassung
zurück; es war schwer zu entscheiden, welche von den beiden
Reitergestalten unmöglicher aussah. Nicht nur sie selber, sondern
auch ihre Pferde waren mit dicken Krusten von getrocknetem Schlamm
bedeckt. Schweife und [bookmark: page206]Mähnen der Pferde genau so mit Gras und Dornen
verfilzt wie Pedros blauschwarzer Indianerschopf und Ruths
Bubikopf. Sie hatte eine von ihren Ledergamaschen und ihren Hut
verloren, und der Knabe kam mit nacktem Oberkörper, ohne das rote
Seidenhemd, das ich ihm in Parà gekauft hatte und auf das er so
stolz gewesen war, nach Hause. Dafür brachten sie aber ein Bündel
von Kaimanseiern, die anscheinend kurz vorm Aufbrechen standen, ein
lebendiges junges Gürteltier und einen riesengroßen, aber schon
etwas anrüchig gewordenen Wels mit. Dieses Tier legte sie mit der
kurzen, hochnäsigen Bemerkung auf den Tisch, daß sie ihn selbst
gespeert hätte, ging aber beleidigt davon, als ich still das
Schriftwort zitierte »Herr, er stinket schon!« Nachdem sie gebadet
hatten, stellte ich fest, daß sie beide eine ganze Anzahl kleiner
Bißwunden an Händen und Unterarmen aufwiesen, die sie unter
verstohlenem Tuscheln gegenseitig mit Jodtinktur betupften. Wo sie
sich aber eigentlich herumgetrieben hatten und was ihnen dabei
zugestoßen war, haben weder ich noch Penna jemals vollständig aus
ihnen herausbringen können; Pedro antwortete auf alle Fragen mit
einem stoischen: »Die Senhora weiß es«, und die Senhora selbst gab
nur ausweichende und unbestimmte Bemerkungen über »bissige Biester«
– »ein ganz niederträchtig gemeines Sumpfloch« und »allerlei
unvorhergesehene Pechzufälle« von sich. Darauf verschwand sie eilig
in Pennas Dunkelkammer und schickte beim Abendessen lediglich Pedro
mit der Botschaft herauf, man möge ihr etwas zu futtern, vor allem
aber recht viel »Icecream«, durch ihn herunterschicken.

		Als wir aber nach dem Mahle auf der dunklen, windüberbrausten
Pujada saßen und unsere Zigarren rauchten, kam sie mit einem
flatternden, noch feuchten Film ihrer Rolleiflex in der einen, und
einer Taschenlampe in der andern Hand angelaufen, und die Aufnahme,
auf die ihr vor Aufregung wackelnder Zeigefinger deutete, erwies
sich als ein riesiger Kaiman, respektive als der Kopf eines
solchen, der mit weitgeöffnetem, zähnestarrendem Rachen direkt auf
den Beschauer zuzufahren schien. Das Bild mußte aus so
unmittelbarer Nähe aufgenommen sein, daß der Doktor und ich vor
schreckensvollem Staunen kaum ein Wort hervorbrachten.

		Wie wir dann drin bei Lampenlicht herausfanden, waren die
restlichen fünf Bilder des Films mehr oder minder unscharf und
verwackelt und überdies mit sonderbaren Flecken und Streifen
durchsetzt. Doch das Sujet war bei allen dasselbe mächtige Reptil,
und keine der Aufnahmen konnte auf größere Entfernung als drei bis
vier Meter gemacht worden sein.

		Sie hatte sich schweigend in einen Bombaystuhl niedergesetzt und
ihr Gesicht sah auf einmal so blaß und abgespannt aus, daß ihr
Penna rasch einen [bookmark: page207]steifen Whiskysoda mischte und in die Hand drückte.
Sie leerte das Glas zur Hälfte, und auf meinen fragenden Blick hin
antwortete sie mit schwachem Lächeln nur: »Es hat keinen Zweck, den
ganzen Verlauf dieser Moritat zu schildern und dir nachträglich die
Haare zu sträuben. Mir haben sie sich selber gesträubt. – Ich kann
dir nur sagen, daß ich durchaus nicht unvorsichtig gewesen und zu
der Sache gekommen bin, wie der Blinde zu seiner berühmten
Maulschelle. – Wir hatten die Eier unter einem Haufen von Gras und
Gestrüpp gefunden – ich meine die Krokodileier – und konnten doch
keine Ahnung haben, daß die Alte nebenan im Busch lag und ihr
Gelege bewachte! Bei der Porträtaufnahme hier habe ich einfach vor
Schreck abgedrückt und durch Zufall gerade die richtige Distanz
erwischt. Leider ist dann auch noch Wasser in die Kamera
eingedrungen, als wir in das scheußliche Schlammloch gerieten.«

		»Hm«, sagte ich und tippte mit einem »Was aber ist dieses?« auf
die kleinen Wundmale an ihren Händen und Armen.

		»Ach, nur Blutegel. Aber das war am Nachmittag bei einer ganz
andern Gelegenheit, und jetzt bin ich so schrecklich müde, daß ich
gleich zu Bett gehen muß. – Daß du mich aber ja weckst, ich gehe
unbedingt mit zum Vogelsee, hörst du! – Gute Nacht!«

		Damit war sie weg. Ich schaute ihr mit zusammengekniffenen Augen
und einem nochmaligen nachdenklichen »Hm!« nach, Penna sah
kopfschüttelnd abermals das Untier auf dem Bild, sah dann mit
runden Augen mich an und brach plötzlich in sein stillvergnügtes,
dumpfglucksendes Lachen aus.

		»That's all very well, Doc!« seufzte ich und fuhr mir wild durch
den Skalp. »Für Sie ist es zum Lachen, für mich aber zum
Grauehaarekriegen. Sie ist eben ein geborener Abenteurer und
Vagabund. Man sagt zwar, daß Besoffene, Kinder und Narren ihren
besondern Schutzengel haben, und bis jetzt ist sie ja auch aus all
ihren verrückten Geschichten ebenso leicht wieder herausgekommen,
wie sie hineingeraten war, aber mir ist nie ganz wohl unter der
Jacke, solange sie außer Sichtweite ist. Der kleine Bursche, der
Pedro, wird sich zwar eher in Stücke hacken, als ihr etwas
geschehen lassen, denn er liebt sie abgöttisch, aber schließlich
ist er eben nur ein Junge und es kann ihm selber einmal etwas
passieren. – Ich selbst bin durch meine vermaledeiten
Bauchgebresten ständig mehr oder weniger verhindert, mit ihr durch
dick und dünn zu gehen, möchte ihr aber anderseits auch keine
Freude verderben. Ich begreife vollständig, was es bedeutet, wenn
ein so gearteter Mensch dieses Alters zum erstenmal die tropische
Wildnis erlebt.«

		»Wie alt ist Ihre Frau eigentlich, Art?«

		»Einundzwanzig!« [bookmark: page208]

		»Oh, dear me!« lachte er. »Aber immerhin einundzwanzig. Ich habe
ihr höchstens achtzehn gegeben und mich selbst im stillen
gewundert, als Sie einmal erwähnten, daß Sie drei Jahre verheiratet
seien. – Well, Art, was halten Sie davon, wenn ich einen oder
besser zwei meiner zuverlässigsten Vaqueiros beauftrage, Frau Ruth
überallhin zu folgen und sie nie aus den Augen zu lassen? Meine
Kerle kennen auf ihrer Pampa ja sozusagen jeden Grashalm und jede
Fliege, und sie wissen jedwelcher Situation natürlich besser zu
begegnen als der Knabe, der im Urwald aufgewachsen und vor allem
kein Reiter ist, und auch nie einer werden wird. Ein so fabelhafter
kleiner Bursche er sonst auch ist. Aber auf einem Pferd hockt er
wie der Affe auf dem Kamele.«

		Ich hegte einige verschwiegene Zweifel, ob dem Irrwisch diese
Beaufsichtigung, so gut sie auch gemeint war, passen würde, aber
ein Versuch schien mir angesichts des beispielhaften Ungetüms da
auf dem Film höchst angebracht, und so stimmte ich dankend zu. – Es
zeigte sich bald, daß ihr die Schutzwache durchaus nicht genehm
war, und mit der Zeit machte sie geradezu einen Sport daraus, die
beiden unterwegs durch wahre Indianerlisten und Indianerritte
abzuschütteln.

		In dieser Nacht war der unablässige Wind von Marajò besonders
ungestüm, er heulte, schrie und pfiff ums Haus, daß die Wände
bebten und bei geschlossenen Türen und Fenstern die Hängematten
pendelten. Wie so häufig, konnte ich bei solchem Wind nicht
schlafen, und so war ich es, der von uns zweien um vier
wachgerüttelt werden mußte. Meine teure Gattin schien vollständig
ausgeschlafen, quietschvergnügt und zu jedwelchem neuen Unfug
bereit zu sein. Dafür ging heute mit mir alles verkehrt.
Erst konnte ich in meiner Schlaftrunkenheit ewig lange meine
Reitstiefel nicht finden, bis mir endlich einfiel, daß ich sie der
ständig drohenden Termitengefahr wegen unter der Zimmerdecke
aufgehängt hatte; bei meinem mit verspäteter Hast eingenommenen
Frühstück stieß ich dann die ganze Kanne mit Kaffee um, und als ich
fluchend Ruth und Penna nachbrauste, fiel ich noch in der
Dunkelheit die Verandastufen hinunter. Das leise Schnauben, mit dem
mich mein alter Brauner begrüßte, besänftigte mich zwar
vorübergehend, aber dann trieb mir der Wind eine flatternde
Haarsträhne der Pferdemähne höchst schmerzhaft ins Auge, die Brille
wurde mir heruntergerissen, und als ich in der Finsternis nach ihr
krebste und dabei den Vorderhuf des Tieres berührte, hob es ihn
bereitwillig auf und – setzte ihn haargenau auf die Brille
nieder!

		Mir ist es immer sehr unangenehm, wenn andere auf mich warten
müssen, so jagte ich in wahren Tigersätzen hinauf ins Haus, riß
eine der Reservebrillen [bookmark: page209]aus dem Koffer, hetzte zurück, und, um nicht
nochmals die vier Verandastufen hinunterzukollern, sprang ich von
droben hinab und – einem der großen schwarzen Schweine, die sich
dauernd ums Haus herum trieben, direkt auf den Rücken!

		So etwas von wahnsinnigem Gequieke, wie es das Borstentier
daraufhin von sich gab, hatte ich noch nie gehört. Es rollte um und
um, rappelte sich dann auf und fuhr, schrill kreischend, wie vom
Teufel gejagt, davon. Die sechs wartenden Reiter ringsum fielen vor
Lachen fast von den Pferden; ich hatte mir die Handflächen
geschunden, die Nase blutig geschlagen und das Gestell der neuen
Brille verbogen; aber einer solch sagenhaften Pechsträhne gegenüber
verdampfte jetzt doch meine Wut und ich stimmte so herzhaft in das
Gelächter ein, daß mich der Doktor, der hilfsbereit herzusprang,
quasi auf meinen Braunen hinaufheben mußte.

		Nach diesem vielverheißenden Tagesbeginn war ich ganz darauf
gefaßt, heute noch den Hals oder zumindest ein Bein zu brechen;
neben den soeben erworbenen Blessuren machte sich der noch
keineswegs ausgeheilte Wolf von dem Ritt nach Jilva bemerkbar, und
zu allem war ich noch mit fast völliger Blindheit geschlagen, denn
aus dem verletzten linken Auge kollerten mir unaufhörlich die
bittersten Tränen und vor dem rechten saß ein schief gebogenes
Brillenglas. Mein einziger Trost in all dem Elend war die
herrschende Stockfinsternis – der momentan eingeschlafene Wind
hatte eine dichte Wolkendecke über den Himmel getrieben – und so
konnten die andern wenigstens nicht wahrnehmen, welch traurige
Don-Quichotte-Figur ich auf meiner kleinen braunen Rosinante
darstellte. Mir war einfach jämmerlich zumute, so jämmerlich, wie
mir, ehrlich gesagt, eigentlich überwiegend auf den
wirrverschlungenen Wegen meines Lebens zumute gewesen ist. Es sind
die kleinen Mißgeschicke und Miseren, nicht die großen Erlebnisse,
die wilden Abenteuer und die ganze farbige Romantik der Fernen, die
an dreihundert Tagen auch das Jahr eines Weltwanderers
ausfüllen.

		In flottem Trabe zockelten wir über die nachtverhüllte Pampa;
meinem Tiere dabei irgendeine Führung zu geben, maßte ich mir gar
nicht an, seine Nase, seine Augen und Ohren, und dazu das
untrügliche Tastvermögen seiner Hufe funktionierten ohne mein
Dreinreden bestimmt viel besser. So ruhig und stetig war die
Gangart des alten Braunen, daß ich, als ich auf einmal eine
Berührung an meinem Arm spürte, erschreckt hochfuhr und mir klar
wurde, daß ich im Sattel geschlafen hatte, sogar ziemlich lange
geschlafen, wie Ruth sagte, denn sie hätte mich mehrmals angerufen,
ohne eine Antwort zu erhalten.

		Bald darauf erhob sich der Wind wieder, er kam jetzt aus anderer
Richtung, [bookmark: page210]und verjagte im Nu die Wolkenschicht und die
jählings mit ihr gekommene lastende Schwüle; der eiskalte Hauch,
der stets die letzte Stunde der Tropennacht verkündet, ließ mich
erschauern und mit einem Male ganz wach und lebendig werden. Schon
eine Viertelstunde später verkündete das witternde Schnauben
unserer Rosse die Nähe des Wassers, und ganz unmittelbar trat dann
seine spiegelglatte, von Sternenfunken übersäte Fläche vor uns aus
der Dunkelheit. Das leise Rauschen des Windes in den
Schilfbeständen, das plätschernde Aufschnellen von Fischen, dann
und wann einmal das dumpfe gurgelnde Knarren eines Kaimanes und der
melodisch auf- und abschwellende Ruf eines Nachtvogels unterbrachen
als einzige Laute die tiefe Stille des Seegestades.

		Schweigend stiegen wir ab, die Vaqueiros zogen sich mit unsern
Tieren ein Stück vom Ufer zurück, und hinter dem führenden Doktor
her wateten wir drei im Gänsemarsch und so geräuschlos als möglich
ungefähr achtzig Schritt weit durch das seichte Wasser auf eine
tiefschwarz vor dem Sternenhimmel aufgetürmte Masse zu. Es war eine
winzig kleine, mit Gebüsch bestandene Insel; hier hatte Penna einen
sehr geschickt angelegten Beobachtungsposten errichten lassen. Er
bot gerade genug Platz für uns drei Erwachsene und den schmächtigen
Buben, der unbedingt auch noch in diese Enge hineinkriechen mußte.
In den wenigen Minuten, die wir brauchten, um einige Gucklöcher in
die grüne Verkleidung unseres Schlupfwinkels zu schneiden und die
Kameras bereitzumachen, hatte sich die eben noch so tiefe Nacht
über einen allerersten blaßgrauen Schimmer, ein kurzes kaltgrünes
Leuchten und ein darauffolgendes rosiges Erglühen des Horizontes in
lichterfüllten Tag verwandelt.

		Meine Uhr wies auf Punkt sechs, als der ungeheure rote Ball der
Morgensonne über dem fernen Ende des Sees emporrollte, und
gleichzeitig mit ihr kamen die ersten Züge der Vögel von ihren
Schlafplätzen in der Pampa herbei. Brausend fegte Schwarm um
Schwarm über uns dahin, aber alle ließen sich in viel zu weiter
Entfernung von uns nieder. Mit herzklopfender Spannung und ohne
einen Laut zu wagen, warteten und warteten wir; in immer größeren
Scharen, in Massen von Hunderten und Tausenden rauschten sie
unaufhörlich heran, doch in photographierbarer Nähe fiel kein
einziger ein. Es war wie verhext, war uns völlig unerklärlich;
immer aufs neue schielten wir in das dunkelschattende Gezweig über
uns, schielten dann fragend einander an – es war ausgeschlossen,
daß auch die scharfen Augen dieser Wildvögel etwas von unserer
Anwesenheit bemerken konnten.

		Die Sonne stieg höher und höher und uns wurde bald wieder
bewußt, daß wir hier wahrscheinlich auf ein paar Meter genau auf
dem Äquator lagen! Die gleißenden, sprühenden Reflexe der
Wasserflächen ringsum und das [bookmark: page211]überhängende dichte Pflanzendach über uns, das
jede Spur von Lufthauch abschirmte, ließen in der engen Höhlung
eine Temperatur entstehen, von der wir meinten, wir könnten sie
nicht eine Minute länger aushalten. Und dazu die mannigfaltigen
Beißer in der modernden Vegetation unter uns und die Moskitos über
uns!

		»Heiliger Gott, ich werde verrückt in diesem Loch oder mich
trifft der Schlag! Und diese Mücken! – Rück mal ein bißchen, ich
muß hier raus!« flüsterte mir Ruth zu; sie sah aus wie ein
gekochter Krebs.

		»Ausgeschlossen, daß du jetzt raus kannst, das ganze Federvieh
da draußen würde doch abgehen! – Mir ist auch warm und mich picken
die Moskitos auch! Solange es keine Hornissen sind ...«

		»Du, Boy, da!« keuchte sie entsetzt und riß mich an der Schulter
zurück. »Siehst du denn nicht? Das Vieh kroch dir doch direkt vor
der Nase herum!«

		»Was denn für ein Vieh!« knurrte ich ärgerlich, die Augen auf
einen neuankommenden gewaltigen Zug von Störchen gerichtet. »Hör
doch mit deinem Rumgezappel auf, zum Teufel nochmal!«

		»Excuse me!« raunte Penna zu meiner Rechten, schob behutsam die
Klinge seines langen Gürtelmessers an meinem Ärmel entlang, stieß
plötzlich zu und hielt mir einen aufgespießten blauschwarzen
Skorpion fast von der Größe einer Hand vor die Augen.

		Ich warf einen erschrockenen Blick auf das zuckende Monstrum und
einen noch erschrockeneren auf das schweißgebadete dunkle Gesicht
des Doktors – es hatte annähernd dieselbe Tönung angenommen wie der
Skorpion! »Let's give up, Art!« stöhnte er mit einem krampfhaft
festgehaltenen Lächeln. »I too can't stand it any longer, I
feel ...« »Ich kann's auch nicht länger aushalten, mir
ist ...«

		Ein stürmisches Brausen dicht über unsern Köpfen verschlang
seine Worte, ein Windstoß, von Tausenden mächtiger Schwingen
erzeugt, fuhr rauschend durch das Blätterwerk unserer Deckung, und
mit ihm hatten wir Glück, keine sechzig Meter entfernt ließ sich in
abgezirkeltem Halbkreis der Riesenschwarm von Störchen nieder; es
war, als hätte ihn ein Regisseur dahin placiert.

		Hitzschlag und Skorpionengefahr, Moskito- und alle sonstige Qual
waren sofort vergessen und drei Paar weitaufgerissene Augen
hefteten sich in höchster Spannung an das weiße Getümmel da
draußen. Ein hastiger Blick auf den Sucher, eine winzige
Adjustierung der Distanz, dann berührte mein Finger den Knopf, das
Federwerk begann zu summen und links neben mir machte Ruths
Rolleiflex emsig Klick um Klick. [bookmark: page212]

		Der schweißbeperlte Schnauzbart des Doktors bog sich immer
tiefer über den Sucher hinab. »Lassen Sie mich nun auch einmal
probieren!« flüsterte er kurzatmig, aber seine Hände zitterten
derart, daß er mir die Kamera mit resigniertem Kopfschütteln bald
wieder zurückgab.

		Draußen kamen noch einige Nachzügler von großen
Schlangenstörchen an; sie fielen keine zwanzig Meter von unsern
Gebüschen ein, putzten flüchtig ihre Gefieder und begannen dann
unverzüglich zu gründeln. Unter ganz leise gehauchten Erklärungen
an Penna stellte ich auf die Neuankömmlinge ein, doch wir befanden
uns jetzt in Hörweite, denn sowie das Federwerk wieder zu summen
begann, fuhren draußen sogleich alle Hälse hoch, verharrte alles in
abruptem, reglosem Lauschen.

		Ich stoppte flugs den Mechanismus wieder ab, keiner von uns
wagte noch sich zu rühren oder auch nur einen hörbaren Atemzug zu
tun. Auch die weiterentferntstehenden Scharen waren durch das
Verhoffen der Neuen aufmerksam geworden, äugten, fluchtbereit
aufgereckt, nach unserm Standort herüber. Eine ganze Weile verging
so in gegenseitigem mißtrauischem Belauern; da glitt ein besonders
anreizender Fisch direkt vor dem einen, emporgezogenen Stelzbein
eines ganz in der Nähe stehenden alten Storchpapas dahin, der
gewaltige Schnabel stieß blitzschnell hinunter, und mit einer
schnellenden Bewegung wieder herauf, der gepackte Fisch flog hoch
in die Luft empor und fiel haargenau in den darunter aufklaffenden
blaßroten Schlund des Vogels hinein, und da gab Ruth einen
prustenden Laut von sich, lief, in hoffnungslosem Bemühen, das
aufkommende Lachen zu ersticken, dunkelrot an, und brach zuletzt
doch in ein schmetterndes »Hahaha!« aus.

		Ich hatte es kommen gesehen und gewußt, was darauf folgen würde;
auch mit derartigen Zwischenfällen war ich aus langer afrikanischer
Praxis hinreichend bekannt und bewandert, und so fuhr ich, als sie
loslegte, bereits mit Kopf und Schultern durch das Gezweig hinaus
und ließ den ganzen restlichen Film auf die brausende Wolke von
Zehntausenden auffliegender Sumpfvögel abschnurren.

		»Beim Wildphotographieren muß man sich das Lachen ebenso wie das
Weinen verkneifen können. Letztgenanntes zu üben, bietet sich dabei
allerdings viel häufiger Gelegenheit«, philosophierte ich ihr
nachdenklich vor, als wir am Ufer, fast aufgelöst in Strömen von
Schweiß, niedersanken, und wollte mir eine ehrlich verdiente
Zigarette anzünden. Doch daraus wurde nichts, denn es ergab sich,
daß jeder von uns dreien seine Streichholzschachtel vollständig
durchgeschwitzt hatte. [bookmark: page213]
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		Ich war der einzige von uns dreien, der späterhin noch mehrere
Male in die Schwitzkammer auf dem Buschinselchen zurückkehrte und
mit wechselndem Erfolge von da aus Vögel aufnahm; meine anderthalb
Jahre in den Athi River Plains schienen eine excellente
Trainingszeit auch für die wahnsinnigsten Temperaturen gewesen zu
sein. – Penna war ehrlich genug, zuzugeben, daß er eher bereit sei,
sich drei gesunde Backzähne ziehen zu lassen, als noch einmal dort
hineinzukriechen, er wäre noch niemals einem Hitzschlag so nahe
gewesen wie an jenem Morgen. Ruth unternahm an einem sehr windigen
und relativ kühlen Spätnachmittag noch einen Versuch, sie kam aber
bald mit der Erklärung zurück, daß sie es vor höllischer Hitze
keine zehn Minuten darin ausgehalten und außerdem ein Loch in dem
Gebüsch entdeckt hätte, das buchstäblich voll von jungen Skorpionen
gewesen wäre.

		Sie beschrieb mir genau, wo das Loch war; mit einem Knüppel und
der immerhin angebrachten Vorsicht bewaffnet, denn der Biß auch von
jungen Skorpionen der tropischen Arten ist ziemlich schmerzhaft,
und der von ausgewachsenen Exemplaren kann, je nach der betroffenen
Körperstelle, von tödlicher Wirkung sein, ging ich daran, das
Gelände vom Feind zu säubern. Doch ich fand das Nest leer und bei
allen meinen Besuchen des kleinen Eilandes überhaupt nicht mehr
Skorpione vor, als man dortzulande allerwärts antrifft.

		Wie fast alle Anfänger, war auch der Doktor der Ansicht, daß
Güte und Reiz einer Aufnahme von der Großartigkeit des gewählten
Gegenstandes abhingen; er wollte zwar ums Leben gern eindrucksvolle
Bilder mit seiner Filmkamera machen lernen, aber er brachte weder
Interesse noch Fleiß und Geduld genug auf, solche vorerst an
einfachen Objekten zu versuchen. Wie alle Bewohner des tropischen
Brasiliens war eben auch mein Freund im Grunde eine träge Natur und
manchen Dingen gegenüber von einer Indolenz, die mir immer unfaßbar
geblieben ist.

		Ein Musterbeispiel dieser Gleichgültigkeit offenbarte sich aus
der Tatsache, daß auf dem Herrentisch dieser Großviehfarm keine
Frischmilch erschien; es gab ausschließlich Büchsenmilch und
Büchsenrahm nordamerikanischer und Schweizer Herkunft. Wir beide
rieten eine Zeitlang hin und her, wo in aller Welt denn die Milch
von den Hunderten oder Tausenden von Kühen hinkam, die bei dem
hiesigen Gesamtviehbestand doch vorhanden sein mußte. Allgemach
erstreckte sich das Rätselraten auch auf den Aufenthaltsort [bookmark: page214]dieser Milchkühe,
denn in dem geräumigen Korral gegenüber dem Haupthause befanden
sich neben zahlreichen Pferdestuten und Füllen kaum ein Dutzend
Kühe, die Kälber hatten oder trächtig gingen, und von der Existenz
einer weiteren Viehhürde in erreichbarer Nähe hatte ich bis dahin
nie etwas gesehen oder vernommen. Da wir überdies niemals
bemerkten, daß die wenigen sichtbaren Kühe überhaupt gemolken
wurden, befragte Ruth den Doktor einmal bei unserm milchlosen
Frühstück über diesen Punkt. Die Antwort, die sie darauf erhielt,
war erstaunlich und in mancherlei Hinsicht recht
aufschlußreich.

		Wie er sagte, wäre er schon froh, wenn seine Kühe nur so viel
Milch produzierten, wie zur Ernährung ihrer eigenen Kälber
notwendig war. Bei einem sehr erheblichen Teil der Tiere wäre das
nämlich nicht der Fall. Neben allgemeinen
Degenerationserscheinungen und mannigfaltigen Seuchen hatte diese
Erscheinung noch eine andere, schreckliche Ursache, eine, die mir
noch vor kurzer Zeit fast unglaubhaft vorgekommen wäre. Die Ursache
waren Pyranhas.

		»Wir treiben demnächst ein paar tausend Stück Rinder in den
großen Korral da drüben, um die jüngeren Tiere zu branden und
geeignete ältere als Schlachttiere zur Verschiffung nach Fortalezza
zu bringen. Dabei haben Sie Gelegenheit, sich durch den Augenschein
von der erwähnten Tatsache zu überzeugen«, bemerkte der Doktor auf
unsere erstaunten Blicke hin in so gelassenem Tone, als ob er über
das Wetter oder ähnliche Unabänderlichkeiten spräche. »Wie Ihnen
bekannt ist, führt der Strom alljährlich ungefähr drei Monate lang
Hochwasser. Die Erscheinung hängt mit den Regenzeiten am Oberlauf
der Nebenflüsse, der Schneeschmelze an den Abhängen der Kordilleren
und noch einigen andern Faktoren zusammen. Da nun zum überwiegenden
Teil der Boden unserer Insel nur ein paar Meter über dem normalen
Wasserstand des Stromes liegt und dazu auf weite Strecken
tellerflach ist, wird er bei Hochwasser eben überschwemmt, an
manchen Stellen bis zweieinhalb Meter, im Durchschnitt nicht ganz
einen Meter hoch. Während dieser Zeit, also mindestens ein paar
Wochen lang, steht die Mehrzahl der Tiere dauernd im Wasser, denn
die wenigen höhergelegenen Landstriche, wo gar keins hinkommt,
bieten natürlich nicht für alle Platz. Abgesehen davon, daß dabei
Tausende Stück Vieh aus Nahrungsmangel zugrunde gehen und andere
Tausende den massenhaft aus dem Strom hereinkommenden Kaimanen zum
Opfer fallen, sind die Herden dann auch den unaufhörlichen
Angriffen der Pyranhas ausgesetzt, die natürlich ebenfalls mit den
Fluten über das Land geschwemmt werden. In welchem Maße das Wasser
von dieser Pest verseucht ist, können Sie sich kaum vorstellen! Und
[bookmark: page215]erklärlicherweise sind es dann besonders die
leicht verletzlichen und von den Tieren selbst schwer zu
schützenden Euter, die von den Bestien attackiert werden.

		Sie werden sehen, daß mindestens die Hälfte aller Kühe mehr oder
weniger deformierte und reduzierte Euter aufweist und viele
überhaupt keine mehr haben. Solche Tiere, die zur Zucht ja nicht
mehr in Frage kommen, werden natürlich nach Möglichkeit
ausgeschieden, und soweit sie nicht von uns selbst aufgegessen
werden, als Schlachtvieh, zum Verkauf gebracht. – Alle diese
ungünstigen Umstände haben freilich doch das eine Gute, daß auf
diese Weise eine Art naturgegebener Auslese unter dem Vieh
stattfindet. Denn die Tiere, die sich auf den höher gelegenen
Stellen, wo das Wasser nicht hinkommt, zusammendrängen und da
behaupten können und dadurch während der Flutperiode notdürftig
Nahrung und gleichzeitig Schutz vor den Kaimanen und Pyranhas
finden, sind natürlich die stärksten und vitalsten der Herde. – Aus
alledem wird Ihnen nunmehr klar sein, warum ich Ihnen zu meinem
Bedauern nicht mit frischer Milch dienen kann«, schloß er.

		»So weit gut, dear friend!« erwiderte ich. »Aber warum halten
Sie dann nicht wenigstens eine Anzahl Milchkühe hier in der Nähe
Ihres Hauses? Ich meine selbstverständlich importiertes
hochwertiges Milchvieh.«

		»Well, Art«, lächelte er, »derartige Versuche habe nicht nur ich
selbst, sondern hat auch schon mein Vater mehrfach unternommen und
neben einer immerhin beachtlichen Summe Geld viel Mühe und noch
mehr Ärger und Enttäuschungen darangegeben. Bei dem Scheitern all
dieser Experimente haben vielerlei Faktoren mitgespielt; außer der
Unfähigkeit und Unbelehrbarkeit unserer Leute war es in der
Hauptsache einfach unser Klima. Die Tiere vertrugen die Hitze
nicht, vertrugen unsere einheimischen Futterpflanzen nicht – solche
europäischen und nordamerikanischen Ursprungs, die ich anbaute,
wollten nicht gedeihen oder degenerierten rettungslos – und
außerdem fielen meine preisgekrönten Milchkühe trotz aller
kostspieligen Impfungen, die sie erhalten hatten, bei jedem Hauch
von Krankheit um wie die Fliegen. – Ich habe darüber hinaus früher
auch eine Anzahl reinrassiger Zuchtbullen zur allgemeinen
Aufbesserung unseres Viehschlages eingeführt. Bei ihnen war aber
das Ergebnis noch deprimierender. Soweit die Kolosse nicht schon in
den ersten Wochen im Korral eingingen, sind sie dann regelmäßig
durch die Nachlässigkeit der Vaqueiros, und angelockt durch das
Muhen von zehntausend Kühen draußen in der Pampa, entwischt und
dann natürlich prompt von einem Jaguar oder Kaiman, von deren
Existenz die Fremdlinge ja keine Ahnung hatten, oder aber von den
angestammten Herdenbullen erledigt worden. [bookmark: page216]

		Würde man Hunderttausende in die Sache hineinstecken, so ließen
sich vielleicht trotzdem alle diese Schwierigkeiten nach und nach
überwinden. Aber in diesem Falle würde sich das niemals lohnen,
denn hier in unserer von Göttern und Menschen verlassenen Ecke der
Welt gibt es ja quasi für gar nichts ein Absatzgebiet, und am
wenigsten eins für Milch und Rahm. – Ja, so habe ich eben zuletzt
den Ehrgeiz, zum mindesten an meinem eigenen Tische
selbstproduzierte Milch zu trinken, kleinlaut aufgesteckt. Nun, es
geht auch so«, schloß er achselzuckend.

		Gewiß ging es auch so, aber für mich behielt die Vorstellung,
daß dieser Mann, der Hunderttausende von Stück Vieh sein eigen
nannte, nie einen Tropfen frische Milch zu sehen bekam, etwas
Groteskes. Ich konnte das Gewicht der hindernden Umstände, die hier
im besondern vorlagen, nicht beurteilen, aber ich hatte immerhin in
andern Tropengegenden gesehen, daß Viehwirtschaft auch dort
glänzende Resultate zeitigen konnte – wenn sie mit dem nötigen
Quantum von Energie und Sorgfalt betrieben wurde.

		Als Penna seine Absicht erwähnte, demnächst eine große Herde
zusammentreiben zu lassen, war mir parallel zum eigentlichen Thema
der Gedanke gekommen, ob sich der Vorgang nicht photographisch
auswerten ließe, und wie immer, brauchte ich nur eine dahingehende
Andeutung zu machen, um ihn sogleich zu großzügigem Handeln zu
veranlassen. Am andern Vormittag sah ich bereits einen Trupp
Vaqueiros vom Fluß herkommen, deren Pferde lange Baumstämme an
Rohhautriemen nachschleiften. Eine andere Gruppe ging unter
Aufsicht des alten Methusalem daran, unweit des Eingangs zum Korral
ein etwa zwei Mann hohes Gerüst zu errichten. Sie bauten es klotzig
massiv, pflanzten die vier Eckpfosten einen guten Meter tief in den
Boden und versteiften sie überdies noch mit schenkeldicken
Spreizen. Obenauf kam dann eine kleine Plattform, und die bestand
einfach aus der ausgehängten Tür von Pennas Haus. Genagelt oder
geschraubt wurde übrigens an der ganzen Konstruktion absolut
nichts; die Verbindung der einzelnen Teile wurde ausschließlich mit
Rohhautriemen bewerkstelligt, diesem Allerwelts- und
Universalmittel jeder Gegend, wo es Großvieh oder Großwild gibt.
Ich habe mehr als ein Auto, hauptsächlich bei Buren, gesehen, an
dem klapprige Teile, und nicht nur der Karosserie, sondern auch der
Maschine, tatsächlich mit Rohhautriemen zusammengebunden waren.

		»Von da oben aus sollten wir die ankommende Herde gut, und auch
verhältnismäßig sicher aufnehmen können, meinen Sie nicht, Art?«
fragte der Doktor, als die Kanzel fertig war. »Ich denke, daß das
Gefüge auch in dem Falle halten wird, daß einzelne der Tiere, die
durch das Treiben natürlich furchtbar aufgeregt sind,
dagegenprallen. Immerhin bin ich aber unbedingt [bookmark: page217]dafür, daß Frau Ruth nicht
mit hinaufkommt. Sie kann von den Verandastufen aus sicherlich auch
schöne Einzelaufnahmen der in den Korral hereinströmenden Herde
machen.«

		Auf welche Auslassung hin Frau Ruth sogleich zu einem ungestümen
Protest ausholte – sie verschluckte ihn allerdings, als ich sie auf
eine besondere, wenn auch sehr selten angewandte Art ansah.

		Der Doktor hatte ganz richtig geahnt, denn die Sache nahm
tatsächlich einen ziemlich unerwarteten Verlauf. Was sich am frühen
Morgen des übernächsten Tages da draußen abspielte, ließ sich am
besten mit einem Erdbeben vergleichen. Wir waren schon vor
Tagwerden an einem droben angeknüpften Lasso hinaufgeentert; bald
nach dem roten Aufleuchten des östlichen Himmels flutete wohl wie
immer jähes Tageslicht über die weite Ebene, doch an diesem Morgen
folgte ihm kein riesengroßer feurigklarer Sonnenball.

		»Schade, daß gerade heute dunstiges Wetter ist«, brummelte
ich.

		»Es hat nichts mit dem Wetter zu tun«, lächelte der Doktor. »Es
sind Staubwolken – die Herde kommt! Horchen Sie!«

		Ein dumpfes Murren rollte von fernher über die Pampa, die
Dunstschicht am Horizonte hob sich zusehends höher, wurde im
Näherkommen immer dichter und dunkler, wuchs zu einer
hochaufwirbelnden Wolke empor, die sich über die ganze Ebene
ausbreitete und das Tageslicht verschlang, sich donnernd
heranwälzte wie die gigantischen Wirbel eines Taifuns. In das
Dröhnen vieler Tausende wild dahinrasender Hufe mischte sich ein
verschwommenes orkanhaftes Gebrüll; es klang wie ein ins
Unermeßliche gesteigertes schmerzvolles Aufstöhnen aller irdischen
Kreatur, und die Erschütterung des Bodens pflanzte sich fort bis zu
unserm Standplatz herauf; ich spürte, wie das ganze Bauwerk in ein
schüttelndes Zittern, ein immer stärkeres Beben und Schwanken
geriet. Was sich da heranwälzte, war kein photographisch
auswertbarer Vorgang mehr, sondern eine Art von
Naturkatastrophe!

		Mir wurde ein bißchen unheimlich da oben, und das um so mehr,
als unser Dortsein gänzlich zwecklos war, denn zu sehen war außer
himmelhochwirbelnden Schwaden von dunkelm Staub und, wie mir
schien, auch Rauch absolut nichts, und selbst von diesem wäre bei
dem wilden Rütteln und Schwanken unserer Bühne keine Aufnahme
möglich gewesen.

		Auch mein Gefährte wurde unruhig, wenn auch aus einem andern
Grunde. Unaufhörlich die Augen reibend, versuchte er eine
Einzelheit in dem wie ein Wüstensturm daherfegenden Chaos zu
erspähen und gestikulierte unter wilden Schreien einem einzelnen
Reiter etwas zu, der einmal in den treibenden Schwaden sichtbar
wurde und im nächsten Augenblick wie ein Schatten [bookmark: page218]wieder mit ihm verwehte.
Kopfschüttelnd wandte er sich ab und rief mir ins Ohr: »Da muß
etwas verkehrt gegangen sein! Das sind nicht zweieinhalb-, sondern
fünf- oder sechstausend Stück Vieh, die da ankommen! – Und alles
sollte nur links von uns vorbeigetrieben werden! – Da, sehen Sie?
Tatsächlich, es sind Pferde dabei! Das kann nicht gut gehen!«

		Jetzt wurde mir noch unheimlicher. So klobig auch unser
Wachtturm von unten ausgesehen hatte, hier droben auf der dünnen
klapprigen Plattform und angesichts einer heranbrandenden und mit
zwanzigtausend PS geladenen Woge von Tierleibern kam ich mir vor
wie der oft zitierte Affe auf der Spitze des Korkenziehers. Die
Woge war jetzt ganz nahe, auf ein paar Sekunden wurden
schattenhafte Reihen von weit zurückgelegten, hörnerbewehrten
Köpfen, von flatternden Mähnen, wildglühenden Augen, auf- und
niederwiegenden schweißglänzenden Rücken sichtbar und dann gar
nichts mehr als ein prasselnder Hagel von emporgeschleuderten
Erdstücken und Kieselsteinen, dürren Roßäpfeln und Kuhfladen.

		Unser Ausguck schwankte wie eine Mastspitze bei schwerer See,
wir hatten uns beide instinktiv niedergeworfen, hielten uns an den
Kanten des Türflügels fest und warteten nur noch auf den Moment, da
die Stützen des Bauwerkes unter uns brechen und wir in die
vorbeitosende Tierlawine hinabgeschleudert würden. Doch sie teilte
sich, entgegen meiner Erwartung, dicht vor den schrägen Streben in
zwei Arme und wälzte sich rechts und links von uns vorbei, und den
wenigen gegen die Pfähle krachenden Tieren hielt das Gefüge
immerhin stand. Brüllend und donnernd ergoß sich der Hauptstrom in
die weite Öffnung des Korrals hinein, ein kleinerer Teil brach nach
beiden Seiten aus, wurde, wie wir mit dem Aufhören des
Dreckschauers erkennen konnten, von johlenden Reitergestalten
absichtlich vom Eingang abgedrängt und von andern draußen an den
Palisaden entlang gejagt.

		Starr vor Grauen und mit angehaltenem Atem wartete ich auf das
scheinbar Unvermeidliche, auf den Augenblick, da der Pferch voll
war und die sich am Eingang stauenden, von den nachfolgenden Massen
vorwärtsgedrängten Tiere übereinander stürzen, einander zu Brei
zerdrücken und zertreten würden. Ich hatte gar nicht beachtet, daß
der Doktor von meiner Seite verschwunden war, sah ihn plötzlich
drunten zwischen wild dahinstürzenden Rudeln von Nachzüglern
auftauchen und, unter einem unwillkürlichen Ausruf der Bewunderung,
auf einmal mit einem wahren Panthersatz empor- und auf den bloßen
Rücken eines vorbeigaloppierenden Pferdes fliegen.

		Ein Krachen und Bersten auf der gegenüberliegenden Seite des
Korrals lenkte meinen Blick ab. In die durcheinanderstrudelnde
Masse innerhalb der Umzäunung kam eine erkennbar einheitliche
Vorwärtsbewegung, und wie ein [bookmark: page219]Wildwasser, das ein Hindernis weggerissen hat,
brauste der Strom der Tiere jetzt durch die jenseits entstandene
Bresche wieder hinaus, raste, in einzelne Arme aufgelöst, zwischen
den Wohngebäuden der Fazénda hindurch und verschwand unter wehenden
Staubfahnen hinten in den Weiten der Pampa. Jetzt erst besann ich
mich, zu welchem Zweck ich eigentlich hier heraufgeklettert war,
aber mit den drei Kameras, die wir unklugerweise schon vorher aus
den Behältern genommen hatten, konnte man vorläufig nicht mehr
photographieren, sie waren schier hoffnungslos verstaubt und
verschmutzt. Was ich schließlich noch mit Pennas Leica, die er in
ihrem Etui zurückgelassen hatte, von da droben aufnahm, waren keine
imposant daherbrausenden Rinderscharen mehr, sondern lediglich die
zerstampften Kadaver von einzelnen zu Fall gekommenen Tieren und
dazu ein paar Dutzend, unter Krusten von Schweiß und Dreck kaum
noch erkennbare Vaqueiros, die mit abgezogenen Hüten im Halbkreis
vor ihrem Herrn hielten und sich alle miteinander verlegen die
Köpfe kratzten.

		Ich wollte meinen Augen nicht trauen, aber es war wahrhaftig das
schlohweiße Haupt des Erzvaters Antonio, das ich unter ihnen
erkannte; der Hundertjährige hatte sich demnach noch jung genug
gefühlt, diese wahnsinnige Hetzjagd mitzumachen! Anscheinend in
Erwiderung einer Frage Pennas sah ich, wie der Alte seinen Hut mit
weiter Gebärde nach Südosten schwenkte. Ich schaute in jene
Richtung aus und mit einem Blick wurde mir der Hergang des Ganzen
klar. Eine ungeheure gelblichbraune Rauchwolke wälzte sich im
Südosten über die Ebene, da draußen stand die Pampa in Flammen! Die
dort weidenden Herden von Pferden und Rindern waren vor dem Feuer
nordwestwärts geflüchtet, waren zufällig den von den Vaqueiros
zusammengetriebenen und vorwärtsgehetzten Scharen in den Weg
geraten und dann alle miteinander in einer allgemeinen »Stampede«
weitergerast.

		Grasbrände bilden in allen Steppen- und Präriegegenden eine
immer wiederkehrende Erscheinung. Manchmal entstehen sie
zufälligerweise, meistens aber werden sie absichtlich angelegt, um
Schlangen und Ungeziefer zu vernichten und dem jungen Graswuchs
Luft zu schaffen. In den afrikanischen Steppen mit ihrer
überwiegend spärlichen und niederen Grasnarbe sind diese Feuer im
allgemeinen ungefährlich und werden auch von den Kindern der
Wildnis nicht tragisch genommen. Meistens genügt schon ein
entschlossenes Durchbrausen durch den schmalen Gürtel der
eigentlichen Flammen, um die Tiere auf der bereits abgebrannten
Fläche wieder in Sicherheit zu bringen. – Eine viel ernsthaftere
Sache war es allerdings hier, wenn die dichten und reichlich
mannshohen Grasbestände der feuchtheißen Pampa in Brand gerieten
und von den heftigen Seewinden dieser Insel angefacht und [bookmark: page220]weitergejagt
wurden. Hier gab es für jedes Lebewesen, sofern es nicht im
Erdboden verschwinden konnte, nichts als schleunigste Flucht.

		»Über unsern photographischen Expeditionen scheint ein Unstern
zu walten«, lachte der Doktor, als ich ihm stumm die
dickverstaubten Kameras vorwies, hustete auf, wandte sich mit einem
»Excuse me!« ab und spuckte ärgerlich grunzend noch eine Ladung
trockenen Viehdung aus. Ich tat prompt dasselbe, auch mir
knirschten die Zähne, waren trotz allem Räuspern und Schneuzen noch
immer Kehle und Nase wie verstopft und der unangenehm beizende
Staub rieselte unten aus den Hosenbeinen heraus.

		»Es ist doch gut, daß Antonio die Neigung hat, alles wie für die
Ewigkeit zu bauen! Sonst wären wahrscheinlich die Urubùs dort jetzt
auch mit den unerheblichen Resten unserer irdischen Hüllen
beschäftigt –« sagte er im Weitergehen nachdenklich und deutete auf
die großen schwarzen Geier hin, die in ruhigem Gleitfluge
allüberall ringsum landeten und unbekümmert um uns mit kräftigen
Schnabelhieben über die Kadaver der gestürzten Tiere herfielen.

		Während ich die Gelegenheit wahrnahm und rasch eine Reihe von
Leicaaufnahmen von den Totengräbern der Wildnis, diesen in Aussehen
und Gebaren so widerwärtigen und in allen heißen Ländern doch so
eminent nützlichen Aasjägern machte, fragte ich Penna bekümmert,
wie hoch er seinen heutigen Schaden durch das Feuer und die
Stampede wohl einschätzte. Doch er sah mich ob solcher Frage nur
verwundert an und sagte mit lächelndem Kopf schütteln: »Nun, der
materielle Schaden ist wirklich nicht der Rede wert, Art. Bei den
Pampabränden geht unvermeidlicherweise stets ein Teil Vieh
zugrunde. In der Hauptsache natürlich erst soeben geworfene
Jungtiere. Gegen Ende der Trockenzeit, wenn die Feuer am häufigsten
und verheerendsten wüten, betrifft es freilich manchmal Tausende.
Was aber heute insgesamt auf der Strecke geblieben ist, ist
unbeträchtlich; es werden noch keine hundert Stück sein, denn das
Feuer hat nur den äußersten Nordostzipfel meines Landes erfaßt. Und
wie es scheint, wird es sich auch nicht viel weiter ausbreiten, da
der Wind eingeschlafen ist. – Sollte mich übrigens nicht wundern,
wenn es genau auf der Grenzlinie ausgebrochen wäre!« fügte er nach
einer Pause und mehr wie zu sich selbst hinzu.

		»Wieso genau auf der Grenze Ihres Landes, Doc? Das klingt wie
eine bestimmte unliebsame Vermutung –!« fragte ich.

		»Hm –!« brummte er zögernd. »Wie überall auf der Welt, so kommen
eben auch hier nachbarliche Zwieträchten und Feindschaften vor.
Die, auf welche sich meine Mutmaßung bezieht, ist eine besonders
bittere und dauerhafte – sie besteht schon seit drei Generationen.
Immerhin gibt es hierzulande lange [bookmark: page221]nicht so viel Konflikte, wie in den
Viehzuchtgebieten der westlichen Staaten, wo immer ein Rancher des
andern Teufel ist und damit den Schreibern der zahllosen ›Wild West
Stories‹ ihre schier unerschöpflichen und blutrünstigen Stoffe
liefert. Wir Brasilianer sind im allgemeinen friedfertiger Natur
und nicht zu Gewalttätigkeiten geneigt. Jener Nachbar da drüben
freilich – well, Art, ich möchte Ihnen nahelegen, jene Gegend da
hinten nach Möglichkeit zu meiden, um allen eventuellen
Unerfreulichkeiten aus dem Wege zu gehen. Seien Sie so freundlich,
diese meine Bitte auch Frau Ruth zu übermitteln, ja? – Da kommt sie
übrigens selber angetrabt und augenscheinlich sehr erleichtert, daß
Ihnen bei diesem tumultuösen Zwischenfall nichts geschehen
ist.«

		»Nichts außer einem Dreckbade!« knurrte ich und spie aufs neue
aus. »Heiliger Nepomuk, das verfluchte Zeug, was mir immer noch im
Rachen sitzt, würde reichen, um ein paar Salatbeete zu düngen! –
Großer Brahma! Kind, wie siehst du denn wieder mal aus! Du verpaßt
doch wirklich keine Gelegenheit, dich gründlich einzusäueln!«

		Sie lachte nur, griff sich aufs Geratewohl in ihren üppigen
Papuaschopf und warf mir eine Handvoll trockener Kuhmistkrümel ins
Gesicht. Wie ich mir einbilde, nahm sie sich diese Freiheit nur aus
übermütiger Freude, mich unbeschädigt wieder zu haben.

		Ihr Teint unter der Schmutzkruste wies bei näherem Beschauen
allerdings einen leichten Stich ins Käsfarbene auf, und sie gab
selbst zu, daß ihr vor Entsetzen fast das Herz stehen geblieben
wäre, als sie den Tornado auf unser Gerüst zubrausen sah. Nachdem
die Hagelwolke von Staub und Dreck, die auch sie und das ganze Haus
dazu überschüttet hatte, niedergesunken war, hätte sie kaum gewagt,
hinauszuschauen, ob von uns noch irgend etwas zu entdecken war.

		Sonst war es ihr genau so gegangen wie mir; auch sie hatte bei
dem Anblick des Maelstromes von Tieren, der da mit ungeheurer Wucht
in den Korral hineinbrandete, an alles andere als ans
Photographieren gedacht. Nachdem der schwarze Koch, der das Unglück
kommen sah, dann beherzterweise das hintere Pferchtor aufgerissen
hatte und die Massen wieder herausbrachen, wobei übrigens ein
ganzes Rudel von angsttollen Pferden zu ihr auf die Veranda
hinaufgesprungen wäre und sie an die Hauswand geschleudert hätte,
wäre ihr erst wieder ihre Kamera eingefallen. – »Aber hier, schau
dir das mal an! Keine Schraube ist mehr zu drehen!« schloß sie
plötzlich aufschluchzend und hielt mir in stummem Jammer ihre wüst
verdreckte Rolleiflex unter die Nase.

		»Mit Geduld und Spucke läßt sich alles heilen, Jonny. Deswegen
braucht man [bookmark: page222]nicht gleich zu weinen. Komm, jetzt wollen wir
erst mal den gröblichsten Mist von uns runterspülen und dann auf
den Dreck hin kräftig frühstücken – ich kippe vor Hunger fast aus
den Stiebeln!«

		Die Brausebäder in Pennas Hause waren an diesem Tage bis in die
Nacht hinein dauernd besetzt und die ganze Kolonie invalider
Dienstmannen mit Abstauben und Abwaschen der Räume beschäftigt, das
Ehepaar Heye aber rund drei Tage lang angstschwitzend damit,
diffizile Kameramechanismen auseinanderzunehmen, zu säubern, zu
ölen und wieder zusammenzusetzen. Währenddem suchten die Vaqueiros
ihre über die ganze Pampa verstreute Herde zusammen, und als die
zweieinhalbtausend Tiere eines Morgens wiederum auf unsern
Wachtturm zugepoltert kamen, ging alles nach Wunsch. Filmaufnahmen
kamen wegen der unvermeidbaren starken Erschütterung des Bodens
auch diesmal nicht in Frage, aber dem Doktor und mir gelangen
immerhin eine ganze Menge höchst eindrucksvoller Schnappschüsse von
den heranstürmenden Rinderscharen.

		Tags darauf, nachdem sich bei den wildäugig und schnaubend im
Korral herumirrenden Tieren das erste Entsetzen über das
Gefangensein gelegt hatte, konnten wir, zusammen mit einem
graubärtigen und verwetterten Vaqueiro durch die schweren Stämme
der Palisaden lugend, tatsächlich feststellen, daß beim größten
Teil der weiblichen Stücke die Euter rotvernarbte Wunden und
Verstümmelungen, und sämtliche Tiere überhaupt, Bullen und Kälber
gleicherweise, die Spuren mehr oder weniger schwerer Verletzungen
aufwiesen.

		Mit der Hand zeigend, erklärte der alte Hirte bei jedem
einzelnen Stück mit ruhiger Sicherheit, woher die Wundmale
stammten, und das, was er neben »Hornstoß!«, »Schlangenbiß!«,
»Jaguarpranke!«, »Kaimanszähne!« am allermeisten nannte, war:
»Pyranhas!«

		Einige Aufnahmen beim Einbrennen von Pennas Eigentumszeichen in
die Rückenhaut der Jungtiere – es bestand in einem spannenlangen
Halbmond –, beim Weitertreiben und In-Boote-Verladen der
ausgesuchten zwölfhundert Köpfe Schlachtvieh zu machen, blieb mir
allein überlassen – Ruth hatte sich schon nach wenigen Minuten des
Zuschauens vor der unsagbaren Brutalität, mit der das alles
gehandhabt wurde, schaudernd abgewandt.

		Nach dem dramatischen Ausgang jenes ersten Treibens verliefen
unsere Tage auf Jilva dann fast drei Monate lang geruhsam und
idyllisch, wenn auch niemals eintönig oder gar langweilig. Die in
ihren Tier- und Pflanzenformen vom Urwalde so unterschiedliche
Natur der weiten Grasebenen mit ihren zahlreichen flachen Seen und
Sümpfen, wie auch die der üppigen dunkeln Galeriewälder an den
Wasserläufen, die sich bei näherem Kennenlernen als [bookmark: page223]ganz unerwartet reich und
mannigfaltig offenbarte, nahm uns je länger je mehr gefangen. Es
gab kaum einen Tag, an dem wir nicht ein neues kleines Lebenswunder
aufspürten, beobachteten und photographierten oder auch einfingen
und mit nach Hause nahmen. Neben immer neuen grotesken
Insektengestalten waren es besonders die vielfältigen und in
manchen Arten unglaublich winzigen Steppen-, Sumpf-, Wasser- und
Blatthühnchen, die komisch-gravitätisch und samt und sonders
ungeheuerlich verfressenen Stelzvögel, die putzigen Erdeichhörnchen
und Gürteltiere – hurtige Gesellen die zu Ruths Ärger die Fähigkeit
besaßen, sich schneller im Boden weiterzugraben, als sie ihnen mit
einem Spaten nachkommen konnte – und vor allem die unendlich reiche
Welt der Wasserreptilien, der Amphibien und Fische, in der wir
ständig überraschende Entdeckungen machten. Und bei unsern
täglichen kleinen Streifzügen, die wir teils zusammen, teils aber
auch jeder für sich allein ausführten – Ruth natürlich nicht ganz
allein, sondern in Begleitung ihres Schattens Dom Pedro und der
zwei mißliebigen Schutzwächter im Hintergrunde – genossen wir immer
aufs neue die unsagbare Wohltat und Annehmlichkeit, uns hier
ungehindert zu Fuß und, wenn man wollte, sogar mit
Schnellzugsgeschwindigkeit im Sattel vorwärtszubewegen, ständig
eine reine, windbewegte und erquickende Luft zu atmen und in diesen
freien, lichterfüllten Räumen jede Gelegenheitsaufnahme auch
wirklich vornehmen zu können.

		Das allerbeste für mich persönlich aber war, daß ich in dieser
ganzen langen Zeit, und zum ersten Male seit vielen Jahren, völlig
von den Attacken meines alten Übels verschont blieb; ich wurde hier
auf Jilva im Laufe der Zeit immer frischer, kräftiger und
leistungsfähiger, mir war, als hätte ich mich auf einmal um zehn
oder zwanzig Jahre verjüngt. Wäre dem nicht so gewesen, so hätte
ich allerdings auch das, was mir bald danach blühen sollte,
nimmermehr überstanden. [bookmark: page224]
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		Eine ägyptische Redensart lautet: »Hätte Mohammed in seinem
Leben jemals Nilwasser getrunken, dieses köstlichste Getränk der
Welt, so hätte er Allah gebeten, es im Paradiese in alle Ewigkeit
trinken zu dürfen.« Nun, jeder, der einmal am Amazonenstrom gelebt
hat, wird bestätigen, daß die dortigen Menschen eine ähnliche
Redensart von ihrem »Assahi« geprägt haben könnten, denn auch das
ist ein köstliches und unvergeßliches Labsal, und es ist nur im
Amazonasgebiet zu haben.

		Assahi ist der Name einer Palmenart und zugleich der ihrer
Früchte und des aus ihnen bereiteten Gerichtes. Der Baum kommt nur
in den Urwäldern des Amazonas vor, als Standort bevorzugt er
weniger dichte Stellen des Waldes und vor allem die Ufersäume der
Gewässer; hier stößt man häufig auf ganze Gruppen der schlanken,
mittelhohen Palmen, unter deren zartgefiederten Wedeln die
erbsengroßen, heidelbeerfarbenen Früchte in meterlangen Trauben
herabhängen. Zerstampft und durchgeseiht, mit ein wenig Zucker
vermischt und eine Weile kühl gestellt, bietet der Saft mit seinem
feinen, blumigen Aroma einen Gaumengenuß, dessen man nie
überdrüssig wird und der zum Unterschiede von vielen andern
einheimischen Fruchtarten keinerlei Beschwerden verursacht. Da die
Zubereitung immerhin ziemlich mühevoll und schwierig und in kleinen
Mengen kaum lohnend ist, und er auch konsumiert werden muß, bevor
er in Gärung übergeht, hat sich der Gebrauch eingebürgert, daß ein
Haushalt, der frischen Assahi gemacht hat, ein mit dem violetten
Saft gefärbtes Fähnchen zum Fenster hinaushängt und daraufhin die
Nachbarn kommen und sich um ein paar Milreis einen Topf voll
holen.

		Auch ohne jede Zutat genossen, sättigt Assahi in erstaunlichem
Grade; meistens wird er jedoch als Sauce zu »Farinha« verwendet,
und Farinha spielt im tropischen Brasilien ungefähr die Rolle, die
Reis in Ostasien, Polenta und Makkaroni in Italien und das Brot und
die Kartoffel in unsern Breitengraden spielt. Über die
eigentümliche Bewandtnis, die es mit Farinha hat, ist in Günthers
bereits mehrfach zitiertem Werk zu lesen:

		»Wie der Italiener sich über seine Gerichte geriebenen
Parmesankäse streut, so hat der Brasilianer dazu sein ›Faringa‹,
das ist Maniokmehl. Mit diesem Mehl überschüttet man die Feijoada
(ein Bohnengericht), so daß der schwarze Brei trocken und weiß
wird. Dieses Mehl, das auf keinem brasilianischen Tisch fehlt,
entstammt einer der wichtigsten Pflanzen der Erde, dem Maniok. Der
Maniok ist eine brasilianische Pflanze; seit uralten Zeiten haben
die Indianer ihren Nutzen entdeckt, und noch heute erzählen sie in
[bookmark: page225]hübschen
Sagen, wie ihre Ahnen sie fanden. Und in der Tat, es ist wie ein
Wunder, daß jene Naturvölker herausbekamen, daß die Knollen, die am
Grunde des Stengels in einer Länge von 30-45 Zentimeter sitzen,
eßbar sein könnten, denn so wie man sie findet, sind sie giftig, da
ihr Milchsaft Blausäure enthält, gehört doch der Maniok zu den
Wolfsmilchgewächsen oder Euphorbien, und wir haben ja schon
mehrfach giftige Pflanzen aus dieser Familie kennengelernt, so daß
man keiner Art, aus der die weiße Milch quillt, recht trauen
möchte. Die Indianer aber haben gelernt, die Knollen zu rösten,
wobei die Blausäure entweicht, und auch bei der weißen
Landbevölkerung findet man besonders im Innenlande überall Röstöfen
uralter Form unter einem Dach im Freien stehen, denn im Sertao und
noch mehr in der Amazonaswildnis, sind Fleisch und Maniok fast die
einzige Nahrung der Bewohner.

		Schnell schießt der Maniok in die Höhe, so daß er selbst schon
das Unkraut erstickt und man die Stecklinge sogar auf eine
ungepflügte Wiese pflanzen kann. So sieht man die buschartigen
Felder immer in der Umgebung der buschbesetzten Hütten der
Feldarbeiter stehen, zwischen den großen Plantagen von Zuckerrohr
und anderem eingebaut, und die zierlich gefingerten Maniokblätter
wirken dabei recht hübsch.«

		Grieß von Farinha, in Öl oder Butter leicht angeröstet und mit
Assahisaft übergossen, hatte schon in Parà oft unsere
ausschließliche Abendmahlzeit gebildet, und wir beide entwickelten
nach und nach eine solche Leidenschaft für diese nahrhafte und
bekömmliche und nach des Tages Hitze so wunderbar erfrischende
Speise, daß wir trotz aller ausgesuchten Delikatessen von Pennas
Tafel uns schließlich einmal zaghaft erkundigten, ob es auf Marajò
ebenfalls Assahipalmen gäbe. Worauf unser Wirt mit aufleuchtendem
Blick und vielsagendem Eifer erklärte, daß sie auch hier an allen
Flußläufen anzutreffen wären, und daß er sich übrigens das
»Armeleutegericht« Assahi mit Farinha manchmal acht Tage
hintereinander bei seinem Koch bestelle. Natürlich nur, wenn er
keine fremden Gäste im Hause hätte.

		»Ja, beim Barte des Propheten, Doc, warum haben Sie nicht, wenn
sich die Sache so verhält, schon längst einmal Assahi zur Sprache,
und dann unverzüglich auf den Tisch gebracht! Um keine weitere Zeit
zu verlieren, frage ich: Wie wäre es, wenn wir diese zauberische
Mondnacht nicht zum Schlafen benutzten, denn das können wir noch
die ganze Ewigkeit hindurch, nachdem wir gestorben sind, sondern
hinzureiten und gewaltige Mengen von Assahi herbeizuholen, so daß
wir diese Speise der Götter morgen abend genießen könnten?« rief
ich begeistert.

		»A great idea!« sagte er. »Was meinen Sie dazu, Frau ...?«
Doch sie war [bookmark: page226]schon mit einem durchdringenden schrillen
Schrei, den sie den Vaqueiros abgelauscht hatte, aufgesprungen und
erteilte ihrem Pagen, der bereits wie ein Igel zusammengerollt in
seiner Hängematte auf der Veranda schlief, den Auftrag, sogleich
unsere Pferde und ein Packtier mit zwei großen Körben
herbeizubringen.

		Kaum eine halbe Stunde darauf jagten wir, gefolgt von dem
Knaben, der verschlafen auf seinem Rappen hockte, über die von
milchigen Nebeln überwallten Flächen der Pampa hin. Die Nacht war
wirklich herrlich, fast windstill und dennoch kühl und von
ungewöhnlicher Helligkeit und Klarheit, und wir alle drei waren in
besonders heiterer, ja übermütiger Stimmung, neckten einander
unaufhörlich und erzählten tolle Spässe.

		Die Palmen, zu denen uns Penna hinführte, standen umwuchert von
mannshohen Staudengewächsen am Ufer eines kleinen verschlammten
Flüßchens. Wie er nebenbei bemerkte, wären am Ende der Trockenzeit
meistens mehr Kaimane darin zu finden als Wasser, eine Behauptung,
die mir damals noch ein bißchen kühn vorkam.

		Ganze Schwärme von Fledermäusen lösten sich bei unserm
Näherkommen unhörbaren Fluges aus den dunklen Kronen von zweien der
Bäume; wie eine Prozession von Gespenstern schwebten sie an der
großen leuchtenden Scheibe des Mondes vorüber.

		»Diese beiden Bäume da haben die reifsten Früchte!« sagte Pedro
sachverständig, hing sich einen Korb über den Rücken, nahm sein
Messer zwischen die Zähne und stieg mit der gelassenen
Selbstverständlichkeit und Behendigkeit eines Affen an dem
schlanken Stamm der ersten Palme empor. Ich bin stets ein ziemlich
guter Kletterer gewesen, und wie ich feststellte, war ich immerhin
noch eitel genug, mich über die erstaunten Ausrufe der beiden zu
freuen, als ich mit der gleichen Behendigkeit am Stamm der zweiten
hochfuhr. – Aufrichtigerweise will ich jedoch auch nicht
verschweigen, daß ich noch viel schneller wieder drunten war, denn
als ich droben den Kopf umdrehte, um zu sehen, ob ich schon hoch
genug für die untersten Trauben war, leuchtete mir plötzlich direkt
vor der Nase ein Paar unheimlich großer fahlschimmernder Augen
entgegen, und da war eine Art von Kurzschluß in meinem Gehirn
eingetreten. Als ich nämlich einmal im viel erwähnten Afrika,
ebenfalls bei Nacht, aber nicht, um meine Kletterkunst zu zeigen,
sondern aus bitterer Notwendigkeit, einen Baum erstiegen und, an
der Krone angekommen war, hatte ich in die sehr unfreundlich
blickenden Augen eines Leoparden geschaut, der auf dem untersten
Ast lag.

		Hier gab es gar keine Leoparden, und außerdem hätte auch kein
Leopard auf einer Assahitraube Platz gehabt; es war natürlich nur
eine harmlose [bookmark: page227]große Eule, die auch gleich darauf lautlos
abstrich, aber jener afrikanische Schrecken saß mir eben noch zu
tief in den Knochen. Doch Geistesgegenwart ist auch etwas wert; so
sagte ich bei meiner hurtigen Landung nur so obenhin, daß ich ja
vergessen hätte, einen Korb mitzunehmen, stülpte mir den zweiten
vorhandenen über und kletterte nochmals hinauf.

		»Heh, Boy!« rief mir meine Frau nach und ließ den Deckel ihrer
Kamera aufspringen. »Könntest du dich eine Weile so halten, ohne zu
wackeln? Dann mache ich eine Zeitaufnahme und verkaufe sie für
schweres Geld an die ›Berliner Illustrierte‹ mit der Unterschrift
›Dieser Affe ist kein Affe, sondern der Schriftsteller ...
‹«

		»You can go to hell!« schrie ich hinunter, drehte ihr eine lange
Nase und verschwand zwischen den Palmwedeln.

		Innerhalb einer Viertelstunde hatten wir zwei die Körbe voll von
duftenden Assahitrauben; in der gleichen aufgeräumten Stimmung
traten wir dann den Heimritt an und fühlten eine Müdigkeit erst
aufkommen, als bereits die dunkeln Formen der Häuser und Bäume von
Jilva vor dem untergehenden Mond auftauchten.

		»Godneß, bin ich auf einmal müde geworden! Ich konnte zuletzt
kaum noch die Augen offen halten«, murmelte Ruth, als sie aus dem
Sattel glitt. »Und doch war dieser Ritt im Mondschein so herrlich!
– Boy, ich glaube, wir müssen doch elend schlechte Hunde sein, daß
es uns so gut geht! Aber jetzt schnell ins Nest, sonst schlafe ich
im Stehen ein. – Ach so, – du, Pedro, gib mir meine Kamera!«

		»Die Kamera, Senhora?« fragte er. »Haben Sie mir Ihre Kamera
gegeben?«

		»Nicht gegeben, aber ich habe sie in ein paar Blätter
eingewickelt und zwischen den Assahi in einen Korb gesteckt. Ich
sagte dir noch, du solltest acht geben, daß sie nicht
rausfällt!«

		Der Junge schüttelte verwundert den Kopf, untersuchte die beiden
Körbe, die er dem Tier schon abgenommen hatte, und kam mit der
Nachricht zurück, daß er sie nicht finden könne.

		»Ich habe auch nichts von einer Kamera gesehen, als ich ihm
draußen half, die Körbe aufzuladen. – Wozu hattest du übrigens
jetzt bei Nacht das Ding mitgenommen?«

		»Oh, ich weiß nicht recht. Ich dachte, vielleicht kämen wir erst
bei Tageslicht zurück oder so. Man kann ja nie wissen«, sagte sie
schläfrig. – »Demnach muß sie schon draußen aus dem Korb wieder
rausgefallen sein. Beim Reiten klapperte sie immer so an mir herum,
und als ich sah, daß ich sie unterwegs nicht brauchen würde, habe
ich sie eben in den Korb gepackt. – Gott, meine Rolleiflex! – Was
machen wir nun?« [bookmark: page228]

		»Sie brauchen gar nichts zu machen, Ruth, als schlafen zu
gehen!« sagte Penna tröstend. »Ich gebe Auftrag, daß einer der
Leute bei Tagesanbruch zu dem Platz hinüberreitet und schon auf
unsern Spuren nach der Kamera Ausschau hält. Wahrscheinlich wird
sie aber dort beim Aufladen zurückgeblieben sein. Wenn Sie
aufwachen, ist Ihre Rolleiflex wieder da. Gute Nacht!«

		Sie bedankte sich und stolperte auf müden Beinen in ihr Zimmer;
ich tat dasselbe und rief Pedro, der nochmals zu den Körben
hingegangen war, zu, die Sache sein zu lassen und ebenfalls
schlafen zu gehen. Bei dem traurigen Portugiesisch, das ich immer
noch sprach, weiß ich nicht, ob er mich verstanden hat, und ich
verstand meinerseits auch nicht, was er von drunten antwortete. Und
diese unverstanden gebliebenen Worte unseres kleinen Pedro sind die
letzten seines Lebens gewesen. –

		Trotz des nächtlichen Ausflugs fühlte ich mich, als ich gegen
zehn Uhr erwachte, völlig ausgeschlafen und frisch, und da ich auch
Penna bereits draußen auf der Pujada sprechen hörte, trat ich mit
einem »Good morning, Doc!« zu ihm hinaus.

		»Now, that's funny, Art«, hub er sogleich an. »Das ist komisch
–! Der Mann da unten kommt soeben mit der Meldung zurück, daß er
weder auf dem Wege, noch am Flusse hätte eine Kamera finden können.
Daß sie etwa seinem Blick entgangen wäre, ist ganz ausgeschlossen;
die Leute haben Augen wie die Adler. Ich weiß nicht, was ich davon
halten soll. – Ob Affen sie weggeschleppt haben? Denn daß Kaimane
bei all ihrer Gefräßigkeit eine Rolleiflex ... Eh?« fragte er
über die Brüstung hinunter.

		Ein kurzes Wechselgespräch in dem mir völlig unverständlichen
Marajò-Dialekt mit dem Vaqueiro folgte, dann wandte sich der Doktor
wieder mir zu. »Der Mann deutete mir eben noch an, daß vielleicht
›der andere‹ die Kamera gefunden haben könnte, und als ich fragte:
›Welcher andere?‹ sagte er, daß auf unsern Fährten von heute nacht
eine einzelne und frischere wieder rückwärts bis zu den Palmen
geführt hätte. Von dort aus wäre sie dann aber flußaufwärts
weitergegangen. – Sollte Dom Pedro nach unserm Heimkommen nochmals
losgeritten sein, um die Kamera zu suchen? Aber dann müßte er doch
längst zurück sein –!«

		Ich schaute um die Pujada-Ecke herum nach der Hängematte des
Knaben, die er stets gegenüber von Ruths Zimmertür aufspannte. Die
Matte war leer, also war der einzelne Reiter sicherlich er gewesen.
Eine Minute stand ich da und überlegte. Wahrscheinlich war der
kleine Kerl so hundsmüde gewesen, daß er sich nach der Auffindung
der Kamera irgendwo im Schatten der Uferbäume zu einem Schläfchen
niedergetan und sich das Schläfchen dann [bookmark: page229]eben ein bißchen länger
ausgedehnt hatte, als er wollte. Wenn aber Ruth erwachte und weder
ihre Rolleiflex noch Dom Pedro da war, würde sie bekümmert und
beunruhigt sein. –

		So kleidete ich mich rasch an, schlang rasch ein Frühstück
hinunter, ließ meinen Braunen herbeibringen und ritt bereits eine
Viertelstunde später ostwärts in die Pampa hinaus. Daß ich die
Richtung nicht verfehlen würde, wußte ich sicher, von meinem
Wanderobbo-Jagdgenossen in Ostafrika hatte ich leidlich Spurenlesen
gelernt. Trotz der unangenehm verschleierten und weißlichen Glut,
mit der heute die Sonne brannte, ritt ich überwiegend Galopp und
langte schon nach einer Stunde unter den Assahi-Palmen am Flusse
an. Wir hatten letzte Nacht hier alles zertreten, so konnte ich
nicht herausfinden, ob sich unter den zahlreichen Fährten von
Pedros kleinen nackten Füßen auch frisch gemachte befanden, von
einer flußaufwärtsführenden Pferdespur aber überhaupt nichts
entdecken. Ich stöberte eine ganze Weile unter den Uferbäumen
herum, rief dabei immerfort nach allen Richtungen seinen Namen,
doch nichts antwortete als das Sausen des heißen Windes in den
hohen dürren Pampagräsern und das trockene Rascheln der
schwingenden Palmwedel.

		Achselzuckend wollte ich bereits wieder hinaustreten zu meinem
Braunen, den ich draußen vor dem Waldstreifen angebunden hatte, als
ich zwei verwelkte große Pisangblätter dicht neben den Eindrücken
des einen Korbes liegen sah. Die Blätter waren scharf geknickt und
zeigten auf der Außenseite grünviolette Assahiflecken, bestimmt
waren es die, in die Ruth den Kamerakasten eingewickelt hatte, und
demnach war der Knabe zweifellos hier gewesen. Wo war er dann aber
abgeblieben?!

		Kopfschüttelnd stieg ich in den Sattel, trabte auf alle Fälle
noch ein Stück flußaufwärts am Waldrande hin und rief immer wieder:
»Pedro! – Eh, Pedro!« in den Schatten der Bäume hinein. Nichts! Und
auch hier sah ich unter den zahlreichen alten, die die schweifenden
Herden getreten hatten, nirgends eine einzelne frische Spur; wenn
eine vorhanden gewesen war, so hatte sie der aufgekommene glutheiße
Wind nunmehr ausgedörrt und allen andern gleichgemacht. Ermüdet von
der lähmenden Hitze dieser Mittagsstunde hielt ich den Braunen
schließlich an und schaute blinzelnd in den flimmernden weißen
Glast der Pampa hinaus. Doch auch hier war nichts zu sehen als die
verschwommene dunkle Masse einer weit entfernt grasenden Herde und
rechts davon eine Reihe kreisender schwarzer Punkte. Aber auf
einmal fuhr ich zusammen. Kreisende dunkle Punkte –?! Ich hatte zu
lange in Wildnissen gelebt, um mich nicht zu erinnern, was solche
Punkte zu bedeuten hatten. Hastig rieb ich die rinnenden
Schweißtropfen von den [bookmark: page230]Brillengläsern, spähte nochmals hinüber und
drückte dem Braunen die Fersen in die Weichen. Und sooft ich mir
auch sagte, daß dort ebensogut ein Stück Vieh verendet liegen
konnte, wurde mir beim Vorwärtsstieben das Herz schwerer und
schwerer.

		Mein Herz hatte recht gehabt, es war kein Viehkadaver, über dem
sich mit widerwilligem Krächzen ein Getümmel von schwarzen Urubùs
bei meinem Herankommen erhob. Ich hatte für einen Moment die Augen
vor dem Anblick schließen müssen; als ich sie wieder aufschlug,
rissen keine Geier mehr an dem mageren kleinen Knabenkörper herum,
aber die Ameisen waren noch da – braunglitzernde wimmelnde Massen
von Ameisen, und weitere glitzernde Ströme rannen aus allen
Richtungen herbei.

		Mir wollte übel werden; mit einem wütenden Ruck mußte ich mich
zu einer Aufgabe zwingen, der ich einst in einem wilden
erbarmungslosen Buschkriege so oft und oft gegenübergestanden
hatte.

		Wie schon die unnatürliche Stellung des Kopfes andeutete, hatte
Dom Pedro das Genick gebrochen, er war entweder von seinem Pferde
abgeworfen worden oder, vielleicht im Schlafe, aus dem Sattel
gestürzt. Als ich meine untersuchende Hand zurückzog, die sogleich
darin festgebissenen Ameisen ablöste, tat ich's mit einem
erleichterten Atemzug – wenigstens war der arme kleine Kerl sofort
tot gewesen und damit vor dem grauenvollen Geschick bewahrt
geblieben, bei lebendigem Leibe von den Raubameisen aufgefressen zu
werden. – Von seinem Tiere war nichts zu sehen und auf dem
Schauplatz des Unglücks auch nichts von der Kamera.

		Von einer rundum sitzenden Schar ärgerlich zischender und
krächzender Geier beobachtet, ging ich nach kurzem Überlegen daran,
einen Haufen Gras abzureißen. Das grünere zündete ich als
Rauchsignal an, mit einer dünnen Schicht von dürrem verbarg ich den
schrecklichen Anblick der Leiche. Dann hockte ich mich neben meinen
Braunen nieder, steckte mir als Stimulans eine Zigarette an und
warf unter immer erneuten Wutausbrüchen mit Erdschollen nach den
näherrückenden Geiern. Gegen die Ameisen hätte ich nichts als einen
Feuerring machen können, einen gleichen wie der kleine Bursche, der
dort lag, damals um sein Sumpfschwein herum gemacht hatte, doch das
war mir bei der Dürre der Pampa und dem herrschenden Winde zu
gefährlich. Ich mußte hier einfach warten; wenn ich nicht
zurückkam, würde schon irgendwer kommen, um nach mir zu suchen, und
ich hoffte nur, daß es nicht Ruth war.

		Dann hörte ich Stimmen, und zwar als erste gerade die meiner
Frau. Mit einem Satze sprang ich auf, lief auf sie zu und fiel
ihrem schweißbedeckten Schimmel in die Zügel. [bookmark: page231]

		»Was – was ist?« fragte sie mit weißen Lippen.

		Noch ehe ich antwortete, ergriff ich sie haltend am Gürtel; sie
sah mich an, ließ dann schweigend den Kopf sinken und blieb reglos
auf dem Pferde sitzen.

		Hinter ihr sprang Penna aus dem Sattel, er ging mit abgezogenem
Hut zu dem Grashaufen hinüber und trat dann unter einer fragenden
Kopfbewegung zu Ruth hin neben mich.

		»Ich kann ihn nicht noch einmal sehen?« fragte sie leise. Auf
den schwarzen Kreis der Geier und die kribbelnden braunen Bänder
der Ameisen weisend, schüttelte ich wortlos den Kopf. Sie senkte
den ihren noch tiefer, wendete stumm ihr Pferd und ritt langsam
davon.

		Penna sah ihr unsicher nach, doch ich legte ihm mit einem:
»That's allright, Doc!« die Hand auf die Schulter.

		»Wir wußten, daß etwas passiert war«, sagte er tiefaufatmend.
»Denn bald nach ihrem Wegreiten fanden die Leute ein lediges Pferd
vor dem Korraltor stehen. Aber es war nicht der Braune, den der
Knabe immer geritten hatte; wahrscheinlich war es ihm nach unserer
nächtlichen Tour zu müde vorgekommen, und so hat er sich zu seinem
Unglück gerade eins der bösartigsten und störrischsten aus dem
Korral geholt. Die unbeschädigte Kamera hing, mit dem Tragriemen am
Sattelhorn angebunden, an der Seite des Tieres herunter. Ruth sagte
kein Wort, als ich ihr die Nachricht brachte, rannte sogleich
hinaus, sprang auf ihr Pferd, das ich ihr schon hatte satteln
lassen, und stob in solch wahnsinnigem Tempo davon, daß ich alle
Mühe hatte, ihr zu folgen. Sie hat Ihr Rauchsignal früher gesehen
als ich und wohl gleich Bescheid gewußt. – Poor Kid! – Wir müssen
ihn hier begraben, Art, denn ein Transport ist wegen der Ameisen
nicht möglich.«

		»Könnte man ihn nicht wenigstens bis dort unter die
Assahi-Palmen schaffen? Hierherum sieht's gar so öd aus, und Ruth
würde doch gern sein Grab ...«

		»Allright, ich verstehe! Wenn wir die Leiche in eine Rindshaut
hüllen, wird es gehen. Dort kommen endlich meine beiden Kerle an,
sie können die Sache übernehmen. Vielleicht ist es besser, wenn Sie
Ihrer Frau nachreiten, Art! Ich bleibe hier, gebe dem Buben ein
Vaterunser mit und lasse einen Hügel über der Stätte
errichten.«

		Ich nickte, stieg zu Pferde und ritt Ruth nach. Sie sprach auf
dem Nachhauseweg kaum ein Wort, erst in ihrem Zimmer daheim hörte
ich sie leise vor sich hinweinen. – Ich saß auf der Pujada, als der
Doktor zurückkam; zwischen Wolkenstreifen hindurch warf die
untergehende Sonne farbige Lichter in die Kronen der alten Mango
auf dem Vorplatz. Nach einer kurzen Frage über Ruths Befinden ging
Penna ins Haus, kam gleich darauf mit [bookmark: page232]seinem schweren Coltrevolver in
der Hand wieder heraus, trat zu dem kleinen Korral hin, der die
Reittiere beherbergte, hob die Waffe und schoß den Grauschimmel
nieder, der Dom Pedro in den Tod getragen hatte. –

		An dem Assahigericht dieses Abends, auf das wir uns alle so
gefreut hatten, nahmen nur der Doktor und ich teil. Dom Pedros
Herrin brauchte Tage, ehe sie überhaupt wieder an etwas teilnahm.
Erst viele Wochen später, an dem Tage, da sie mich im Hafen von
Afra am Rio Anajas aus den Händen eines freundlichen Paters und
Arztes in Empfang nahm, sah ich sie wieder lachen, freilich
zugleich auch weinen.

		Nach dem jähen Ende des armen kleinen Buben tauchte der Tod in
kurzen Zeitabständen noch mehrere Male neben unserm Pfade auf, und
die Fieberträume, die bald nachher auf meinem Höllenwege durch den
Mondongo-Urwald durch mein Gehirn gaukelten, ließen nicht ab, jene
immer wiederkehrenden Erscheinungen Bruder Heins mit düsteren
Vorbedeutungen für mein eigenes Geschick zu verknüpfen. Und doch
haben sich diese, von fernen, wilden Urahnen vererbten
abergläubischen Regungen wie jedwelcher andere Aberglaube zuletzt
doch als sinn- und bedeutungslos erwiesen.

		Es war an einem der nächsten Abende nach dem tragischen Vorfall
mit Dom Pedro, daß die Eisstafette der Vaqueiros neben anderer Post
für uns auch einen Brief von Landsberger in Parà mitbrachte, und
das Schreiben enthielt die Nachricht vom Tode gleich zweier
Menschen, die wir gekannt hatten.

		Die erste betraf meinen früheren Kompagnon, den Operateur
Bittner. Landsberger schrieb darüber: »Wie ich Ihnen seinerzeit
bereits mitteilte, waren Ihre ehemaligen Partner Anfang vorigen
Monats zum Rio Negro gereist, um Filmaufnahmen aus dem Leben
einiger dort hausender Indianerstämme zu machen. Auf Bittners
Wunsch hin, einen Wunsch, den ich zugegebenerweise nur aus
geschäftlichen Gründen erfüllte, hatte ich ihnen einen hier
ansässigen und gut empfohlenen Führer verschafft, der die dortige
Gegend kannte. Als Dauer der Expedition waren drei Monate in
Aussicht genommen. Vor zwei Wochen erschien jedoch der Führer zu
meinem Erstaunen plötzlich wieder hier in Parà in meinem
Geschäftslokal und erzählte mir, daß er und die übrigen Mitglieder
der Reisegesellschaft soeben mit dem Dampfer von Manaos in Parà
angekommen wären. Die Expedition war aufgegeben worden, weil Senhor
Bittner bereits auf dem Marsche zum ersten Indianerdorfe krank und
in der folgenden Zeit noch immer kränker geworden war. Er hätte
noch einige Tage hindurch Aufnahmen gemacht, sich aber dann nicht
mehr wohl genug zu weiterer Arbeit gefühlt und zuletzt überhaupt
nicht mehr aufstehen können. So hätte Senhor Jungblut schließlich
Befehl zum Rückmarsch der ganzen Expedition nach Manaos gegeben,
[bookmark: page233]Senhor
Bittner aber wäre von zwanzig zu diesem Zweck engagierten
Indianern, die sich unterwegs dauernd abwechselten, in schnellstem
Tempo zum Fluß vorausgetragen und dann nach Manaos gerudert worden,
um den nächsten Dampfer nach Parà noch zu erreichen. Das Schiff
wäre bei ihrer Ankunft jedoch abgefahren gewesen, so mußte der
Kranke im Spital von Manaos auf das nächste warten, und unterdessen
wäre er, der Führer, mit dem Rest der Leute ebenfalls dort
eingetroffen. Senhor Bittner sei bei der Ankunft des Dampfers hier
in Parà sofort ins Spital gebracht worden. Er hätte sehr schlecht
ausgesehen und immerfort große Schmerzen gehabt.

		Nach dem Bericht des Mannes rief ich sogleich im Spital an und
erfuhr, daß bei Bittner ein Leberabszeß festgestellt worden war,
und daß er noch vor Abend operiert werden würde. Wie ich am andern
Morgen hörte, war die Operation zufriedenstellend verlaufen, doch
das Befinden wäre weiterhin sehr ernst. Ich habe ihm dennoch an
einem der folgenden Tage einmal einen kurzen Besuch abgestattet,
ich bitte jedoch, mir eine nähere Beschreibung des Zustandes, in
dem ich ihn antraf, zu erlassen. Ich möchte nur erwähnen, daß sich
die Operationswunde, wie es in bestimmten Fällen bei den hiesigen
klimatischen Verhältnissen häufig geschieht, nicht mehr schließen
wollte, daß dem unglücklichen Menschen die Leber sozusagen in
Stücken aus dem Leibe herausgefault ist, und daß es wegen des
entsetzlichen Geruches, der sich bei dem Prozeß entwickelte,
zuletzt sogar die barmherzigen Schwestern nicht mehr bei dem
Kranken aushielten. Am neunten Tage nach der Operation hat ihn Gott
endlich von seinen Qualen erlöst.

		Der Zufall wollte es, daß Bittner seine letzte Ruhestätte eine
Reihe weiter oberhalb, aber genau hinter der meiner lieben Frau,
gefunden hat. Er ist letzten Samstag, nachts um drei, gestorben,
Sonntag früh um neun wurde er beerdigt. Auf dem Heimwege fragte ich
Herrn Jungblut nach seinen weiteren Plänen und bot ihm meine Hilfe
an. Er antwortete, daß er als nächstes nach Rio de Janeiro fahren,
die hunderttausend Milreis, mit denen Bittners Leben versichert
war, einkassieren und dann versuchen würde, einen andern Operateur
aufzutreiben, um mit ihm zusammen seinen Film zu vollenden. Er
erteilte mir noch den Auftrag, die am Rio Negro gemachten Aufnahmen
für ihn zu entwickeln und außerdem Frau Bittner, die demnächst nach
Europa zurückkehren will, bei der Auflösung des Hausstandes in Parà
behilflich zu sein. Den ersten Teil dieses Auftrages habe ich
angenommen, den zweiten jedoch abgelehnt.

		Ich begleitete Herrn Jungblut am Montagvormittag noch an Bord
des ›Generalissimo Teodoro‹, der um zehn Uhr in See gehen sollte,
und denken Sie sich, lieber Herr und Frau Heye, als wir am
Ver-o-peso aus dem Taxi [bookmark: page234]stiegen, sah ich einen aufgeregten
Menschenhaufen vor dem am Kai vertäuten Motorboot Ihres Bekannten,
Reverend Murphy, versammelt und an Bord Polizisten und
Sanitätsmannschaften herumgehen. Wie ich dann erfuhr, hatten heute
bei Tagesanbruch Fischer draußen im Strom das Boot steuerlos
treibend und den alten Priester selbst, entseelt in der Kajüte
liegend, gefunden. Der anwesende Arzt stellte als Todesursache
Herzschlag fest. So bin ich am selben Nachmittag, obgleich ich den
alten Herrn nur flüchtig gekannt hatte, nochmals zu einem Begräbnis
mitgegangen. Sie werden, wenn Sie einmal nach Parà zurückkehren,
Herr Heye, das Grab Ihres alten Freundes leicht finden, er liegt
Seite an Seite mit Ihrem ehemaligen Partner Bittner!«

		Meine Hand ließ den Brief sinken, das gelbe abgehetzte, von
seinem häuslichen Ungemach verquälte und verbitterte Gesicht des
Kameramannes tauchte vor mir auf. »Armer Hund –!« sagte ich leise
vor mich hin. »Und jetzt hat er Old Murphy zum Nachbarn –!« Sein
von weißen Locken umwalltes Gesicht und sein vorahnender Vergleich
mit den ozeanwärtstreibenden Strominseln wurde mir lebendig – auch
er war ja nichts als ein armer Hund gewesen! Und in schwermütigem
Sinnen gedachte ich immer weiter und weiter zurück träumend in die
Vergangenheit, der vielen Menschen, die ich nach einem Stück
gemeinsamer Wanderung hatte am Wege niedersinken gesehen – die
Reihe war schon endlos lang. [bookmark: page235]
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		Die trockne Jahreszeit neigte sich ihrem Ende zu. Fast
allnächtlich leuchtete in irgendeiner Himmelsgegend die rote Glut
von Grasbränden in der Pampa auf, wälzten sich tagsüber schwere
graugelbe Rauchmassen über die Ebene und machten die heiße Luft
dieser Tage, die nur noch selten von einem schwachen Wind bewegt
wurde, noch drückender und unatembarer. Was von den Gräsern nicht
bis auf die Wurzeln abgeweidet war, lag zertreten, bleich und dürr
und mit dicken Schichten von Staub und Dung bedeckt, auf dem von
handbreiten Rissen durchklafften Boden. Die vereinzelten Büsche und
Bäume, die die Monotonie der weiten Ebenen unterbrachen, es waren
Arten, die sich durch furchtbare Dornen oder giftige Säfte vor dem
Abgefressenwerden schützten, hatten auch ihre letzten Blätter
abgeworfen und reckten, wie verzweifelte Menschen ihre Arme,
wildverrenktes Geäst zum bleigrauen, heißen Himmel auf. Die
zahlreichen kleinen Seen und Lachen, die von der letztjährigen
Überschwemmung des Stromes in den Bodensenken zurückgeblieben
waren, schrumpften mit jedem Tag mehr zusammen, und damit wurde die
Gefahr für das tränkende Vieh, die in allen diesen Gewässern
lauerte, stetig größer – die Gefahr der Kaimane.

		Ich hatte in letzter Zeit öfters des Doktors
Walter-Repetierflinte ausgeliehen, einesteils, um damit einmal eine
Ente oder ein paar Wildtauben für unsern Tisch zu schießen,
andernteils auch zu dem Versuche, Bälge der reichen hiesigen
Vogelwelt zu erlegen, um sie dann daheim der Wissenschaft zur
Verfügung zu stellen, ein Versuch, den ich allerdings aus Mangel an
präparatorischen Kenntnissen bald wieder aufgegeben hatte. Und
hätte ich geahnt, was aus der Benutzung von Pennas Gewehr
resultierte, so hätte ich den Teufel getan, aber es nicht von ihm
ausgeliehen, denn als ich eines Tages von einer ergebnislosen
Streife zurückkehrte und die Waffe an den bestimmten Haken in des
Doktors Zimmer hängen wollte, sah ich verblüfft, daß seine eigene
ja dort hing und die ich mitgenommen hatte, wohl genau dasselbe
Modell, aber eine nagelneue war!

		»Ist das nun ein Sonnenstich oder Delirium tremens von zu vielem
Kaffeetrinken?« grunzte ich vor mich hin. »Ich hab doch heute früh
den Schießprügel da von der Wand genommen, und jetzt hab ich hier
einen andern und neuen in der Hand! Und wo kommt der her –?«

		Ein dumpfrumpelndes Lachen ertönte hinter mir, der Doktor war
mir leise nachgeschlichen, er freute sich wie ein Junge über einen
gelungenen Streich, und schmunzelnd bestätigte er, was mir
plötzlich klar geworden war: Die [bookmark: page236]von Parà besorgte neue Walter-Flinte war
ein Geschenk von ihm; er hatte sie heute morgen gegen die seine,
die ich schon neben der Tür zum Frühstückszimmer bereitgestellt
hatte, heimlich ausgetauscht.

		Ich hatte, rot vor Freude und Verlegenheit, dagestanden, die
kostbare Waffe in den Händen herumgedreht und, da ich absolut
nichts anderes besaß, dem Geber schließlich ein kleines
Gegengeschenk mit einem meiner deutschen Bücher gemacht – was er
gar nicht lesen konnte!

		Mit diesem Gewehre nun schoß ich eines Nachmittags, als ich Ruth
zu Pedros Grab geleitet hatte, auf einen Schwärm buntgefiederter
Tauben – sie ähnelten unsern afrikanischen Papageitauben – die sich
droben an den Assahitrauben gütlich taten. Zwei oder drei fielen
tödlich getroffen am Fuße der Palme nieder, eine aber flatterte
noch über das Ufer des Flüßchens hinaus, dessen Lauf jetzt nur noch
aus einzelnen unzusammenhängenden Lachen bestand, und der Vogel
hatte kaum die Oberfläche berührt, als mit einem Schlage der ganze
Tümpel lebendig zu werden schien. Alle die scheinbaren
Wurzelknollen, Baumstämme und Schlammbänke, die aus der trüben Flut
aufragten, verwandelten sich plötzlich in ein wild
durcheinanderfahrendes Getümmel von Kaimanen. Die Taube war im Nu
verschwunden, doch die aufgestörten Reptilien schossen in wilder
Gier übereinander her, richteten sich aneinander empor, peitschten
mit gezackten Schwänzen die schlammige Flut, schnappten mit
weitgeöffneten Rachen blindlings um sich, packten einander an
Beinen und Schwänzen und rissen sich gegenseitig große Stücke von
Fleisch aus den Leibern.

		Innerhalb weniger Sekunden färbte sich das Wasser des Pfuhles
blutrot, und der Anblick, den dieser Knäuel von kämpfenden
Reptilien bot, war so scheußlich, daß ich, so sinnlos es war, alle
Patronen im Magazin auf sie abfeuerte – Vogelschrotpatronen auf
Panzerechsen!

		»Großer Gott, das ist ja grauenhaft!« sagte Ruth, die auf die
Schüsse hin herzugelaufen kam, und wich schaudernd zurück. Der
Doktor aber zuckte nur lächelnd die Achseln, als ich ihm dann
daheim die Szene schilderte, und in seinen Bombaystuhl
zurückgelehnt, sagte er: »Nach der Wirkung, die schon das auf Sie
gehabt hat, Frau Ruth, möchte ich Sie lieber erst gar nicht
auffordern, einmal mitzukommen und sich das anzusehen, was wir hier
»Evacuar«, also »Ausräumen« nennen. Es ist die systematische
Vernichtung der Kaimane, eine Maßnahme, die sich jedes Jahr um
diese Zeit notwendig macht, um einer endlosen Vermehrung der
Reptilien vorzubeugen. Es liegt ja auf der Hand, daß mit der
Abnahme des Wasserstandes und damit auch der Fische in den Seen und
Teichen während der heißen Zeit auch Platz und Nahrung für die
Bestien immer knapper werden, und jedes Stück Vieh, das [bookmark: page237]sein Maul zu
einem Trunk ins Wasser steckt, Gefahr läuft, sofort gepackt zu
werden. – Ich glaube, ich erwähnte früher schon einmal, daß wir
hier alljährlich Hunderte, wenn nicht Tausende von Tieren durch die
Kaimane verlieren. Anfang nächster Woche beginnt das »Ausräumen«,
und ich denke, wir sollten ein paar hundert Meter Film davon
drehen, Art. Besonders wohltuend und ästhetisch werden die Bilder
ja wohl nicht sein, die dabei herauskommen, aber für die Bewohner
zivilisierter Gegenden doch sehr interessant.«

		»Ich bin nicht an den Amazonas gekommen, um nur das Ästhetische
und Liebliche zu genießen! Ich komme unbedingt mit! – Aber ich
werde mir eine Pulle Cajas einstecken für den Fall, daß mir übel
wird!« erklärte Ruth entschlossen.

		»Nun, Sie sind selbstverständlich willkommen, aber ich glaube,
Sie werden dabei wirklich einen stärkenden Schluck brauchen!« sagte
Penna mit ungewöhnlichem Ernst. »Was Sie da sehen werden, wird
Ihnen wie eine Szene aus Dantes Inferno vorkommen.«

		Die methodische Vertilgung der Kaimane begann nach altem
Herkommen in einem See in der entferntesten Südecke der Pennaschen
Besitzung. Da es bis dahin gute vier Reitstunden waren, beschlossen
wir, schon am vorhergehenden Mittag von Jilva aufzubrechen und dort
zu übernachten; und tatsächlich fand das Fläschchen guten
französischen Kognaks bei dem, was sich anderntags an jenem
abgelegenen Gewässer abspielte, eifrigeren Zuspruch als die andern
Üppigkeiten in dem mitgenommenen riesigen Picknickkorbe. Der
tödlichen Hitze wegen hatten wir uns für den Weg Zeit genommen und
waren außerdem noch durch eine von mir veranstaltete Schweinejagd
aufgehalten worden. Ich hatte die Rüsseltiere im Schilf einer
sumpfigen Niederung rumoren gehört, war herangeschlichen, und als
ich sah, daß es ein Mordsexemplar von Muttersau mit vier oder fünf
Ferkeln war, hatte ich der Versuchung nicht widerstehen können,
eins der Jungen totzuschießen, vor allem, weil es mich natürlich
drängte, einmal mein neues Gewehr auszuprobieren, dann aber auch,
weil ich sehr gern gebratenes Ferkel esse.

		So langte unser Trupp, der aus uns dreien und fünf Vaqueiros
bestand, erst gegen Abend am Ziele an. Es war ein mäßiggroßes, aber
vielgestaltiges Gewässer; in zahlreichen Buchten und Armen zog es
sich in die Tiefen des gegenüberliegenden versumpften und
absterbenden Waldes hinein. Zusammen mit dem Vaqueiro-Patriarchen
Antonio kam ich als erster am Ufer an. Von flammenden Wolken
umrahmt, sank die Sonne zum Horizont hinab, ihr Glutlicht funkelte
durch die schlanken Stämme der Bäume und zog eine blutrote Bahn
über das graue reglose Wasser. Geblendet vom farbigen Glanz [bookmark: page238]des
Abendhimmels, hielt ich die Hand über die Augen und bemühte mich,
herauszufinden, ob die kleinen Erhebungen über dem Wasserspiegel
wirklich versunkene Ast- oder Wurzelstöcke oder aber, wie dort am
Assahi-Fluß, bewegungslos liegende Kaimane waren.

		Der neben mir haltende Antonio begriff. »Si, Senhor Arturo, todo
jacaré!« murmelte er und streckte seine mit silberweißen Haaren
bedeckte verrunzelte Hand über das Wasser aus. »Todo jacaré! Muito,
muito jacaré! – Alles Kaimane! Viele, viele Kaimane!« wiederholte
er bekräftigend.

		Ein Stück hinter uns wurden Hufschläge und Stimmen hörbar,
gleichzeitig aber auch ein plötzliches Prasseln und Rauschen im
Uferdickicht; der Alte stieß einen gellenden Warnungsruf aus, mein
Pferd prallte beiseite und aus dem Gebüsch schoß ein langer
massiver Reptilienleib heraus und in voller Fahrt aufs Wasser
zu.

		In der Hoffnung, hier vielleicht noch eine Ente zu erwischen,
hatte ich beim Heranreiten meine Flinte schußfertig in die Hand
genommen, und es war eine reine Reflexhandlung, daß ich sie beim
Erblicken des Kaimans an die Backe riß und auf den dicht neben
meinem Pferde vorbeischießenden Reptilienschädel abfeuerte. Ich war
selber baß verwundert, als der Saurier daraufhin wie eine Uhrfeder
hochschnellte, sich in der Luft überschlug, mit einem gewaltigen
Klatsch ins Wasser fiel und es mit wilden Schwanzschlägen zu
blutigem Gischt peitschte. Erst dann fiel mir ein, daß ich zu der
Schweinejagd die gewöhnlichen Vogelschrotpatronen im Magazin mit
groben Sauposten vertauscht hatte, und aus drei Meter Entfernung
abgefeuert, hatte diese Ladung genügt, um auch den gepanzerten
Schädel eines Kaimans zu zersprengen. Noch erstaunter und zugleich
erschrocken, sah ich jedoch, wie zwei auf den Schuß hin
herbeigaloppierende Vaqueiros, einem Ruf des Alten gehorchend, von
ihren Pferden sprangen, ohne weiteres in den von Kaimanen
wimmelnden Pfuhl hineinwateten, dem mit dem Tode kämpfenden Reptil
Lassos überwarfen und unter schrillen Freudenrufen an Land zogen.
Der Doktor, der jetzt neben Ruth herangetrabt kam, schüttelte auf
meine Frage, ob das Vorgehen der beiden nicht ein verdammter
Blödsinn gewesen wäre, den Kopf. »Keineswegs, Art! Soviel ich weiß,
sind ja auch die afrikanischen und asiatischen Krokodilarten nur im
tiefen Wasser für den Menschen gefährlich. Wenn dem nicht so wäre,
könnten wir ja gar nichts gegen diese Landplage unternehmen. – Ich
gratuliere Ihnen übrigens zu Ihrer erstaunlichen Geistesgegenwart!
Und für die Leute bedeutet sie außerdem ein sehr willkommenes und
geschätztes Abendessen. Respektive der Schwanz Ihrer Jagdbeute
bedeutet ein solches. Wollen Sie daran oder doch lieber an Ihrem
Spanferkel teilnehmen?« [bookmark: page239]

		Es war kein schöner Anblick, als die Leute dem Tier tatsächlich
als erstes den Schwanz abhackten, ihn zum Rösten über ein rasch
entfachtes Feuer hingen, dann dem Reptil Leib und Schädel öffneten,
ihm Fett und Gehirn herausnahmen – wie sie mir erklärten, wären
beide Substanzen ein vorzügliches Haar- und Bartwuchsmittel – und
das verstümmelte Geschöpf unfaßlicherweise dabei immer noch lebte
und zuckte! Danach war ich es, der als erster nach der Pulle im
Picknickkorbe griff.

		Nichtsdestoweniger nahm ich dann, wenn auch nur nach einem
inneren Anlaufe, das sehr appetitlich riechende und aussehende
Stück weißen Fleisches entgegen, das mir einer der Vaqueiros auf
der Spitze seines langen Messers darbot, und ich muß sagen, daß es
fast wie Kalbfleisch und recht gut schmeckte. Jedenfalls viel
besser als mein Spanferkel, das zu meiner Enttäuschung trotz seines
zarten Alters einen ganz niederträchtigen dumpfigen Moorgeschmack
aufwies.

		Während des Essens schlief auch der letzte Windhauch ein, eine
dumpfe, drückende Stille sank über das Ufergestade herab, laut- und
bewegungslos wie Kerzenflammen lohten die Kochfeuer, und mit der
lastenden Schwüle stiegen ganze Wolken von Moskitos aus dem Sumpfe
empor und fielen blutgierig über uns her. Wir waren bald in
siedende graue Schleier eingehüllt und alle drei ergriffen wir
zuletzt, noch vor Beendigung unseres Mahles, die Flucht unter die
Netze unserer Hängematten. Selbst die lederhäutigen Vaqueiros
hielten es, nachdem sie ihren Kaimanschwanz verspeist hatten, hier
nicht mehr aus und verlegten ihr Camp ein Stück vom Wasser weg in
die freie Pampa hinaus. Unsere Matten waren zu weit voneinander
aufgespannt, um eine Unterhaltung zu ermöglichen, und als die
Stimmen der Leute in der Dunkelheit verhallt waren, wurde das
Schweigen, das über diesem einsamen Gewässer lastete, noch tiefer
und bedrückender.

		Dann stieg der Mond über dem Horizont empor, ein riesengroßer,
rotgedunsener Mond, und die Nachtlandschaft, die er enthüllte, bot
ein seltsames, unwirkliches Bild. In zitternden Kringeln spielte
das brandrote Licht auf dem schwerflüssigen Wasser, der klagende,
verlorene Ruf eines Vogels drang aus den Tiefen des sterbenden
Waldes, ein kaum wahrnehmbarer Lufthauch strich einmal wispernd
durch das Röhricht, dann erstarb wieder alles in der großen Stille,
der wilden Melancholie, dem ganzen unbestimmbaren Grauen, das über
diesem Gewässer lag.

		Ich konnte nicht einschlafen und steckte mir aus Langeweile eine
Zigarette an, und als ich darauf wieder reglos lag, nahm ich nun
doch einzelne schwache Laute in der Totenstille wahr. Sie kamen aus
dem Wasser, ein leises Glucksen und Plätschern, das allgemach
lauter wurde, sich zuletzt zu [bookmark: page240]tobendem Spritzen und Klatschen steigerte. Der
ganze Pfuhl war zu unsichtbarem, aber weithin hörbarem Leben
erwacht, und welcher Art von Leben es war, wurde an dem
dumpfquarrenden Gebrüll, dem hallenden Klappen mächtiger Kiefer und
den klatschenden Schlägen schuppenbewehrter Schweife sehr bald
erkennbar: die hier eingeschlossenen Reptile – dem Tumult nach
mußten es Hunderte sein, – fielen vom Hunger gepeinigt übereinander
her.

		Halb aufgerichtet, lauschte ich hinaus, hob trotz der singenden
Schwärme von Moskitos das Netz auf und spähte über das Ufer hinab.
Gischtende Strudel und stoßende kurze Wellen liefen jetzt über den
Wasserspiegel, und über die Kämme der Wogen hinweg huschten
trübrote Reflexe vom Licht dieses gespenstigen Mondes.

		Gebannt vom Grauen dieses Nachtmahrs hockte ich in meiner
Hängematte, starrte in die düstere Landschaft hinaus und rührte
mich nicht. Mir war, als wäre ich zwanzig Millionen Jahre zurück in
die Urwelt versetzt – so mögen die Nächte am Gestade des Jurameeres
gewesen sein, wenn die Kämpfe der Ichthyosaurier im Dunst der
Kohlensäurewolken tobten und in rotem Glanz das Feuerlicht des noch
nicht erkalteten Mondes darüber schimmerte.

		Dann begann es auch, sich am Ufer zu regen, unsichere kratzende
Tritte, das Schlurfen schwerer Bäuche wurde unterscheidbar.
Unempfindlich gegen die Stiche der Moskitos, die sich mir zu
Dutzenden auf Händen und Gesicht niederließen, schlug ich das Netz
vollends zurück und spähte hinüber nach der Stelle, wo die Reste
des Kaimankadavers lagen. Langgestreckte, verschwommene Formen
bewegten sich dort im Helldunkel, rissen mit heftigen Rucken an den
Überresten herum, schnappten mit neidischem Quarren gegeneinander,
schleuderten einander mit wuchtigfegenden Schwanzschlägen von dem
Fraße hinweg. Dann hörte ich den Ruf meiner Frau durch das
tumultuöse Gerauf schallen, und die Stimme Pennas von weiter drüben
in beruhigendem Tone antworten, aber mir selbst war in der
Nachbarschaft dieses urweltlichen Kampfgetümmels nicht mehr ganz
geheuer.

		So sprang ich mit einem Satz aus meiner Lagerstatt heraus, lief
zu dem verglimmenden Feuer hin, wo unsere Sachen lagen, ergriff das
Gewehr und eröffnete ein wütendes Schnellfeuer auf die streitenden
Bestien. Die Schrotschüsse hatten in solcher Entfernung natürlich
keinerlei Wirkung auf die Panzerhaut der Kannibalen, das bloße
Knallen trieb sie jedoch alle miteinander sofort ins Wasser zurück.
Was wir nachdem von ihrem erlegten Genossen noch auf der Walstatt
fanden, hätte in einem Hut Platz gehabt.

		Ruth drängte darauf, daß auch wir unser Lager von diesem
unheimlichen [bookmark: page241]Gewässer weg und in die offene Pampa verlegten,
auch wenn wir dort in Ermangelung von Bäumen unsere Matten nicht
aufspannen konnten und am Boden schlafen mußten. Der Doktor und ich
stimmten sogleich und eingestandenermaßen recht gern zu; die zwei
Vaqueiros, die auf die Schüsse hin, wohl in der Hoffnung auf einen
weiteren Kaimanschwanz, herbeigekommen waren, mußten uns beim Umzug
helfen. Doch Schlaf fanden wir alle drei auch draußen auf der Ebene
in dieser Nacht kaum noch, trotzdem sich ein erquickender Wind
erhoben und die Moskitos vertrieben hatte. Auf die Szenen am
Kaimanssumpf hin fühlten wir gemeinsam das Bedürfnis nach einem
stärkenden Kaffee, und als wir ihn getrunken hatten, konnten wir
natürlich erst recht nicht schlafen, saßen endlos rauchend und
schwatzend ums Feuer herum, und der Doktor stieg von Zeit zu Zeit
in seinen unerschöpflichen Picknickkorb und brachte immer wieder
eine neue Schlemmerei daraus zum Vorschein.

		Erst lange nach Mitternacht streckten wir uns zu einem
Nickerchen aus, wurden aber kurz darauf durch die lärmende Ankunft
der übrigen Mannschaften wieder geweckt. Wie Penna erklärte, war es
üblich, daß an dem alljährlichen »Ausräumen« nicht nur sämtliche
Alte und Invalide von Jilva, soweit sie überhaupt noch ein Pferd
besteigen konnten, sondern auch eine Anzahl freiwilliger
Hilfskräfte aus der Gegend von Soura teilnahmen. Es wäre jedoch
nicht nur pure Jagd- und Mordlust, was die Leute hertriebe, sondern
auch die Aussicht, mit dem Verkauf des Kaimanfettes, auf dessen
haarwuchsfördernde Wirksamkeit jeder Caboclo in Brasilien schwor,
ein wenig Geld zu verdienen.

		Die Ankömmlinge hatten ein paar Rinderviertel und anscheinend
auch erhebliche Mengen von Cajas mitgebracht; sie zündeten sofort
eine Reihe gewaltiger Feuer an, brieten das Fleisch daran und
hielten dann unter geräuschvollen Reden und Gesängen einen Schmaus
ab, der sich bis zum Morgengrauen ausdehnte.

		Es war ein windstiller, trüber und verschleierter Morgen, der
schon vom ersten Lichtstrahl an eine drückende Hitze mit sich
brachte. Die bleierne Flut des Tümpels spiegelte in völliger
Reglosigkeit die bleichen Gerippe der toten Uferbäume wider, in
ihrem laublosen Geäst war kein Vogel zu sehen, nicht einmal das
Gesumm von Insekten zu vernehmen; auch jetzt bei Tageslicht machte
dieses Gewässer denselben Eindruck von Öde, Schwermut und dumpfem
Grauen wie am Abend zuvor. Ich suchte mir einen günstigen
Aufnahmeplatz auf einem Ufervorsprung aus, montierte die Filmkamera
auf das Stativ und legte einige Reservekassetten mit Film
griffbereit daneben.

		Pennas Koch hatte das Frühstück schon bereit, als ich zu unserm
Lagerplatz [bookmark: page242]zurückkehrte; Ruth erhob sich nun ebenfalls,
steif und unausgeschlafen, von ihrer Decke, den Doktor aber sah ich
im Gespräch mit einigen der Neuangekommenen. Während des Frühstücks
war er ungewöhnlich ernst und schweigsam. Die Mehrzahl der Leute
rumorte schon drüben im Uferholz herum, sie schienen Äste und
Stangen abzuschlagen. Dann gingen wir zu unserm Beobachtungsposten
hin. Die Mannschaften hatten sich rings um die Ausläufer des Sees
verteilt, und sowie die Sonne über die schweren dunkeln Wolkenbänke
am Horizont emporgestiegen war, gab Penna durch einen Pfiff das
Zeichen zum Beginn, und ich kann nur sagen, daß das Schauspiel, das
darauf vor unsern Augen abrollte, eines der scheußlichsten war, das
ich je gesehen habe.

		Die Leute stiegen, lediglich mit Knüppeln, Stangen und Lassos
bewaffnet, in geschlossener Reihe einfach in das seichte Wasser
hinein und begannen unter wüstem Gejohle auf alles Lebendige, was
sich darin regte, loszudreschen. Und das Lebendige waren
ausschließlich Kaimane, Kaimane in einer Massenhaftigkeit, daß ich
beim Filmen nur immer wieder fassungslos den Kopf schütteln konnte.
In diesem Gewässer müssen die Reptile wie gepackte Bücklinge
übereinander gelegen haben, denn nebeneinander hätten diese
Massen gar nicht Platz gehabt.

		Allein an der Landzunge, auf der wir standen, sind mindestens
zweihundert der Tiere vorbeigekommen, und als die Leute die Mitte
des Tümpels erreichten, war er zu einem einzigen tosenden Getümmel
von Kaimanen geworden. In wildem Entsetzen stoben die gepanzerten
Riesen vor den schreienden, stochernden, dreinschlagenden Menschen
her, rauschten wie eine Brandungswoge das Ufer hinauf, stürzten
sich in schwerfälliger Eile ins Unterholz des Waldes hinein, fuhren
mit der wimmelnden Gedrängtheit eines Heringszuges in die oberen
Ausläufer des Gewässers hinauf, wurden von da wieder zurückgejagt,
und unaufhörlich krachten dabei die Keulenschläge der Vaqueiros auf
die gepanzerten Schädel nieder. Nach einer halben Stunde wilden
Mordens war schon die ganze Oberfläche des Sees mit treibenden
Kadavern bedeckt, in öligglitzernden Reflexen brachen sich die
Strahlen der Morgensonne auf den seitwärts gekehrten weißen Bäuchen
der Reptile.

		Aber auch die wenigen, denen es gelungen war, an Land zu
flüchten, entgingen ihrem Schicksal nicht, denn nunmehr teilten
sich die Treiber; die eine Hälfte blieb im Wasser stehen, die
andere umging den schmalen Gürtel des Waldes, stöberte die unter
Büschen und Wurzeln Versteckten auf, schmetterte ihnen die Keulen
auf die Schädel und holte Entweichende mit dem fast unfehlbaren
Wurf des Lassos zu dem tödlichen Schlage herbei. Was wieder ins
Wasser flüchten konnte, verendete unter den Hieben der dort
Wartenden. [bookmark: page243]In diesen halbwilden Hirten waren jetzt alle
blutigen Urinstinkte erwacht, in einer wahren Raserei schlugen sie
auf alles los, was einen Schuppenpanzer trug, schlugen so
rücksichts- und hemmungslos um sich, daß mehr als einmal ein Hieb
den eigenen Gefährten traf; ich sah einen langbärtigen Kerl mir
gegenüber, der mit blutunterlaufenen Augen und schäumendem Munde
auf einen Kaiman einhieb, der sich schon längst nicht mehr regte.
Und so schädlich diese Riesenechsen in ihrer grenzenlosen
Gefräßigkeit auch sind, und so abstoßend in ihrer heimtückischen
Art, fühlte ich doch so etwas wie Mitleid mit ihnen, sie erlagen
ihren menschlichen Gegnern allzu wehrlos. Zuletzt konnte ich das
Gemetzel einfach nicht mehr mit ansehen, ließ meine Kamera stehen
und ging Ruth, die schon nach zehn Minuten wortlos die Flucht
ergriffen hatte, in Richtung der Kognakflasche nach.

		Während wir dort auf unsern Sätteln nebeneinander saßen und uns
in Erinnerung an das Geschehene immer wieder schüttelten, wurden
unter dem weißglühenden Himmel ganze Schwärme von dunkeln, sich
rasch vergrößernden Punkten sichtbar. In weiten Spiralen schwebten
sie herab, ließen sich auf die nackten Wipfel der toten Bäume
nieder, und immer neue kamen noch hinzu; in langen Reihen saßen die
großen schwarzen Gestalten der Aasjäger zuletzt auf jedem Ast und
jedem Ufervorsprung um die Schlachtstätte herum.

		Dann verebbte endlich das Gebrüll und Gejohle der Leute im
Tümpel, sie gingen daran, die Kadaver aus dem Wasser herauszuholen
und ihnen die Bäuche aufzuschneiden, um zu dem kostbaren Fett zu
gelangen. Wie der herbeikommende Doktor sagte, mochten es
dreihundert bis dreihundertzwanzig Stück sein, die erlegt worden
waren, ein lebendiger Jacaré aber befände sich bestimmt nicht mehr
in diesem Gewässer.

		Außer allem Fett und Gehirn und etwa einem Dutzend Schwänzen,
deren Zubereitung von den älteren der Leute sofort in Angriff
genommen wurde, kam von den dreihundert Kadavern nichts zur
Verwendung. Die Häute von Kaimanen eignen sich wegen der Dicke
ihrer Hornhaut nicht, wie die der nordamerikanischen Alligatoren,
zur Lederbereitung.

		Ruth war dafür, nunmehr den Heimweg anzutreten, doch ich
weigerte mich, mitzukommen. Erstens, weil es heute ein besonders
heißer Tag war, und zweitens, weil ich das Werk der Totengräber
noch photographieren wollte. Es war bereits im Gange. Sobald die
Menschen von einem der Kadaver wegtraten, hüpften die ringsum
wartenden Urubùs mit ungeschickten Sprüngen heran und begannen ihr
Mahl. Und gerade so wie an jenem unheilvollen Tage drüben am
Assahi-Flusse, wand es sich jetzt von allen Seiten wie Leiber von
ungeheuer langen, dünnen Schlangen herbei – Heersäulen um
Heersäulen, [bookmark: page244]Millionen und aber Millionen von Ameisen. Als
wenn sie vom Himmel herabfielen oder aus dem Boden geboren würden,
ergossen sich immer neue Ströme aus den Weiten der Pampa, strebten
unaufhaltsam und unbeirrbar auf das blutgetränkte Gestade des Sees
zu. Ich stieg zuletzt auf mein Pferd, ritt gute drei Kilometer weit
hinaus und schlug einen Halbkreis um den See herum, und allüberall
stieß ich auf die seewärtswandernden Kolonnen der Ameisen. Welches
Sinnenorgan vermittelte diesen Insekten Kenntnis von dem Fraße, der
dort an den fernen Ufern jenes Gewässers auf sie wartete?

		Und trotz der Milliarden von emsig arbeitenden Ameisenzangen und
der vielen Hunderte von rastlos schlingenden Geierschnäbeln war die
Geschwindigkeit, mit der die Weichteile der Reptilienleiber
verschwanden, schlechthin unfaßbar. Hätte ich die Geduld besessen,
und auch die seelische Widerstandskraft, die auf dieser Stätte des
Grauens vonnöten waren, so hätte ich, in regelmäßigen Zeitabständen
weiterfilmend, im Bilde festhalten können, wie von einem prallen
Reptilienkörper nach ungefähr zwei Stunden nichts mehr
übriggeblieben war, als ein von faltiger, sauber ausgeschabter
Schuppenhaut umhülltes nacktes Gerippe.

		Wir beschlossen, den Heimweg erst nach Sonnenuntergang
anzutreten, und holten im Laufe des Nachmittags soweit als möglich
noch ein paar Stunden Schlaf nach. Das Nachtessen dieses Tages
bestand in der Keule eines von einem Jaguar gerissenen Kalbes, das
ein Vaqueiro angebracht und Pennas schwarzer Koch sogleich
zubereitet hatte. – Ich erwähne diese Einzelheit mit Vorbedacht,
denn lächerlicherweise bildete jene Kalbskeule das erste Glied
einer Kette von Umständen, die mich auf eine Wanderung führen
sollte, die ich nicht noch einmal unternehmen möchte.

		Ich hatte mit wenig Appetit gegessen, stand als erster von dem
Mahle auf und ritt noch einmal zum Seeufer hinüber, um einen
letzten Blick darauf zu werfen.

		Wieder, wie gestern abend, schwebte die rauchrotglühende Scheibe
des Mondes hinter dem toten Wald empor. In düsterroter Bahn
zitterte das Licht des Nachtgestirnes auf dem Wasser des Tümpels,
beleuchtete mit schrägen Strahlen die dunklen Haufen der Kadaver.
Das Summen ungeheurer Schwärme von Fliegen durchdröhnte die
schwüle, von einem widerwärtigen Geruch erfüllte Luft. Ringsum, auf
jedem Ast, saßen die reglos schwarzen Formen gesättigter Geier, auf
dem verwüsteten Boden aber wanden sich noch immer neu
heranmarschierende dunkle Heerzüge von Ameisen wie riesenhafte
Schlangen entlang. Wahrlich, es war ein Inferno! [bookmark: page245]
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		»Art, verstehen Sie etwas von Jaguarfang? Ich meine lebendigen,
unbeschädigten Fang in Kastenfallen?« fragte mich Penna an einem
der folgenden Tage.

		»No, Doc. Ich habe nie Raubtiere auf diese Art gefangen und
einen Jaguar in Freiheit überhaupt noch nie zu sehen gekriegt.
Haben Sie einen gesehen, den Sie fangen wollen?«

		»Ich nicht, aber meine Leute. Es handelt sich um den, der
letzthin in der Gegend östlich vom Arari-See das Kalb geschlagen
und uns auf diese Weise zu einem guten Mahl verholfen hat. Der
Räuber ist, wie die Vaqueiros sagen, ein weibliches, und zwar ein
auffallend dunkelgefärbtes und schönes Tier. Und, was die
Hauptsache ist, es hat Junge, die wir dann auch einheimsen könnten,
nachdem wir die Alte erwischt haben. – Well, Antonio hat vor grauen
Zeiten auch einmal beim Fang von Jaguaren und Pumas mitgeholfen,
vielleicht weiß er noch Bescheid darüber. Ich werde ihn einmal
ausfragen. Würden Sie mitmachen, Art? – Wir müßten allerdings sehr
bald an die Sache herangehen, denn das Biest ist ein wahrer
Schrecken für das Vieh in der dortigen Gegend, und auch die
Vaqueiros scheinen einen heiligen Respekt vor ihm zu haben.«

		»Selbstverständlich mache ich mit, Doc! Ob allerdings Ruths
kranker Fuß auch schon sobald mitmachen kann, bezweifle ich.
Gestern abend sah er noch bös aus«, antwortete ich und ging
sogleich, um mit der Patientin zu reden. Sie hatte schon beim
Aufbruch zum Kaimansee über einen niederträchtigen Sandfloh in
ihren Zehen gejammert, bei der Heimkehr dann die Möglichkeit
angedeutet, daß es sogar zwei sein könnten, und als ich den Fuß
daheim untersuchte, stellte ich das Vorhandensein von vier
vollentwickelten »Funzas« fest, und einer davon eiterte bereits
unter dem Nagel hervor!

		Wie ich mich überzeugte, sah der Fuß auch heute nicht aus, wie
wenn er demnächst auf Jaguarfang gehen würde. Nach eigenen
schmerzvollen Erfahrungen in Afrika zu schließen, würde er auch
noch mindestens eine weitere Woche nicht so aussehen.

		Sie war natürlich tiefbetrübt, an solch aufregendem Abenteuer
nicht teilnehmen zu können, und ich habe mich später oft gefragt,
wie das ganz ungeahnt aufregende Abenteuer, das daraus entstehen
sollte, wohl ausgelaufen wäre, wenn es auch sie mitbetroffen hätte.
Besser ausgelaufen oder noch schlimmer ...?

		Der weise alte Antonio versicherte seinem Herrn, daß er mit drei
Leuten [bookmark: page246]eine gut funktionierende Jaguarfalle aus
Baumstämmen innerhalb von zwei Tagen herstellen könne, und Penna
gab ihm daraufhin Auftrag, sofort ans Werk zu gehen. Am
übernächsten Morgen ritten wir beide dann selber hinüber. Wir
gedachten uns dort die Örtlichkeit und besonders das den Vaqueiros
bekannte Versteck mit den jungen Jaguaren anzusehen, die Falle
fangfertig zu machen und dann einen Mann dort zu belassen, der
Nachricht bringen sollte, wenn uns das Tier auf den Leim gegangen
war. Wir selbst wollten spätestens am folgenden Abend zurück sein.
Was mich betrifft, so wollte es das Schicksal anders – ich habe
Jilva nie wiedergesehen.

		»Nach dem, was Sie sagen, handelt es sich um die Gegend, die an
die Ländereien jenes unfreundlichen Nachbarn angrenzt, den Sie
seinerzeit einmal erwähnten, nicht wahr, Doc? Wie heißt der Mann
eigentlich?« fragte ich unterwegs.

		»Miguel da Costa«, antwortete er kurz. »Von dort, wo wir
hingehen, bis zur Grenzlinie sind es allerdings immerhin noch gute
zehn Kilometer.« Und nach einer Pause setzte er hinzu: »Ich glaube,
ich sagte Ihnen schon damals, daß es eine alte Feindschaft ist, die
zwischen uns besteht. Ich will aber nicht verschweigen, Art, daß
die Schuld daran wahrscheinlich auf unserer Seite liegt. Die
Familie da Costa behauptet heute noch, daß mein Großvater Magallaes
Penna einst, vor ungefähr sechzig Jahren, einen da Costa im Streit
über ein Kartenspiel erschossen hat. Mein Großvater wurde zwar
damals freigesprochen, doch nach dem, was von seinem Charakter und
seinem Leben erzählt wird, mag er doch schuldig gewesen sein. Ich
selbst habe mich allezeit bemüht, zu einer Aussöhnung mit der
Familie da Costa zu kommen. Bis jetzt allerdings vergeblich, denn
Miguel da Costa, der jetzige Herr der Besitzung, hat leider ein
ganz ähnliches Temperament wie mein Großvater. – Nun, das alles
braucht Sie ja nicht zu berühren, Art.« Damit schloß er, und wir
kamen nicht wieder auf dieses Thema zu sprechen.

		Der Tag war trotz eines stoßweise wehenden Windes wieder
drückend heiß, im Nordwesten, jenseits des Stromes, standen schwere
Gewitterwolken am Himmel, die Regenzeit rückte heran. Ich war froh,
als mein Begleiter gegen Mittag auf einen dunkeln Streifen deutete,
der immer wieder von aufgewirbelten Staubwolken verhüllt wurde und
ihn als unser vorläufiges Ziel bezeichnete.

		Es war ein Waldstreifen, der den Rand einer ausgedehnten
sumpfigen Niederung begleitete; irgendwo in dem mit vereinzelten
Buschinseln durchsetzten Gewirr von schilfbestandenen Wasserläufen,
Tümpeln und Sumpflöchern sollte sich nach der Beschreibung der
Vaqueiros das Lager der Jaguarmutter befinden. Wir ritten ein Stück
am Waldsaum dahin, bis wir [bookmark: page247]schließlich die als Wegmal verabredete
Rauchsäule erblickten. Am Feuer fanden wir jedoch nur den alten
Antonio vor; er war dabei, auf Stäbe gesteckte Fleischstückchen zu
braten, mit würdevoller Gebärde lud er uns ein, an seinem Mahle
teilzunehmen. Der Alte war der einzige von Pennas Leuten, der vor
seinem Herrn nicht aufzustehen brauchte und mit ihm im Sitzen
sprechen durfte.

		Aus Höflichkeit bemühte ich mich, ein paar Bissen von dem zähen,
wie angekohltes Leder schmeckenden Zeuge hinunterzuwürgen; meine
beiden Tischgenossen tauchten die Stücke vorher in eine
Kürbisflasche mit Sauce ein, die der Alte, wie die meisten
Vaqueiros, ständig mit sich führte. Doch von dieser, aus rotem
Pfeffer und verschiedenen andern diabolisch scharfen Gewürzen
bereiteten Sauce – von der Ruth behauptete, sie würde aus
Höllenstein und Schwefelsäure gemacht, und daß auch die Caboclos
jedesmal erst drei Vaterunser beteten, bevor sie sich an das Zeug
heranwagten – hatte ich ein einziges Mal eine Kostprobe genommen,
und die genügte mir bis an mein Lebensende.

		Wie Antonio dem Doktor berichtete, war die Falle an einem
vielbenutzten Wechsel der Raubtiere drüben auf der andern Seite des
Sumpfes aufgestellt und mit einer lebenden Ziege beködert worden.
Seine drei Gehilfen wären heute morgen hinübergeritten, um sie
nachzusehen, bis jetzt aber unerklärlicherweise nicht
zurückgekommen. Wir warteten nach der Mahlzeit noch ungefähr eine
Stunde auf sie, und als auch dann noch nichts von ihnen sichtbar
wurde, halfen wir dem Greis in den Sattel und ritten unter seiner
Führung in weitem Bogen um die Niederung herum bis zu der Stelle,
wo der Wechsel in den für Pferde ungangbaren Morast hineinführte
und wo wir zumindest die Reittiere der drei hätten vorfinden
müssen.

		Von den Tieren war nichts zu sehen, aber die geübten Augen
meiner Begleiter entdeckten ihre vor zwei oder drei Stunden
gemachten Spuren, die merkwürdigerweise von hier nordwärts direkt
in die Pampa hinausführten. »Well, Art«, sagte der Doktor nach
einem Meinungsaustausch mit dem Alten und strich sich nachdenklich
den Schnauz. »Ich weiß nicht, was den Kerlen dazwischen gekommen
sein kann. Auf jeden Fall werde ich einmal mit Antonio den Fährten
ein Stück nachreiten. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn Sie hier
zurückblieben, um den Leuten, falls sie währenddem etwa hier
auftauchen, Bescheid zu sagen?«

		»Sure, Doc, suits me fine!« grinste ich. »Ich habe nämlich einen
kannibalischen Hunger und werde unterdessen ausgiebig in den
Proviantkorb steigen. Offen gesagt, war Antonios Spießbraten nicht
ganz in meiner Linie.« [bookmark: page248]

		»Das habe ich gemerkt!« lachte er. »Good appetite and so long!«
Er winkte mit der Hand und galoppierte dem Alten nach.

		Ich stieg ab, suchte mir ein schattiges Plätzchen aus, machte
ein Feuer und holte eine Feldflasche voll Wasser aus der nächsten
Lache. Da es aus dem Kochtopf nicht gerade gut roch, tat ich noch
einen Löffel mehr Kaffeepulver hinein und stieg dann, und zwar
wirklich ausgiebig, in den Picknickkorb. Nach der Mahlzeit räkelte
ich mich langausgestreckt zurecht, rauchte eine Zigarette, lauschte
dem Gesumm der Insekten, blinzelte zwischenhinein immer wieder
einmal in den heißen schweren Dunst der Pampa hinaus, träumte noch
eine Weile mit offenen Augen vor mich hin, schloß dann schläfrig
die Lider und machte sie erst wieder auf, als es dicht an meinem
Ohr plötzlich »Bwwwrrrr!« sagte.

		Es war der Braune, und außerdem war es unbegreiflicherweise
schon fast dunkel und dennoch so irrsinnig heiß, daß alles an mir
klitschte und troff, und – die Luft war von beizendem Rauch
erfüllt!

		In augenblicklichem Begreifen sprang ich auf die Füße, dicke
grau-gelbe Rauchwolken wälzten sich, vom Nordwestwinde getrieben,
über die Pampa und der Glutwind trug mir das Knistern und Prasseln,
das Sausen und Fauchen brennenden Grases zu. In weitgeschwungenem
Halbkreis raste das Feuer direkt auf mich zu, hinter mir war ein
schmaler Streifen Wald, in dem ich aber, wenn er nicht auch noch in
Brand geriet, unrettbar im Rauch ersticken mußte, und dahinter lag
ein unpassierbarer Sumpf. Nur im Südosten schien noch eine Lücke
und eine Möglichkeit des Entkommens zu sein.

		Eine Sekunde darauf schoß mein Brauner schon unter mir am
Waldrand entlang, ich brauchte den braven alten Kerl nicht
anzutreiben, daß er sein Äußerstes hergab, er wußte Bescheid!

		Eine vielköpfige Herde donnerte, von Rauch- und Staubwolken
umhüllt, unweit von mir ebenfalls auf das Ostende der Senke zu, ein
Rudel Wildschweine brach in wilder Flucht quer über meinen Weg und
Hals über Kopf durch den Wald und in den Sumpf hinein, Schwärme von
geängstigten Vögeln brausten, von dem Glutstrom auf- und
niedergewirbelt, über mir dahin.

		Anfänglich war mir bange, streckenweise konnte ich vor Rauch
kaum hundert Meter weit sehen, doch mit der Zeit wurde die
Atmosphäre lichter, das Knattern der Flammen schwächer. Aber sooft
ich auch versuchsweise ein Stück nach rechts ausbog, immer wieder
traf ich auf den vorwärtsjagenden Wall von Rauch und Feuer, mußte
immer weiter nach Südosten zu. Ungefähr zehn Kilometer wären es bis
zur Grenze der da Costaschen Besitzung, hatte Penna gesagt, demnach
befand ich mich nunmehr schon auf [bookmark: page249]»feindlichem« Gebiet. Und noch immer war
zu meiner Rechten kein Ende der brennenden Fläche zu sehen, soweit
ich blicken konnte, war alles von Rauch verhüllt, es mußte ein
riesiges Gebiet sein, das da in Flammen stand. Penna und Antonio
waren direkt dorthin geritten, wo es ausgebrochen war; eine Sekunde
lang zog sich mir bei dem Gedanken das Herz zusammen, doch ich
beruhigte mich wieder; die beiden waren hier aufgewachsen und mit
jeder Gefahr vertraut, ihnen war bestimmt nichts geschehen. Ganz
unbestimmt aber war, was auf dieser endlosen Flucht vor dem Feuer
mir selbst noch geschehen konnte.

		Mehr als eine Stunde mußte seit meinem Aufbruch vom Sumpf
vergangen sein und immer noch hatte ich brennende Pampa zwischen
mir und Jilva, und der Tag ging zur Neige. Der Braune wurde müde
und wollte in Schritt fallen, doch ich hetzte ihn weiter,
augenblicklich hatte sich zwar der Wind gelegt, doch nach
Sonnenuntergang würde er sicherlich auffrischen und das Feuer damit
wieder schneller auf mich zukommen. Das letzte Viertel des Mondes
würde erst spät in der Nacht erscheinen, vielleicht konnte ich bei
seinem Licht dann endlich die Richtung nach Hause einschlagen, bis
dahin mußte ich soweit als möglich nach Südosten ausweichen.

		Eine gewaltige Viehherde wurde rechts von mir sichtbar, sie
bewegte sich ebenfalls in höchster Eile nach Süden zu, ein Zeichen,
daß auch hinter ihr noch überall die Pampa brannte. Zwischen den
dahinstürmenden Tieren tauchten, von Staubschwaden umweht, auf
einen kurzen Augenblick zwei Reitergestalten auf. Der eine hatte
mich anscheinend gesehen; von der untergehenden Sonne geblendet,
legte er die Hand an die Hutkrempe und spähte herüber, ich duckte
den Kopf auf den Hals meines Braunen und jagte weiter.

		Gleich darauf verlöschte wie auf einen Schlag das Tageslicht,
ein schieferfarbenes düsterdrohendes Leuchten glitt über die
Einöde, eine mächtige Gewitterwolke hatte sich vor der sinkenden
Sonne emporgeschoben. Ich bin sonst von einer lächerlichen
Gewitterangst geplagt, doch jetzt, nachdem mich jener Kerl gesehen
hatte, sehnte ich den Ausbruch eines Unwetters herbei. Der Regen
würde vielleicht das Feuer löschen und mir endlich den Weg
freimachen, daß ich auf Pennaschen Grund und Boden zurückkehren
konnte. Wahrscheinlich war das unruhige Gefühl, das mich hier auf
da Costas Land beherrschte, nichts als schierer Unsinn, denn was
hatte schließlich meine wildfremde und unbeträchtliche Person mit
der Feindschaft zwischen den beiden Nachbarn zu tun! Und doch
wollte das ungute Gefühl in mir nicht weichen.

		Dann tauchten ganz unvermittelt, mit dem allerletzten Licht,
Bäume und [bookmark: page250]Hüttendächer, in eine flache Senke geduckt, vor
mir auf. Zur rechten Hand setzte sich die Niederung in einem
Waldstreifen fort, wahrscheinlich war dort ein Wasserlauf, und bei
dem Gedanken wurde mir erst bewußt, welch brennenden Durst ich
spürte. So riß ich meinem Braunen scharf den Kopf nach rechts,
umritt im Schritt und dauernd ringsum in die rasch herabsinkende
Finsternis lauschend, ob ich Menschenstimmen hörte, die kleine
Siedlung, geriet dabei, wie ich erst an dem gelegentlichen Rupfen
des Braunen merkte, in ein sprossendes Maisfeld hinein und landete
aufatmend endlich unter den hohen dunkeln, dichtverwachsenen
Bäumen. Hier stieg ich ab, faßte das Tier am Zügel und überließ es
ihm, in der Stockfinsternis einen Zugang zum Wasser zu finden. Es
war nur ein sehr jämmerliches kleines Rinnsal, aus dem wir beide
dann nebeneinander schlurften, und es schmeckte schauderhaft.

		Ich fühlte mich nach alledem plötzlich furchtbar zerschlagen und
führte steifbeinigen Ganges den Braunen noch an den Waldrand
hinaus, band ihn lang an, damit er ein wenig grasen konnte, spannte
dann meine Matte zwischen den erstbesten zwei Bäumen auf, die ich
heraustasten konnte, und packte mich aufseufzend hinein.

		Die Luft war schwül und stickig, in der Ferne grollte der
Donner, und zusammen mit der glühenden Röte des Steppenbrandes
flackerte der fahle Widerschein von Blitzen durch die Schwärze der
Nacht. Ich war hungrig, aber der Korb mit all den leckeren Sachen
war dort am Sumpf zurückgeblieben; gut, daß ich in der Eile des
Aufbruches wenigstens an meine Hängematte und das Gewehr gedacht
hatte. So ersetzte ich das fehlende Abendbrot durch eine Zigarette
und lauschte hoffnungsvoll dem näherkommenden Grollen des
Gewitters. Doch Regen kam nicht und Schlaf für mich auch nicht bis
spät in die Nacht.

		Ein erquickender, feuchtkühler, von süßen Düften geschwängerter
Hauch wehte mir ins Gesicht, als ich erwachte. Es mußte Regen in
der Nähe gegeben haben, rote Morgensonnenstrahlen spielten im Laube
über mir, ein harlekinbunter Vogel starrte mich von einem Ast
herunter unverwandt an. Ich wollte gerade aus der Matte steigen,
als ich die Schritte eines Menschen hörte, der sich durch das
Gebüsch zwängte. Ihm war nicht mehr zu entgehen, so steckte ich mir
eine Zigarette an und wartete in gespielter Gelassenheit mit den
Beinen schlenkernd, was sich entwickeln würde. Die Entwicklung
erfolgte sehr rasch und vehement!

		Der Mann, der mir gegenüber aus den Büschen trat, war von
kurzer, aber abnorm breitschultriger Statur, über dem gedrungenen
Hals schaute mich ein Bulldoggengesicht aus finsteren Augen an und
– in der Hand hielt er einen [bookmark: page251]Revolver! »Wer sind Sie, und wie kommen Sie zu
dem Pferde da draußen?« fragte er kurz und barsch und grußlos.

		Ich verstand; da ich aber friedlich zu bleiben gedachte und mein
Portugiesisch zu einer Erklärung nicht ausreichte, antwortete ich
Englisch: »Mein Name ist Heye und Sie hätten ihn auch ohne ein
gezücktes Schießeisen erfahren, Mister –?«

		»Wir sind hier in Brasilien und nicht in Nordamerika! Antworten
Sie in der Landessprache! Ich frage zum zweiten- und letztenmal:
Wie kommen Sie zu dem Pferd da draußen?«

		»Das Pferd, das Sie so merkwürdig interessiert, gehört meinem
Gastgeber, Doktor Penna. Und Englisch muß ich Ihnen antworten, weil
ich zu meinem ehrlichen Bedauern nicht genügend Portugiesisch
spreche, Herr da Costa!«

		»Wem gehört das Pferd?« röhrte er los, und zwar jetzt auch auf
Englisch, und hielt mir seine Handkanone vor die Nase. »Herr, ich
rate Ihnen, mir keine frechen Antworten zu geben! Kommen Sie mit,
sofort! Ich will Ihnen zeigen, wem das Tier gehört!«

		Mir zuckte es in den Fäusten, doch ich bezwang mich noch einmal
und streckte die Hand aus, um meine Matte abzuknüpfen.

		»Was machen Sie da? Ich habe Ihnen gesagt, mitzukommen!« schrie
er und packte mich dabei mit der Linken an der Schulter. Und das
hätte er nicht tun sollen, denn bei einer jähen körperlichen
Berührung geht es mir wie einem nervösen Pferd: Es scheut und
schlägt aus! So schlug auch ich aus, und zwar mit dem Hinterhuf dem
edlen Don gegen das Schienbein und gleichzeitig mit dem rechten
vorderen ihm genau zwischen die Augen!

		Er fiel um wie ein Sack und sein Schießeisen flog; ihm aus der
Hand. Ich ergriff es mit der Rechten, mit der Linken aber und einem
bedauernden »Sorry, but you asked for it!« lupfte ich den gefällten
Kämpen auf die Füße. Keuchend und schwankend stand er da und
schaute mit blutunterlaufenen Augen zu, wie ich mit der Linken die
Matte abknüpfte und meine Rechte dabei die Mündung der Handkanone
ständig auf ihn gerichtet hielt.

		»So, Herr da Costa, nun wollen wir mal gehen und die mysteriöse
Sache mit dem Roß aufklären!« sagte ich gemütlich, und machte eine
einladende Bewegung mit dem Colt.

		Stumm und mit geballten Fäusten hinkte er voraus und auf den
Baum zu, an dem ich gestern abend mein Pferd angebunden hatte, aber
drei Schritte davor blieb ich mit einem »What to hell –!« und wohl
auch mit einem entsprechenden Gesicht stehen und starrte das
Phänomen an, das da im Schatten stand und mit den langen Ohren
spielte. Es war eine mir völlig fremde und ganz unsagbare
Schindmähre, der ein ruppig aussehender [bookmark: page252]Caboclo-Holzsattel auf dem
knochigen Rücken saß. Von meinem guten alten Braunen mit dem
englischen Sattel und dem darauf festgeschnallten Gewehr war nichts
zu sehen.

		Die blutgeäderten Augen da Costas streiften mich auf meinen
Ausruf hin mit einem schnellen forschenden Blick, doch er humpelte
weiter, schlug die zerschlissene Matte hinter dem Sattel zurück und
deutete auf das halbverwischte Brandmal auf der Hinterhand des
Tieres. »Ist das Pennas Zeichen, Herr?« stieß er zwischen
zusammengebissenen Zähnen hervor.

		»Soviel ich sehen kann, nicht. Aber das interessiert mich auch
gar nicht, denn Sie glauben natürlich selber nicht, daß ich auf
dieser Himmelsziege aus der Gegend des Arari-Sees hierhergekommen
bin. Wo mein Pferd hingekommen ist, weiß ich nicht; vielleicht
wissen Sie es, Herr da Costa?!«

		»Was wollen Sie damit sagen!« fuhr er auf. » Ich stehle
keine Pferde, und wie Sie hierher auf meine Besitzung gekommen
sind, werden Sie wohl am besten wissen. Ihren Fährten folgend, bin
ich nur auf dieses Tier hier gestoßen, und das gehört mir! Und
falls Sie nicht wissen sollten, wie wir hier mit Pferdedieben
verfahren, werden Sie es sehr bald kennenlernen!« grollte er und
drehte dabei die Augen spähend nach links, der offenen Pampa
zu.

		Ich folgte seinem Blick, und was ich sah, war äußerst
bedrohlich. Auf der Ebene wogte jetzt eine dichtgedrängte Masse von
Vieh, wahrscheinlich war es die Herde von gestern, bei der ich die
zwei Vaqueiros gesehen hatte, und zwischen den Tieren und dem
Waldrand kam eine Gruppe Berittener langsam auf unsern Standort
zugetrabt. Der vorderste deutete auf den Boden, wahrscheinlich auf
meine und da Costas Spuren.

		Mit einem plötzlichen Sprunge packte ich den ahnungslosen
Caballero am Halse, stieß ihn in den Schatten zurück und flüsterte
ihm, den Revolverlauf an sein Ohr gepreßt, zu: »Keinen Laut, oder
ich drücke ab! Sie werden jedenfalls nicht lange genug leben, um
Ihren Zorn auf Penna an mir auszulassen, Herr da Costa!«

		Er gurgelte unter meinem Griff, schlug und strampelte und trat
wild um sich; ich hoffte natürlich immer noch, irgendwie aus dieser
Situation herauszukommen, ohne einen Menschen kaltblütig
niederzuknallen, und so stieß ich ihm zuletzt mit aller Kraft das
Knie in die Weichen. Mit einem ächzenden Laut sank er unter meiner
Faust zusammen.

		Die Stimmen der Leute waren jetzt ganz nahe; ich sah mich
verzweifelt nach einem Ausweg um. Wenn ich meinen Braunen noch
gehabt hätte, wäre ich trotz der hindernden Viehherde in die Pampa
hinausgeprescht. Sollte ich nun doch noch versuchen, auf diesem
elenden Klepper da zu entwischen –? Und erst in diesem Moment fiel
mir sonderbarerweise ein, daß ja auch da Costa zu [bookmark: page253]Pferd gekommen sein mußte,
und aufblickend sah ich keine fünf Schritte entfernt den Kopf
seines Tieres hinter einem Busch hervorlugen und friedlich an den
Zweigen knabbern.

		Lautlos huschte ich hinüber und drängte hastig, die Augen dabei
auf die Näherkommenden gerichtet, das Tier ins Gebüsch zurück. Es
war nicht angebunden oder »gehobbelt« und – Gott sei Dank! –
europäisch gesattelt! Als ich aufstieg, hörte ich den ersten der
Reiter mit einem erschrockenen »Senhor da Costa!« unter dem Baume
aus dem Sattel springen.

		Das Tier unter mir schien den Fremden zu scheuen und bockte,
einen Augenblick schien es, als käme ich nicht mit ihm von hier
weg; doch ich brachte es schließlich in Gang und lenkte es auf eine
hellschimmernde Lücke im Gehölz zu. Es war ein breit
ausgeschlagener Viehweg, der quer durch das Flußbett und den
jenseitigen Waldstreifen auf die freie Pampa hinausführte. Als ich
drüben davongaloppierte, warf ich einen Blick zurück – bis jetzt
war von Verfolgern nichts zu sehen, und der kleine Vorsprung, den
ich damit hatte, war wohl der Punkt, der mein Schicksal entschied.
Wenn ich da Costa jetzt, nachdem ich ihn zweimal gebodigt und ihm
dann auch noch sein Pferd weggenommen hatte, in die Hände gefallen
wäre, hätte er mich in seiner Stierenwut zweifellos als
gewöhnlichen Pferdedieb am erstbesten Baume aufhängen lassen.

		Schlimm war freilich, daß ich wegen, der Herde da drüben nicht
westwärts auf Pennas Land zu flüchten konnte. So hielt ich mich
wenigstens soviel als möglich am Rande des Galeriewaldes, der sich
bedenklicherweise allerdings immer mehr und mehr nach Südosten zu
hinzog. Es war zum Verzweifeln, seit gestern nachmittag war ich
ständig gezwungen, diese Himmelsrichtung innezuhalten!

		Mein Glück war, daß da Costas Pferd, anscheinend ein englisches
Halbblut, sich als ein außergewöhnlich schnelles Tier erwies,
niemals zuvor hatte mich ein Pferd in solchem Tempo dahingetragen.
Trotzdem trieb ich das edle Tier noch unaufhörlich an, ich
mußte ja einmal durch den Fluß zurück, um endlich die
Richtung nach Jilva einschlagen zu können, und beim Passieren des
Galeriewaldes würde ich Zeit verlieren.

		Nach ungefähr einer Stunde wagte ich es, einmal zurückzublicken;
von Verfolgern war immer noch nichts zu sehen, so lenkte ich auf
den Wald zu. Doch ich überzeugte mich bald, daß ein Durchkommen an
dieser Stelle unmöglich war, ein wildverschlungenes Gewirr von
federnden Bambuspalmen verwehrte jedes Eindringen. So stob ich
weiter, dem Saum des Waldes folgend, aber nunmehr bog er sogar
direkt nach Osten ab und damit immer tiefer in da Costas Ländereien
hinein! [bookmark: page254]

		Ein zweiter Versuch ein Stück weiter oberhalb verlief
gleicherweise erfolglos, zudem schien mir der Waldstreifen auch
hier wesentlich breiter zu sein, und als ich nochmals eine Strecke
weitergejagt war, traf ich zu meinem Schrecken auf einen ebenfalls
von Wald und Gebüsch eingefaßten Nebenfluß, und das Schlimmste war,
er setzte sich weiter ostwärts in ein ausgedehntes
blaugrünschimmerndes Sumpfgebiet fort, von dem überhaupt kein Ende
zu erblicken war.

		Ich sah ein, daß ich in einer Falle saß, weiterzuhetzen war
sinnlos. Da Costas Leute würden längst direkt zum Ostende des
Sumpfes hinübergeritten sein und mir den Weg abgeschnitten haben.
Das war wohl auch der Grund, warum ich niemals etwas von Verfolgern
hinter mir gesehen hatte. Durch Wald und Fluß nach Westen zu konnte
ich, wenn überhaupt, zumindest nicht zu Pferde kommen, und ohne
Pferd war ich drüben sowieso verloren. Mir schien, daß es aufs
Verlorensein hinauslief, daß ich hier am Ende meines letzten Weges
angekommen war. –

		So stieg ich ab und in einer Aufwallung schlang ich dem fremden
Tier, das mich so brav getragen hatte, die Arme um den Hals und
lehnte mein Gesicht an sein schweißnasses Fell.

		Dann nahm ich ihm den Sattel ab und klatschte ihm mit einem
auffordernden »Vamos embora!« auf die Hinterhand. Es spitzte die
Ohren und trabte sogleich auf seiner eigenen Fährte zurück. Auf dem
Sattel sitzend, schaute ich ihm nach, bis es im hohen Pampagras
verschwunden war. Neben einem nagenden Hunger quälte mich jetzt
auch ein starker Durst. Etwas Eß- oder Trinkbares, oder wenigstens
ein Trinkgefäß fand sich in der Satteltasche nicht vor, wohl aber
ein halbes Päckchen Munition für den Colt, ein großes, mit
Zigaretten gefülltes Silberetui und ein anderes silbernes Kästchen,
das Spiegel, Kamm und Bürste und – eine Flasche Parfüm
enthielt!

		Zigarettenetui und Patronen verstaute ich in meiner seidenen
Hängematte, die ich ständig als Leibbinde um die Taille gewickelt
trug, die Parfümflasche aber stellte ich als höhnische
Herausforderung oben auf den Sattel.

		Dann drang ich geradewegs in den Wald ein. Vor allem, um an den
Fluß und zu einem Trunk zu kommen, dann aber auch, weil mich im
Walde nicht, wie auf der freien Ebene, ein Lassowurf wehrlos machen
konnte, weil ich in dem für Reiter unzugänglichen Gelände die
gleichen Chancen hatte wie die, die mir ans Leder wollten. [bookmark: page255]
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		Drei Tage darauf, kurz vor dem Dunkelwerden und im letzten
Schauer eines abziehenden Gewitters, erblickte ich zum erstenmal
wieder einen Menschen. Mit einem schweren Netz auf dem nackten
Rücken ging er langsam und gebückt vor mir dahin. Es konnte
vierzig, vielleicht auch fünfzig oder sechzig Kilometer östlich der
Stelle sein, wo ich den Wald betreten hatte, und ich war nunmehr in
einer Verfassung, daß ich unter einem lauten »Hallo!« bedenkenlos
auf den Mann zustolperte.

		Es war ein alter, grausträhniger Indianer; er zuckte unter
meinem Anruf zusammen, doch der Ausdruck seines faltigen, bartlosen
Gesichtes war ausgesprochen gutmütig. Er schien sich sogleich im
klaren zu sein, wer ich war, denn er erwähnte mehrmals den Namen
»da Costa«. Da ich sonst kaum ein Wort von dem verstand, was er
sagte, ergriff er mich an der Hand und führte mich am Ufer des
kleinen Flusses bis zur der Stelle hin, wo er seinen Einbaum an
Land gezogen hatte. Auf dem Bug niedersinkend, sah ich am Boden des
Fahrzeuges ein paar geröstete Maiskolben liegen; auf das
freundliche Kopfnicken des Alten hin ergriff ich einen und begann
ihn sofort gierig zu benagen.

		Am ersten Tage meiner Irrfahrt durch Wälder und Sümpfe hatte ich
gar nichts zu essen gefunden, am zweiten durch einen glücklichen
Schuß einen kleinen Affen zur Strecke gebracht; das bißchen
Fleisch, das er lieferte, nach flüchtigem Anrösten auf einen Sitz
aufgegessen und dann wieder nichts mehr gehabt bis gestern abend,
wo ich in einer Lagune unterhalb einer verlassenen Hütte eine
Fischreuse entdeckt und darin einen gefangenen Wels vorgefunden
hatte. Da meine Zündhölzer in den unaufhörlichen Gewittern und
Regengüssen, die seit zwei Tagen niedergingen, verweicht waren,
hatte ich den Fisch Stückchen für Stückchen roh hinunterwürgen
müssen.

		Meine Kleider waren zerfetzt und von Schlamm durchtränkt, meine
Füße in den nassen Schuhen wund und voller Blasen, meine Hände und
mein bartstoppliges Gesicht von Insektenstichen verschwollen; seit
zwei Tagen litt ich überdies an einem vehementen Durchfall, und da
ich den Umständen gemäß auch nur wenig Schlaf gefunden hatte,
fühlte ich mich jetzt bedenklich schwach und elend. Den Fluß zu
kreuzen, um dann auf gut Glück durch die Pampa zu wandern, hatte
ich nicht gewagt, denn wo immer ich versuchsweise Insekten ins
Wasser geworfen hatte, waren sie sofort von Pyranhas weggeschnappt
worden. Da mir somit der Weg nach Westen endgültig versperrt war,
hatte ich mich in der vagen Hoffnung, vielleicht die Ostgrenze
[bookmark: page256]von da
Costas Land zu erreichen, schließlich nach dieser Richtung gewandt,
mich am Ufer jenes Nebenflusses und dann durch das anschließende
Sumpfgebiet langsam vorwärts gearbeitet. Heute mittag war ich an
eine Stelle gekommen, wo ich feststellte, daß nunmehr auch die
Gewässer eine träge, aber doch wahrnehmbare Strömung nach Westen
aufwiesen, es war die Wasserscheide der Insel Marajò, die ich dort
in der Sumpfwildnis überschritten hatte.

		Es schien für den Alten selbstverständlich zu sein, daß ich mit
ihm kam. Als ich ihm im Kanu gegenübersaß, suchte ich vor allem
herauszubekommen, ob wir uns hier noch auf da Costas Grund und
Boden befanden, doch ich wurde aus seiner Antwort nicht ganz klar,
möglicherweise er aber auch schon aus meiner Frage nicht. Ich
verstand aber, daß er anschließend von einem jungen Sohne redete,
der »amanha«, also morgen, nach Hause kommen und mir helfen würde,
zurück nach Jilva zu gelangen.

		Es war nicht viel weiter als eine halbe Stunde Bootsfahrt bis zu
der Behausung des Alten, dennoch schlief ich schon unterwegs ein,
taumelte, ohne recht wach zu werden, dann die paar Schritte zu
seiner Hütte hinauf und nahm in dem nur von einem Feuer erhellten
Räume das Raubvogelgesicht einer alten Frau wahr, die mir sogleich
etwas zu trinken anbot. Ich schlürfte dankend ein paar Schluck aus
dem Mate-Gefäß, lehnte mich, auf einen Holzschemel hockend, gegen
die Wand zurück und schlief sofort wieder ein.

		Draußen war ein neuerliches Gewitter im Gange, als ich unter dem
Rütteln und Rufen meines Wirtes endlich erwachte. Er zeigte auf
eine dampfende Schale, die vor mir auf einer Binsenmatte stand; sie
enthielt ein würzig duftendes Schildkrötenragout. Ich schlang es
hinunter wie ein Wolf, vertilgte auch noch eine zweite Schale voll,
und genoß darauf mit derselben hungrigen Gier die erste Zigarette
seit zwei Tagen. Aber schon bei den letzten Zügen sank mir wieder
der Kopf herunter, wie ein Betrunkener taumelte ich auf meine Matte
zu, die die Frau in einer Ecke aufgehängt hatte, und muß wiederum
sofort weg gewesen sein, denn ich merkte erst am andern Morgen, daß
mir das vorsorgliche alte Paar die durchweichten Schuhe und
Gamaschen von den Füßen gezogen hatte.

		Auch den nächsten und übernächsten Tag verbrachte ich
überwiegend mit Essen, Trinken und Schlafen; als ich dann am Abend
einmal nach dem angekündigten Sohne fragte, sagte der Alte wiederum
unerschütterlich »Amanha, Senhor!«, und am darauffolgenden Tage kam
er schließlich auch wirklich an. Er war ein junger, kräftig
gebauter, allerdings ein bißchen mundfauler und indolenter Bursche
von ungefähr achtzehn Jahren. Wie er sagte, kam er aus dem
Militärdienst zurück, und dort war ihm neben seinem [bookmark: page257]Marajòanisch zum Glück
auch ein wenig allgemeinverständliches Portugiesisch beigebracht
worden. So konnte ich mich mit ihm, soweit es meine eigene
kümmerliche Kenntnis der Landessprache erlaubte, immerhin
notdürftig verständigen.

		Was ich von ihm über die Aussichten erfuhr, von hier nach Jilva
zurückzukommen, war geradezu niederschmetternd. Den Weg in direkt
nordwestlicher Richtung zu machen, sei ausgeschlossen, denn der
Sumpf wäre jetzt, nach den Regengüssen, völlig unpassierbar, und
der Umweg nach Südosten über die Pampa da Costas wegen für mich ja
verschlossen. Die einzige Möglichkeit bestünde darin, daß er mich
per Boot diesen Fluß hinab, dann durch einen großen See und darauf
wiederum einen Fluß hinunterbrächte bis zu dessen Einmündung in den
Rio Anajas. Die Strecke bis dahin erfordere zwei bis drei Tage.
Dort habe sein Vater ein Ruderboot liegen, das den Padres der
Mission Gethsemane gehöre, und er habe den Eigentümern vor längerer
Zeit versprochen, es bei Gelegenheit zurückzubringen. Mit diesem
Boot könne ich dann allein ganz gut in zwei Tagestouren den Rio
Anajas bis Gethsemane hinabfahren. Von der Mission bis zu der
Hafenstadt Afra wären es nochmals zwei oder drei Tage, von Afra
nach Parà knapp zwei, und über das letzte Stück Weg von Parà bis
Soura und Jilva wisse ich ja Bescheid.

		»Großer Brahma!« murmelte ich auf diese Eröffnung hin in meinen
Vollbart, und zählte an den Fingern alle die Reisetage zusammen. Es
waren zehn bis zwölf – das heißt, wenn alles gut ging! Nach meiner
Schätzung betrug die Entfernung zwischen hier und Jilva hundert bis
höchstens hundertfünfzig Kilometer; der phantastische Umweg aber,
den ich zu machen hatte, mußte vier- bis fünfhundert Kilometer lang
sein – »Großer Brahma!«

		An jenem Abend saß ich noch lange allein wach und starrte
brütend ins Feuer. Draußen rauschte schwerer Regen nieder, er
trommelte auf das schadhafte Dach der kleinen Hütte und fiel in
einzelnen zischenden Tropfen in die Flammen. Heute war es eine
Woche her, daß ich von Jilva aufgebrochen war, einen Tag darauf
hatte Ruth wahrscheinlich durch Penna von meinem Verschwinden
erfahren, seitdem hatte sie nichts mehr von mir gehört, und nach
dem, was der Bursche sagte, würde sie mindestens noch weitere zwei
Wochen lang nichts hören. Wie mochte ihr zumute sein!

		Es war wohl begreiflich, daß es mich drängte, diesen Weg, da er
nun einmal unvermeidlich war, sobald als möglich in Angriff zu
nehmen, ebenso begreiflich aber, daß bei dem kaum nach Hause
zurückgekehrten Jüngling das gerade Gegenteil der Fall war. Trotz
allen meinen Bitten und [bookmark: page258]Versprechungen vergingen fünf volle Tage, bis
er endlich erklären konnte, daß wir am folgenden Morgen die Reise
antreten würden, und aus dem Morgen wurde noch der Nachmittag, bis
wir sie wirklich antraten. An Ausrüstung stand uns der Einbaum mit
zwei Paddeln, ein Kochtopf, zwei Buschmesser und seine und meine
Hängematte zur Verfügung; an Waffen da Costas Revolver mit
insgesamt sechzehn Schuß Munition und an Proviant ein Stück
getrocknetes, aber schon muffig riechendes Fleisch, ein Säckchen
mit Farinha, eine halbe Traube Bananen und als größte Kostbarkeit
in meinen Augen außerdem ein paar Hände voll roher Kaffeebohnen,
die mir der gute alte Indio noch zum Abschied ins Boot reichte. Da
sich ja noch da Costas Etui mit allerdings nur noch fünf Zigaretten
in meiner Tasche befand, hatte ich dem Alten als vorläufiges
Zeichen der Erkenntlichkeit mein eigenes silbernes Etui geschenkt.
An barer Münze trug ich wie gewöhnlich keinen Milreis bei mir, da
ja auf Jilva keine Möglichkeit bestand, Geld auszugeben.

		Die Kanufahrt, die dann begann, war die längste, die ich je
ausgeführt habe; es dauerte nicht, wie José gesagt hatte, zwei bis
drei, sondern fast vier volle Tage, bis wir in den Rio Anajas
einfuhren. Wie an allen Flußläufen dieses Landes begleitete uns zu
beiden Seiten ständig dichter Wald; wie die Landschaft um den
offenen See herum aussah, den wir am zweiten Tage passierten, kann
ich nicht sagen, denn auf der ganzen Fahrt gingen, Tag wie Nacht,
fast ohne Unterbrechung sintflutartige Regen nieder. Sie waren
derartig, daß fast immer nur einer paddeln konnte und der andere
dauernd Wasser ausschöpfen mußte, daß es uns nur dreimal gelang,
ein Feuerchen anzuzünden und für kurze Zeit in Gang zu halten, daß
gar nicht daran zu denken war, meinen Kaffee zu rösten und ich die
schimmlig gewordenen Bohnen zuletzt mit dem Reste unserer ebenfalls
verdorbenen Farinha über Bord werfen mußte.

		Dennoch litten wir nicht eigentlich Hunger, denn am dritten Tage
erspähte José im Uferdickicht das Gelege eines Leguans mit acht
Eiern, die auch in rohem Zustande ganz gut schmeckten, und tags
darauf trafen wir auf ein flußaufwärtsfahrendes großes Boot, dessen
Insassen uns bereitwillig ein tüchtiges Stück gebratenen Fleisches,
einen Haufen gerösteter Süßkartoffeln und ein Dutzend reifer Mangos
abgaben. Die Leute hatten es eilig, weiterzukommen, bevor der Fluß
noch mehr anschwoll; es waren die letzten Menschen, die ich auf
eine weitere Woche zu Gesicht bekommen sollte.

		Am Nachmittag erreichten wir den etwa zweihundert Meter breiten
Rio Anajas. In einer versumpften Einbuchtung dicht neben der
Einmündung unseres Flusses lag das Boot versteckt, in dem ich
nunmehr allein meine Reise fortsetzen sollte, aber bei seinem
Anblick sank mir der letzte Mut fast [bookmark: page259]bis in die zerfetzten Hosen hinab.
Es war ein gut geschnittenes Plankenboot mit zwei Paar Rudern, aber
anscheinend war es europäischen oder nordamerikanischen Ursprungs
und nicht aus tropensicherem Holz gebaut. Es waren keine Termiten,
sondern irgendwelche Bohrwürmer, die alles Holz, auch das der
Ruder, in Arbeit genommen hatten. Einzelne Planken erwiesen sich
als so morsch, daß beim Zuwasserlassen große Stücke herausbrachen
und ich beim Hineintreten darauf gefaßt war, mit dem Fuß gleich
durch den ganzen lebkuchenartigen Boden hindurchzufahren.

		Angesichts des rapid steigenden Flusses ging mein Gefährte
unverzüglich daran, sein Kanu für die Rückfahrt zu rüsten; als ich
ihn auf die Beschaffenheit des Ruderbootes aufmerksam machte,
zuckte er nur die Achseln und ließ sich nicht dabei stören, hastig
einen Riß in seinem Fahrzeug zu verstopfen. Während er dann seine
Hängematte ergriff, in die er die Hälfte des verbliebenen
Proviantes eingewickelt hatte, schlug er mir so nebenbei vor, doch
einfach mit ihm wieder in die Hütte seiner Eltern zurückzukommen
und dort das Ende der Regenzeit abzuwarten. Bis dahin würde da
Costa mich für längst tot halten und seinen Zorn vergessen haben;
er, José, würde mir mittlerweile ein Pferd besorgen und ich könnte
sodann ohne Mühe und Gefahr über die Pampa nach Jilva
zurückkehren.

		Bis ans Ende der Regenzeit, also mindestens acht Wochen, sollte
ich dort in der elenden, von Flöhen und Wanzen wimmelnden Hütte
mitten im Sumpfland warten! – Ich schüttelte schweigend den Kopf,
und mit einem gleichgültigen »Adeus, Senhor, passe muito bem!«
streckte er mir darauf die Hand hin, stieg in sein Kanu und griff
nach dem Paddel. Er hatte mir immerhin bis hierher treulich
geholfen, so löste ich in raschem Entschluß meine Armbanduhr ab und
legte sie auf sein Bündel. Das »Muito obrigado!«, mit dem er sie in
Empfang nahm und an seinem Handgelenk befestigte, klang so
gleichmütig wie alles, was er sagte, darauf trieb er mit einem
wuchtigen Paddelschlag das Kanu aus der Bucht hinaus und verschwand
in den Schleiern des erneut einsetzenden Regens.

		Dann ergriff auch ich mein Bündel mit Hängematte und Eßvorrat
und trat auf mein Boot zu; doch ich blieb noch eine ganze Weile
reglos am Ufer stehen. Unter einem Gefühl unendlicher Verlassenheit
und Hoffnungslosigkeit kam mir der Gedanke, gar nicht erst den
unsinnigen Versuch zu machen, mit jenem Wrack von Fahrzeug diesen
angeschwollenen Urwaldstrom gegen hundert Kilometer weit
hinabzufahren, sondern ihn endgültig aufzugeben. Einer der Leute,
die uns gestern die Lebensmittel schenkten, hatte mehrfach das Wort
»Mondongo« erwähnt, und in diesem Augenblick war mir wieder
eingefallen, was es bedeutete, und wo ich auch schon einmal den
Lauf des [bookmark: page260]Rio Anajas auf einem Kärtchen eingezeichnet
gesehen hatte. Es war in dem Bates'schen Werke über den Amazonas
gewesen, Mondongo war der Name des größten Urwaldgebietes von
Marajò, und von ihm hatte der Verfasser kurz und bündig gesagt, daß
es zu den unerforschtesten, undurchdringlichsten und
menschenleersten des Amazonasbeckens gehöre, daß es in seinen
Tiefen neben den gigantischsten Baum-Mammuten das reichhaltigste
Leben an Insekten, Reptilien und Raubtieren berge, und seine
sumpfigen Gründe als eine der ungesundesten Gegenden des ganzen
Stromgebietes verschrien seien.

		Nach einer vorübergehenden Besserung hatte unterwegs die
Darmstörung bei mir wieder eingesetzt, mir war sehr übel, und ich
spürte eigentlich nur das dringende Verlangen, mich hier, wo ich
stand, hinzuwerfen und zu schlafen, am liebsten für immer. Und ich
glaube, wenn ich noch allein und ohne menschliche Bindung gewesen
wäre wie früher, hätte ich mich dort am Rio Anajas auch wirklich
hingelegt, um nicht mehr aufzustehen.

		José hatte mir das eine der beiden Buschmesser dagelassen, ich
schlug damit einen Arm voll von den harten Wedeln einer Sumpfpalme
ab, legte sie zur Schonung der mürben Kielplanken auf den Boden des
Fahrzeuges, stieg dann vorsichtig ein und tauchte die Ruder ins
Wasser. Doch schon beim ersten Durchziehen brachen die beiden
hinteren Dollen glatt aus dem morschen Holz heraus, und dasselbe
geschah nach einigen wenigen Schlägen auch mit dem vorderen Paar.
So blieb mir nichts übrig, als mich mit einem einzelnen Ruder
hinten am Heck vorwärts zu »wriggen«, und damit war die Aussicht,
jemals mein Ziel zu erreichen, noch geringer geworden.

		Was das reine Vorwärtskommen betraf, brauchte ich mich
allerdings nicht zu sorgen. Wie ich gleich erkannte, als ich ins
offene Wasser hinauskam, wälzte der Fluß seine rotbraunen, mit
Haufen von weggeschwemmter Vegetation bedeckten Fluten im Tempo
eines tüchtigen Fußgängers dahin. Daraufhin schöpfte ich wieder
Mut; falls mein Fahrzeug wider Erwarten doch beisammen hielt,
konnte ich, auch wenn ich nur bei Tageslicht fuhr, die Strecke bis
Gethsemane übermorgen abend zurückgelegt haben.

		Als das regengraue Licht des Spätnachmittags zu schwach wurde,
um mit Sicherheit jedes Hindernis im Fahrwasser erkennen zu können,
steuerte ich auf die ruhige Stelle hinter einem mächtigen Baume zu,
der erst kürzlich vom linken Ufer heruntergebrochen war und mit
seiner gewaltigen, von Lianenranken umfluteten Krone eine
natürliche Mole im Flußbett bildete. Um ganz sicher zu gehen,
vertäute ich den Bug und auch noch die beiden Ruderbänke meines
gebrechlichen Vehikels mit je einem Lianentau an der Baumkrone, und
zwar so, daß es auf keinen Fall von irgend etwas Dahertreibendem
[bookmark: page261]angestoßen
werden konnte. Von den Regenfluten fast ersäuft, die jetzt wieder
wie aus Kübeln und Kannen herunterstürzten, hackte ich dann in
mühevoller Arbeit noch eine Anzahl langer Palmwedel und einen
Haufen von riesigen Blättern einer wilden Banane ab und erbaute aus
dem Material ein Schutzdach über dem Boot, so daß es auch nicht
über Nacht von Regenwasser gefüllt werden und etwa wegsinken
konnte.

		Außer diesem sicheren Bootshafen bot mir der gefällte
Urwaldriese in der Höhlung seines Wurzelstockes, die geräumig genug
war, um eine Hütte hineinzubauen, auch noch ein regendichtes
Nachtasyl, das erste, seitdem wir von der Hütte im Sumpf
aufgebrochen waren. Meine Ruhe wurde zwar mehrere Male durch
Obdachsuchende verschiedener Art und Sippe gestört; einmal war es
ein ganzes Volk von Wildhühnern, die unter meiner Hängematte
plötzlich ein wüstes Gegacker begannen, kurz danach drang,
wahrscheinlich von ihrem Geruch angelockt, ein Ozelot ein, der auf
meinen Anruf hin mit einem erschrockenen Satze und einem wilden
Gefauche wieder entwich, und gegen Morgen patschte eine dunkle
massige Gestalt am Eingang herum, entweder ein Tapir oder ein
Sumpfschwein, das aber, als es meine Witterung bekam, polternd
wieder in der Finsternis verschwand. Immerhin fand ich in der
gastlichen Höhlung doch fast zehn Stunden guten Schlafes.

		Trotz der Abdeckung war mein Boot am Morgen, einem Morgen, der
mit Flecken blauen Himmels und einzelnen Sonnenblicken begann, bis
zu den Ruderbänken voll von Regenwasser. Ich schöpfte es, in der
halbversunkenen Baumkrone brusthoch im Wasser stehend, mit einer
Cujaschale aus, aber die Beschaffenheit des Holzes kam mir heute
noch, schwammiger und brüchiger vor als gestern, und als ich den
Lianenknoten am Bug herunterstreifte, brach gleich ein ganzes Stück
der Spitze mit ab. Unendlich behutsam kroch ich dann hinein und
unter ganz schwachen, vorsichtigen Ruderbewegungen und dauerndem,
angestrengtem Ausspähen nach jedem triftenden oder im Flußbette
festgespießten Stück Holz, das meinem Fahrzeug gefährlich werden
konnte, legte ich im Laufe des Vormittags doch noch schätzungsweise
zwanzig Kilometer darin zurück.

		Die zwischen Wolkenmassen hervorstechende Sonne hatte die
Atmosphäre fast zum Kochen gebracht, aus Wasser und Wald stiegen
Dampfschwaden auf, kurz vor Mittag aber verdüsterte sich der Himmel
ganz rasch, unmittelbar darauf rollte ein Donnerschlag über die
Waldwildnis, dann flammte ein erster naher Blitz auf, und in seinem
grellen blauen Licht sah ich vor dem linken Ufer sich etwas bewegen
und schaute hin. Es war ein Kaiman, er schoß von einer Schlammbank
herunter ins Wasser, und es war der größte, den ich je gesehen
habe, das Tier muß beinahe fünf Meter lang [bookmark: page262]gewesen sein. Es war kaum eine
Sekunde, während der mein Blick vom Fahrwasser abgelenkt und auf
ihn gerichtet war, doch diese Sekunde war entscheidend. Ein kurzer
Stoß traf plötzlich die Steuerbordseite meines Fahrzeuges, zusammen
mit einem armdicken Wasserstrahl drang ein Astzinken mir zwischen
die Füße herein, das Boot schwang herum und sank so schnell unter
mir weg, daß ich gerade noch die zusammen mit dem Colt in mein
Taschentuch eingeknüpften vier Süßkartoffeln, meinen letzten
Proviant, und das Buchmesser ergreifen konnte.

		Auf derselben Schlammbank, von der soeben der riesenhafte Kaiman
in den Fluß gegangen war, kroch ich an Land. Ich muß sagen, daß
mich der Schlag nicht sonderlich erschüttert hatte; während ich
gleichmütig meine Schuhe ausgoß, wunderte es mich im Gegenteil, daß
ich mit diesem elenden Ding von Boot noch so weit gekommen war. Mir
war vollständig klar, daß mir keine Hoffnung mehr blieb, durch
eigene Kraft noch nennenswert weiter, geschweige denn an mein Ziel
zu kommen – durch den Mondongo-Urwald bahnt sich niemand einen Weg
von siebzig Kilometer Länge. Am wenigsten jemand mit einem kranken
Bauch und einem leeren Magen.

		Nichtsdestoweniger ging ich unverzüglich daran, mich am Ufer
entlang vorwärtszuarbeiten, ich war entschlossen, mich gegen den
Untergang zu wehren bis zum letzten Atemzuge.

		Der Weg, den ich in den folgenden drei oder vier Tagen
zurücklegte, war der höllischste, den ich je gegangen bin. An
meinem Körper gab es kaum noch eine Stelle, die nicht von Dornen
zerrissen, von Insekten oder Nesselgewächsen zerstochen, entzündet
und vereitert war; mit den Durchfällen wurde es täglich schlimmer
und meine Kräfte nahmen rasch ab. Schuhe und Gamaschen begannen mir
von den Füßen zu faulen, Hemd und Hose sich in Fetzen aufzulösen,
und eine Jacke besaß ich nicht mehr, sie war mit dem Boot
untergegangen.

		Am Nachmittage des zweiten Tages sah ich an einem Baum hart am
Ufer ein Faultier hängen. Es war ungewiß, ob es nicht ins Wasser
fallen würde, doch ich hob den Revolver und schoß danach, und meine
Hand zitterte derart, daß das Tier erst mit dem letzten von acht
bis zehn Schüssen zusammenzuckte. Dennoch hackte es sich noch ein
Stück weiter am Ast hinaus, ließ dann langsam ein Glied nach dem
andern los, fiel hinunter und – in den Fluß hinein. Mit einem
verzweifelten Auflachen wandte ich mich ab und hackte weiter, doch
ein paar Stunden später, gegen Abend, stolperte ich in einem
Schwächeanfall in das Schlammwasser eines toten Flußarmes hinein,
und als ich mich an einer Baumwurzel wieder hochzog, kam
unversehens ein ganz junger, etwa fußlanger Kaiman darunter
vorgeschossen. Instinktmäßig [bookmark: page263]packte ich zu, er biß mich empfindlich in die
linke Hand, doch ich ließ nicht los, bis ich ihm den Kopf abgedreht
hatte. Der alte Indio hatte mir ein verschraubbares Blechbüchschen
mit Schwefelhölzern geschenkt; mit den abgestorbenen Wedeln einer
Wachspalme, die die Nässe nicht annehmen, machte ich ein Feuer und
briet meine Beute daran. Was davon genießbar war, hat mich in den
nächsten Tagen vor dem schieren Verhungern bewahrt. Sonst kam mir
auf dem ganzen Wege nichts Eßbares vor die Augen, der Urwald
Amazoniens ist dem Menschen, und besonders dem unvertrauten und
unbewaffneten Menschen, nichts als ein gnadenloser Feind.

		Nach einer fast schlaflosen, von wirren Träumen durchgeisterten
Nacht spürte ich am Morgen, daß ich fieberte. Dennoch raffte ich
mich schließlich auf, schlug mich, alle paar Minuten rastend und
dauernd von schwerem Regen überschüttet, noch ein weiteres Stück am
Ufer entlang, und plötzlich sah ich es lichter durch die Bäume
schimmern und taumelte noch ein paar Schritte auf eine ehemalige
Rodung hinaus. Sie war bereits wieder mannshoch überwachsen. Dicht
am Ufer war eine Gruppe zusammengesunkener, grünumsponnener Hütten
erkennbar, unterhalb derselben ragten die Pfähle eines vermorschten
Landungssteges aus dem Wasser. In einer irren Hoffnung stolperte
ich noch einige Schritte weiter und – stand am Ufer eines breiten
Nebenflusses. Seine hochgeschwollenen Fluten zu kreuzen, gab es
keine Möglichkeit für mich, hier war ich am Ende meines Weges
angekommen. –

		Eins der Gebäude hatte ehemals als Lagerschuppen gedient; da es
mit Wellblech gedeckt war, spannte ich meine Matte darunter auf,
kroch hinein und verfiel in ein fieberndes Dämmern und Träumen. Wie
lange ich so gelegen habe, kann ich nicht sagen, es können zwei,
drei oder auch vier Tage gewesen sein. Monoton und endlos rauschte
der Regen herab, rauschten die Wasser des Flusses dem Strome zu,
vibrierte das Summen der Insekten in der schwülen Luft, sonst war
nichts um mich als das Brüten der Einsamkeit. Wirre,
zusammenhanglose Vorstellungen und Erinnerungen zogen durch mein
glühendes Gehirn und versanken wieder in den Wogen des
Fiebers ...

		»Wenn ich den Kerl hier hätte, der mir meinen Braunen gestohlen
hat! Er war an allem schuld! – Nein, ich selbst war schuld, ich
hätte dort nicht schlafen, sondern wachen sollen, dann wäre alles
anders gekommen! ... Ob Sepp es fertigbringen wird, auch für
mich die fünfzigtausend Mark einzukassieren! Sicher würde er es
zustande bringen, und Ruth keinen Heller davon abgeben! – Manchmal
wurde mir bewußt, daß ich ihren Namen gerufen ... manchmal war
mir, als ob sie mich gerufen hätte. Auffahrend lauschte ich, doch
nichts antwortete als das schwere Rauschen des Regens, das
dröhnende Summen der Insekten, das zeitlose Brüten der Einsamkeit.
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		Aus heißen dunkeln Tiefen tauchte ich in kühlgraues Morgenlicht
empor, meine Kleider, mein Haar und mein ganzer Körper troffen vor
Schweiß, meine Lippen waren aufgesprungen vor brennendem Durst. An
allen Gliedern zitternd, wälzte ich mich aus der Matte, fiel schwer
auf den Boden nieder und kroch unter die Traufe des Daches hinaus,
wo ich immer getrunken hatte. Doch es kam kein Wasser herab, der
Regen hatte aufgehört, weißer Morgenrauch zog über die Lichtung,
die Wipfel der Bäume erglänzten im Gold der Morgensonne und die
Luft war so kühl, daß meine schweißfeuchte Haut erschauerte.

		Unendlich langsam kroch ich daraufhin zum Ufer hinab, schöpfte
Wasser mit der hohlen Hand, trank und trank. Wie dünne Rauchfahnen
trieben Nebelschleier über die dunkle Flut, auf einer Landzunge
oberhalb breitete ein Königsfischer seine metallblauen Schwingen
aus und schwebte ins Sonnenlicht empor, und – um die Krümmung herum
glitt in rascher Fahrt ein hohes, leuchtendrotes Segel! Ich schloß
einen Moment die Augen, um das Fieberbild loszuwerden, doch es war
auch noch da, als ich sie wieder öffnete; es konnte keine
Halluzination sein. Jetzt schoß das Boot schon mir gegenüber
vorbei, und mit einem heiseren Schrei stand ich taumelnd auf,
breitete flehend die Arme aus und brach erschöpft wieder
zusammen.

		Es war wiederum im Grauen eines Morgens, da ich zu Bewußtsein
und Erinnerung kam. Ich lag auf einem Metallbett in einem
weißgekalkten Raum, mein Hals, meine Linke und meine Füße waren in
Verbände eingehüllt, und ich steckte in einem flanellenen Pyjama.
Neben dem Bett stand ein Kasten mit einer Tischglocke und einem
Glas Wasser. Ich trank es aus, und undeutlich, als wäre es ein
Menschenalter her, entsann ich mich allmählich auf braune
Gesichter, die fragend auf mich eingeredet, auf Fäuste, die mich
ergriffen und weggebracht hatten, auf starkriechende Ballen von
Rohgummi unter mir und ein windgeblähtes hellrotes Segel über mir,
und dann auf einen weißbärtigen Mann, der mir mit einer Laterne ins
Gesicht leuchtete.

		Ich war noch durstig, ergriff die Glocke und läutete, und darauf
erschien derselbe weißbärtige Mann in der Türe. Er trug eine Kutte;
mit einer Frage trat er neben mein Bett und fühlte gleichzeitig den
Puls an meiner Rechten. »Wasser!« sagte ich auf Deutsch.

		»Oh, sind Sie Deutscher? Ich auch! Ich bin Pater Martin. Doch
reden Sie jetzt nicht unnötig. Sie sollen nur wissen, daß Sie in
der Mission Gethsemane und in Sicherheit sind. Da, schlucken Sie
das und schlafen Sie wieder.«

		»Ja, aber bitte, geben Sie sogleich Nachricht an Frau Ruth Heye
bei Doktor Penna auf Jilva. Bitte, Pater!«

		»Oh, sind Sie das! – Ich hörte letzte Woche aus Parà von Ihrem
Verschwinden. [bookmark: page265]Aber wie kommen Sie hierher an den Rio Anajas!
– Nein, erzählen Sie mir das später! Unser Boot geht gerade nach
Parà ab, es kann Ihre Nachricht mitnehmen.«

		Es vergingen mehrere Tage, bis ich Pater Martin Bericht geben
konnte, wie ich an den Rio Anajas gekommen war. Mit dem
Darmkatarrh, den zahllosen eiternden Wunden an meinem Körper und
besonders mit jener von dem Kaimanbiß an der linken Hand und einem
riesigen Geschwür im Nacken wurde es nur ganz langsam besser, und
mit dem Ekzem, das wie ein breiter feuerroter Gürtel meine Taille
umgab und zum Wahnsinnigwerden juckte, überhaupt nicht.

		Erst nach vollen zwei Wochen konnte ich zum ersten Male
aufstehen und die zehn Schritte bis in das gegenüberliegende Wohn-
und Studierzimmer des Paters zurücklegen. Er war augenblicklich der
einzige, der auf der Mission lebte, seinen letzten Confrater hatte
er vor zwei Monaten neben den vorausgegangenen drei andern auf dem
kleinen Friedhof am Waldrand gebettet. »Ja, es ist recht ungesund
im Mondongo-Urwald«, sagte er schlicht.

		»Allerdings«, antwortete ich lächelnd, doch das Lächeln erstarb
mir auf den Lippen und machte einem ungläubigen entsetzten Staunen
Platz. Mein Blick war in den kleinen Spiegel über dem Waschtisch
des Paters gefallen, und was mich daraus angrinste, war ein
bärtiger Totenschädel.

		Am späten Abend des übernächsten Tages, dem siebzehnten seit
meiner Ankunft hier, hörte ich draußen im Garten Menschenstimmen,
und darunter eine, bei deren Klang ich hochfuhr, zweifelnd
lauschte, sie dann nochmals unverkennbar hörte, darauf rasch aus
dem Bett aufstand und zur Tür ging. In der Dunkelheit der Pujada
schlang sich ein Paar Arme um meinen verbundenen Hals und ein
tränennasses Gesicht legte sich aufschluchzend an meine Brust.
Dahinter, neben der kleinen schwarzen Gestalt des Paters Martin,
stand eine hohe breitschultrige, weißgekleidete, die stumm meine
Hand ergriff und zwischen ihren beiden zusammenpreßte.

		Als vor drei Tagen die Nachricht endlich auf Jilva eingetroffen
war, waren sie beide noch in der Nacht aufgebrochen, um den am
folgenden Morgen von Soura abgehenden Dampfer nach Parà zu
erreichen, und hier hatte Penna kurz entschlossen das zum Verkauf
stehende Motorboot Old Murphys erstanden, und sie hatten sich nur
Zeit genommen, genügend Benzin zu laden, ehe sie los- und in einem
Zuge bis Afra und dann den Rio Anajas herauf bis hierher gefahren
waren.

		Zwei Tage später drückten wir in der mir so gut bekannten
Bordkajüte dem alten Pater Martin in Dank und Abschied die Hand und
landeten spät in der Nacht am Ver-o-peso von Parà. [bookmark: page266]

		Der Arzt, den Penna am andern Morgen ins Grand Hôtel holte,
sagte nach einer eingehenden Untersuchung: »Das Beste, was ich
Ihnen raten könnte, wäre ein möglichst baldiger und radikaler
Klimawechsel. Benutzen Sie die nächste Gelegenheit, die sich
bietet, nach Nordamerika oder Europa zu gehen, Senhor!«

		Es war ein Rat, der uns allen einleuchtete. Penna setzte sich
sofort telephonisch mit allen Schiffahrtsagenturen in Verbindung,
aber die Auskünfte, die er erhielt, stellten uns vor eine
schmerzliche Entscheidung: Schon tags darauf sollte ein kleines
deutsches Schiff von hier nach Hamburg in See gehen, doch es hatte
nur noch einen einzigen Kabinenplatz frei, und dasselbe traf auch
auf den schnellen englischen Passagierdampfer zu, der übermorgen in
Parà eintreffen und am folgenden Tage nach Liverpool weitergehen
sollte. Mit dem deutschen Frachter dauerte die Überfahrt nach
Europa mindestens drei Wochen, der Engländer aber brauchte nur zehn
Tage bis Liverpool, und er hatte einen Arzt an Bord.

		Die Vernunft gebot, daß Ruth das deutsche, ich aber das
englische Schiff nahm, und so feierten wir am selben Abend, nach
nur viertägigem Beisammensein, bereits wieder Abschied. Ruth mußte
schon früh um vier an Bord gehen, ich durfte wegen eines
Fieberrückfalles nicht das Bett verlassen, und so gaben ihr nur der
Doktor und der alte Landsberger das Geleit.

		Penna wich in den drei Tagen, die mir noch blieben, kaum von
meiner Seite, und auch Landsberger, der selbst recht krank und
verfallen aussah und noch weniger sprach als früher, kam immer
wieder, um nach mir zu sehen. Von Nimeandajù hatte er seit fünf
Monaten nichts gehört; auf meine Bitte hin fragte er bei
verschiedenen Regierungsstellen an, doch auch da waren keine
Nachrichten von ihm eingelaufen.

		Ich fühlte mich schlechter, als ich den beiden und dem Arzt
gegenüber zugab, zu matt und elend sogar, um einmal dem Grabe von
Old Murphy einen Abschiedsbesuch abzustatten. – Auch ich wurde am
letzten Tage von unsern beiden treuen Freunden aufs Schiff
gebracht, sie gingen erst in der letzten Minute nach wortkargem,
aber bewegtem Lebewohl von Bord.

		Es wurde Abend, bis wir aus dem Strom endlich in die offene See
hinausdampften. In Plaids eingepackt, sah ich, in einem Langstuhl
auf Deck liegend, den dunkeln Streifen der Küste von Marajò hinter
uns versinken, doch die Wasser ringsum, auf denen die roten Reflexe
der Abendsonne blinkten, waren noch immer die Wasser des großen
Amazonas.
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